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Vorwort 


des Herausgebers. 


D aus vier Bänden beſtehende, in franzöſiſcher Sprache ver- 
faßte, Manuſkript der Memoiren, die wir hier in deutſcher 
Bearbeitung der Oeffentlichkeit übergeben, iſt vor bald 40 Jahren 
dem Verbande der Familie Heyking von dem Baron Alexander 
v. Medem⸗Rumbenhof, einem Großneffen des Verfaſſers, geſchenkt 
worden. 

Seitdem iſt der Familie wiederholt der Wunſch nahe gelegt 
worden, im Intereſſe der Heimats-Geſchichte die Veröffentlichung 
der Memoiren zu geſtatten. Wenngleich einzelnen Perſonen ein 
Einblick in das Manuffript gewährt wurde, hielt die Familie doch 
eine vollſtändige Drucklegung bisher noch für verfrüht. 

Gegenwärtig, wo faſt ein Jahrhundert ſeit der Aufzeichnung 
verſtrichen iſt, hat ſie nun eine deutſche Bearbeitung der Memoiren 
nach Weglaſſung einiger weniger Partieen, die zu ſehr das Gebiet 
des Perſönlichen ſtreifen, zu veröffentlichen geſtattet. Der Heraus⸗ 
geber hat ſich erlaubt, einige Anmerkungen und orientierende Beilagen 
ſeinerſeits hinzuzufügen. 
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Soviel uns bekannt geworden ift, find einzelne Abſchnitte aus 
den Memoiren nur von folgenden Perſonen zu beſonderen Dar⸗ 
ſtellungen verwertet worden: 

1. von Julius Eckardt in ſeinem Buche: „Altlivländiſches und 
Jungruſſiſches;“ 

2. von Friedrich Bienemann, der den letzten Band des Manuſkripts 
zu einem Buche unter dem Titel: „Aus den Tagen Kaiſer Pauls,“ 
Leipzig 1886, Verlag von Duncker & Humblot, geſtaltel hat; 

3. von Erneſte Daudet, dem Auszüge aus demſelben Bande, 
die ſich auf den Aufenthalt Ludwigs XVIII. in Mitau bezogen, 
mitgeteilt worden waren, und der dieſe Auszüge für eine größere 
Abhandlung in der Revue des deux mondes mit benutzt hat. 

Infolge der Bienemannſchen Arbeit haben wir den letzten Band 
der Memoiren, der über das Leben und Wirken des Verfaſſers in 
Petersburg zur Zeit der Regierung des Kaiſers Paul, über die 
Verbannung des Verfaſſers und die erſte Zeit der Regierung des 
Kaiſers Alexanders I. handelt, nicht noch einmal zu veröffentlichen 
für angezeigt gehalten. Wir ſchließen ſomit mit der Unterwerfung 
Kurlands unter Rußland und der Einführung der neuen Ordnung 
der Dinge in Kurland. 

In Betreff der Lebensſchickſale des Verfaſſers werden die Leſer 
die kleinen Unrichtigkeiten zurechtſtellen können, die fiğ über ihn 
in dem bekannten „allgemeinen Schriftſteller⸗ und Gelehrten⸗Lexikon“ 
von Recke und Napiersky, Band II, pag. 274, finden. Der Verfaſſer 
iſt weder auf Univerſitäten, noch jemals in preußiſchen Kriegsdienſten 
geweſen. Dem, was der Verfaſſer in ſeinen Memoiren ſelbſt er⸗ 
zählt, haben wir nur noch Folgendes hinzuzufügen. Er erfreute ſich 
der beſonderen Gunſt des Kaiſers Paul, wurde unter ihm Senateur, 
Präsident des Reichs⸗Juſtiz⸗Kollegiums für liv-, eſth⸗ und finn⸗ 
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ländiſche Rechtsſachen und Ritter des Annen⸗Ordens I. Klaſſe, fiel 
dann plötzlich in Ungnade und erhielt auf ſeine Bitte den Abſchied 
von ſeinen Aemtern. Zugleich wurde ihm Mitau und einige Zeit 
darauf feine Arrende-Kronsgut Brandenburg bei Mitau zum 
Aufenthaltsort angewieſen. In dieſer Zeit unfreiwilliger Muße 
ſchrieb er den größeren Teil der Memoiren unter dem Titel: „Mes 
réminiscences“. Nach der Thronbeſteigung Alexanders I. unter- 
nahm er eine größere Reiſe ins Ausland, wurde dann aufs Neue 
in den Senat berufen, 1809 zum wirklichen Geheimerate befördert 
und ſtarb am 18. Oktober 1809 in Petersburg. 

Der Verfaſſer hat in ſeinem Leben viele warme Freunde gehabt, 
wie das unter anderm auch der Nekrolog beweiſt, den der Dichter 
Ulrich v. Schlippenbach ihm in der Monatsſchrift Ruthenia (VI. Jahr- 
gang, März⸗Heft 1809) widmete. Aber ebenſo bekannt iſt uns, daß 
ihm bittere Kämpfe mit Mißgunſt, Feindſchaft und Haß nicht erſpart 
geblieben ſind. 

Wir unſererſeits haben uns zur Veröffentlichung ſeiner Lebens⸗ 
Erinnerungen entſchloſſen, nicht um ihn auf ein beſonderes Piedeftal 
zu ſtellen, ſondern einzig und allein, um einiges Material zur Ge⸗ 
ſchichte der Zeit zu liefern. 
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Krier Beil. 


1752— 1784. 
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Erſtes Kapitel. 


Jugend-Eindriide in Kurland. 


We: {don im Allgemeinen die Verfaſſungs⸗Form des Landes, in 
dem man aufwächſt, auf die Entwickelung des Charakters Einfluß 
ausübt, ſo iſt ſolcher Einfluß in einer kleinen ariſtokratiſchen Republik“) 
ganz beſonders wirkſam. Da find alle Edelleute mit irgend einem 
Zweige der Verwaltung betraut, da identifizierten ſie ſich bald mit 
der geſetzgegeberiſchen, bald mit der richterlichen, bald mit der 
exekutiven Macht und finden in dieſem ihren Wirken eine uner⸗ 
ſchöpfliche Quelle der Befriedigung. Ihre Kinder hören über ihren 
Stand nur mit Begeiſterung ſprechen und ſo ſenkt ſich in ihre 
Seelen der Keim eines Stolzes, deſſen Bedeutung und Gefahren 
ſie noch nicht verſtehen können. Dieſe Blätter werden mehr als 
einmal Belege zu dieſer ernſten Wahrheit liefern und zeigen, wie 
unverwüſtlich die Macht der erſten Eindrücke iſt. — Mitten in den 
politiſchen Stürmen, die mein Vaterland erregten, erblickte ich am 
22. Juni 1752 auf dem Landgute meiner Eltern (Oreln in Kurland) 
das Licht der Welt. Mein Vater, Wilhelm Alexander Heyking, 
hatte im Auftrage ſeiner Korporation die Intereſſen der Ritterſchaft 
gegen gewiſſe mißbräuchliche Maßregeln der Regentſchaft kräftig ver⸗ 
treten. Vielleicht hätte etwas weniger Feuereifer zur Beruhigung 
der Gemüter beigetragen und beiden Parteien manches unangenehme 
Aergernis erſpart. Der Streit war endlich beigelegt worden. Die 


*) Kurland war das in wahrem Sinne des Wortes während der langen 
Gefangenſchaft des Herzogs Ernſt Johann. 
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Regentſchaft hatte in einigen Punkten nachgegeben und man war 
übereingekommen, zur Beſeitigung der letzten Spuren der Feindſelig⸗ 
keiten alle während der heftigen Erregung erfolgten Erlaſſe zu 
annullieren. 

Im Jahre 1754 war mein Vater als Delegierter der Ritter⸗ 
ſchaft zum Könige von Polen geſandt worden. Er hatte von 
Sr. Majeſtät ein überaus günſtiges Reſkript erlangt. Als er am 
25. Februar 1755 über feine Miſſion Bericht erftattete, votierte ihm 
der Landtag für ſeinen Eifer und ſeine geleiſteten Dienſte ſeinen 
Dank in ſchmeichelhafter Weiſe. 

Während ſeines Aufenthalts in Warſchau hatte mein Vater 
vom Könige und von der königlichen Familie den gnädigſten Empfang 
genoſſen. Der Premier⸗Miniſter Graf Brühl hatte ihm mitgeteilt, 
daß der König ihm ein Zeichen ſeines Wohlwollens zu geben wünſchte 
und mein Vater erwidert, er habe einen Sohn von 2 Jahren und 
würde wünſchen, ihn dem Dienſte Sr. Majeſtät zu widmen. Am 
Tage darauf wurde für mich das Diplom eines Fähnrichs im 
Regimente der Königin ausgefertigt und ſo war ich gewiſſermaßen 
von der Wiege an Offizier. 

Meine Mutter, Sophie Dorothea v. Roenne, war die Groß⸗ 
tochter des Barons v. Roenne auf Ronneburg ꝛc., der General der 
Kavallerie in ruſſiſchen Dienſten geweſen war und dem Peter der 
Große den Andreas⸗Stern und ſein mit Diamanten verziertes Portrait 
verliehen hatte. Auguſt III. hatte ihm bei der Zuſammenkunft mit 
Peter dem Großen in Birſen den weißen Adler⸗Orden verliehen. 
Mein Großvater vereinigte mit dieſen Würden und Auszeichnungen 
ein recht bedeutendes Vermögen. Durch ſeine Heirat mit Lucie 
v. Preen, einer Ehrendame der Kaiſerin von Rußland, hatte er zu 
ſeinem Landgute Ronneburg (in Livland) noch die kurländiſchen 
Güter Puhren, Wenſau ꝛc. erworben und war ſo einer der reichſten 
Grundbeſitzer Kurlands und Livlands geworden. 

Mein Großvater väterlicher Linie, Benedictus Heinrich, geboren 
1688, Oberhauptmann von Selburg und ſpäter von Mitan, war 
noch am Leben. Er war ein Mann von ſtrengen Sitten und Grund⸗ 
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ſätzen und erfreute ſich allgemeiner Achtung. Gewiegter Juriſt, ver- 
nachläſſigte er nicht die Muſen. In ſeinem ſiebenzigſten Jahre ſchrieb 
er mir nach Warſchau einen lateiniſchen Brief, den die Väter⸗ 
Theatiner, zuſtändige Richter des lateiniſchen Stils, ihres Lobes 
würdigten. Er war auch als Delegierter der kurländiſchen Nitter- 
ſchaft an den polniſchen Reichstag entſandt geweſen (Konf. Ziegen⸗ 
horns Staatsrecht Beilage Nr. 305 Nr. 2) und ſo iſt dieſes Ver⸗ 


trauens⸗Amt von drei aufeinander folgenden Generationen unſerer 
Familie bekleidet worden. 


Das waren die bürgerlichen und moraliſchen Eigenſchaften meiner 
Eltern und Voreltern. Nie habe ich ſie anders als mit der größten 
Ehrerbietung über religiöſe Dinge, nie anders als mit Begeiſterung 
über das Vaterland und die Ehrenfeſtigkeit der Vorfahren reden 
hören. Die Epoche der Herrſchaft des Schwertbrüder⸗ und ſpäter 
des deutſchen Ordens in Kurland, die verſchiedenen Erlebniſſe meines 
Vaterlandes waren der ſtete Gegenſtand der Unterhaltung, die ich 
anzuhören Gelegenheit hatte. Ich war kaum ſechs Jahre alt, als 
ich die Namen der meiſten Herrmeiſter und beſonders die glänzende 
Regierung von Wolter v. Plettenberg kannte. Zur Zeit dieſes 
Meiſters“) waren Gotthard und Wilhelm Heyking aus Deutſchland 
nach Kurland gezogen, von denen der eine ſich dem Ordensdienſte 
widmete und der andere der Stammvater der verſchiedenen in Kurland 
blühenden Zweige des Geſchlechts wurde. 

Als ich das fünfte Lebensjahr vollendet hatte, begann Georgi, 
der Sekretär meines Vaters, mich im Leſen, Schreiben, Rechnen und 
in der Religion zu unterrichten. Vom ſiebenten Jahre ab hatte ich 
zum Lehrer einen Herrn Gerzimski, den ich 35 Jahre ſpäter in 
Petersburg, als erſten Paſtor an der lutheriſchen Kirche zu Moskau 
wiedergeſehen habe. Der gute Mann quälte mich methodiſch mit 
dem Griechiſchen und Lateiniſchen und ließ mich die Geſchichte von 


) Heinrich al. Herrmann Heyting kam ums Jahr 1490 nach Kurland. Deſſen 
Sohn Wilhelm wurde 1535 vom Ordensmeiſter Herrmann v. Brüggeney gen. Hafen- 
kampff mit Terpentin (jetzt Brandenburg) belehnt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Hübner, die Geographie von Curas und eine Menge Bibelſtellen aus⸗ 
wendig lernen. Obgleich mich dieſer Unterricht ſehr langweilte, machte 
ich erſtaunlicher Weiſe doch einige Fortſchritte; vielleicht verdanke ich 
ihm die glückliche Leichtigkeit, mit der ich mich ſpäter ſtets meines 
Gedächtniſſes bedient habe. 

Uuſere Familie hatte ſich mittlerweile vermehrt. Im Jahre 
1758 hatte ich drei Schweſtern und einen jüngern Bruder. Für 
meine Schweſtern hatte man eine Gouvernante gefunden, die gebildeter 
war, als viele andere ihrer Zeit; ich nahm auch an ihrem Unterricht 
teil, um das Franzöſiſche zu erlernen. 

Mein Vater hatte von feinem Vater das Gut Oxeln erhalten, 
dem er Pelziken hinzufügte. Er beſaß eine große Bibliothek und 
eine Menge wertvoller auf die Geſchichte Livlands und Kurlands 
bezüglicher Manuſkripte. Auf feinen Reiſen nach Sachſen hatte er 
eine Anzahl mathematiſcher und aſtronomiſcher Inſtrumente gekauft 
und ſich allmählich eine ſchöne Sammlung wertvollen Porzellans 
angelegt. Dazu kam, daß meine Mutter eine recht bedeutende Aus⸗ 
ſteuer mitgebracht hatte. Mit einem Worte, unſer Haus war in 
jeder Hinſicht reich ausgeſtattet. 

Und das Alles wurde durch die Unvorſichtigkeit eines unſerer 
Dienſtboten in wenigen Stunden ein Raub der Flammen. Wir 
waren in der Mitte des Juni⸗Monats und ſeit drei Wochen herrſchte 
eine außergewöhnliche Hitze und Dürre. Infolge deſſen griff das 
Feuer mit furchtbarer Geſchwindigkeit um ſich und Wohnhäuſer, 
Scheunen und Ställe brannten alle nieder. Zum Unglücke war es 
ein Sonntag Nachmittag und die Mehrzahl unſerer Leute war in 
der mehr als eine Meile entfernten Kirche. Nichts konnte gerettet 
werden; wir behielten nur die Kleider, die wir anhatten. Unſere 
Nachbarn, die das große Feuer bemerkt hatten, kamen zu unſerer 
Hilfe herbei und wenn ſie auch dem Feuer nicht mehr Einhalt thun 
konnten, ſo boten ſie uns doch wenigſtens ein Unterkommen für die 
Nacht an. Man verteilte uns, da wir zu zahlreich waren, als daß 
wir hätten beiſammen bleiben können. Ich wurde bei einem Herrn 
von Rutenberg in Strasden, der Major in franzöſiſchen Dienſten 
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geweſen war, untergebracht. Zieler Herr erzählte mir mit Begeiſterung 
von Frankreich und vielleicht find es feine lebhaften und intereſſanten 
Erzählungen geweſen, die mir ſchon in ſo frühem Alter eine beſondere 
Vorliebe für dieſes Land und ſeine Bewohner eingeflößt haben. 

Mein Vater blickte mit frommer Reſignation auf das herz⸗ 
zerreißende Bild der Zerſtörung. Er ſagte meiner Mutter, die ver⸗ 
zweifeln wollte, nur die erhabenen Worte Hiobs: „Gott hat es 
gegeben, Gott hat es genommen. Sein Wille geſchehe und ſein 
Name ſei gelobt!“ Auch im ſpätern Leben, das ihm neben manchem 
Lichtblicke auch viel Schweres brachte, bewahrte er ſtets denſelben 
religiöſen Sinn und dieſelbe Feſtigkeit des Charakters. Wir ließen 
uns nun in Mitau nieder, wo man uns alle Lehrer, die wir nötig 
hatten, beſchaffte. Als mein Vater nach Warſchau geſandt wurde, 
ließ man uns als Externe die öffentliche Schule des Herrn Amende 
beſuchen. Wenn auch die pedantiſche Art des Unterrichts uns wenig 
Anregung bot, ſo waren wir wenigſtens beſchäftigt und darauf kommt 
es in dem Alter, in dem wir ſtanden, beſonders an. 

Ich komme nun zu einem Ereigniſſe, das von hoher Wichtig⸗ 
keit für mein Vaterland war und auf das Schickſal meiner Familie 
den größten Einfluß geübt hat. Ich meine die Vertreibung des 
Herzogs Karl aus Kurland. Sie hat unſer Vermögen zerſtört und 
den Uebergang meines Vaterlandes unter eine fremde Herrſchaft 
angebahnt. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Kaiſerin Anna ihren Günſt⸗ 
ling Ernſt Johann Bieren, den ſie aus den Nichts emporgezogen, 
zur Würde des Groß⸗Kammerherrn von Rußland erhoben und ihm 
von dem Wiener Hofe das Diplom des Reichsgrafen verſchafft hatte, 
in dem ſein Name Bieren in Biron umgewandelt war. Europa 
war über dieſe ſonderbare Namens⸗Veränderung erſtaunt und man 
war verletzt darüber, daß ein glänzender Name ſo leichthin einem 
Manne gegeben worden war, deſſen Geburt ſo wenig zu be⸗ 
deuten hatte. 

Bieren glaubte nach der Würde des Herzogs von Kurland 
ſtreben zu können. Als die Ritterſchaft endlich nachgab, that ſie 
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das nur unter dem Drude der Drohungen und Gewalt⸗Maßregeln 
Rußlands. 

Als er Herzog geworden war, ließ er mit Hilfe des in Ruß⸗ 
land erworbenen Reichtums in Mitau ein überaus großes Schloß, 
auf ſeinen Gütern prachtvolle Palais bauen, und dieſe Schlöſſer 
im Innern aufs reichſte ausſtatten. Als er auf dem Gipfel ſeines 
Ruhmes zu ſtehen ſchien, ſtürzte ihn eine plötzliche Revolution von 
der erſten Stufe des Thrones in eine harte Gefangenſchaft. Zuerſt 
zum Tode verurteilt, wurde er ſamt ſeiner Familie zu ewiger Ver⸗ 
bannung komdemniert. 

So war der kurländiſche Herzogsſtuhl faktiſch vakant geworden. 
Polen, ohne ſich über den Grund des Urteils, das ſeinen Vaſallen⸗ 
Fürſten betroffen hatte, auszulaſſen, begnügte ſich, der kurländiſchen 
Regierung aufzutragen, die Juſtiz und alle Zweige der Adminiſtration 
nach den Landesgeſetzen einſtweilen weiter zu verwalten. 

Das Interregnum hatte nun bereits 17 Jahre gedauert. Der 
Adel war nicht nur mit der Verwaltung des Landes im Einzelnen, 
ſondern im Allgemeinen mit der Lage der Dinge tief unzufrieden. 
Es iſt daher begreiflich, daß eine Aenderung dieſer Verhältniſſe lebhaft 
gewünſcht wurde und die Anregung des Königs Auguſt III. ſeinen 
Sohn, den Prinzen Karl von Sachſen, zum Herzoge zu erheben, auf 
günſtigen Boden fiel. Mein Vater, der ſchon ſeit längerer Zeit 
dem ſächſiſchen Hofe attachiert geweſen war, wirkte mit großem 
Eifer für die Erwählung des Prinzen. Trotz aller Umtriebe und 
trotz dem geheimnn Widerſtande derjenigen, die ihre während der 
Regentſchaft errungene Machtſtellung nicht aufgeben wollten, wurde 
der Prinz Karl faſt einſtimmig zum Herzoge erwählt. 

Der König verlieh ſeinem geliebten Sohne die Inveſtitur und 
Herzog Karl erſchien bald darauf in Kurland, um die Huldigung 
ſeiner neuen Unterthanen entgegen zu nehmen. Vorher aber ent- 
ſchloß er ſich, zu ſeinem und ſeines Landes Wohl nach Petersburg 
zu reiſen. Die Kaiſerin Eliſabeth empfing ihn mit Befriedigung 
und hob nicht nur das auf die kurländiſchen Domänen gelegte 
Sequeſter auf, ſondern ſchloß mit ihm eine feierliche Konvention, 
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in der fie ihm unter Andern den Beſitz der Herzogtümer garantierte 
und die poſitive Verſicherung wiederholte, daß Bieren als Staats⸗ 
verbrecher ſein Exil niemals verlaſſen werde. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Kurland ernannte der Herzog Karl 
meinen Großvater zum Oberhauptmanne von Mitau und meinen Vater 
zum Hauptmanne von Durben und gab dem erſtern das Gut Garroſen 
und dem letztern die Aemter Degahlen und Degehnen in Arrende. 

Alles ſchien meinem Vaterlande eine glückliche Zukunft zu ver- 
heißen. Der Herzog war jung, aus einem der vornehmſten Fürſten⸗ 
Geſchlechter Europas, liebte den Tanz, die Jagd, das Reiten und 
alle körperlichen Uebungen. Er ſchien ganz dazu geſchaffen, dem 
Adel zu gefallen, der an ſeinen Vergnügungen mit Freuden teilnahm. 
Aber dieſer Adel war ſtolz, empfindlich und auf das Vertrauen 
ſeines Fürſten eiferſüchtig. Er ſah mit Schmerz, daß nur Ausländer 
dieſes Vertrauen genoſſen, unter denen einige Sachſen den alten 
Adel des Landes haßten, ſich als Verteidiger der Intereſſen des 
Herzogs gerierten und ihm Vorrechte zuerkennen wollten, von denen 
ſie doch wußten, daß ſie mit der Verfaſſung nicht im Einklange 
waren. Karl verlieh dem Advokaten Ziegenhorn, einem Kurländer 
von Geburt, die Würde eines Rats der Regierung.“) Der Abel 
fühlte ſich dadurch verletzt. Vergeblich machten mein Vater und 
andere dem Herzoge aufrichtig ergebene Patrioten Vorſtellungen, 
während von der andern Seite man ſich angelegen ſein ließ, dieſe 
Perſonen als unbequeme Tadler anzuſchwärzen und andere ge- 
ſchmeidigere und ſich durch feſte Grundſätze weniger beengt fühlende 
anzupreiſen. Gewiſſe Ernennungen und einige andere gegen den 
allgemeinen Wunſch getroffene Maßregeln vermehrten die Unzu⸗ 
friedenheit, die zum Ausbruche gekommen wäre, wenn nicht der Tod 
der Kaiſerin Eliſabeth die Lage der Dinge plötzlich verändert hätte. 

Peter III. rief die Familie Bieren aus der Verbannung zurück 
und erkannte die Rechte Ernſt Johanns auf Kurland als unbe- 
ſtreitbare an. Die Abſicht des Kaiſers war, dieſe angeblichen Rechte 


) Ziegenhorn wurde ſpäter geadelt und ging in den Dienſt des Königs 
von Preußen über, der ihm eine Stelle in einem Königsberger Gerichtshofe gab. 
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auf dem Wege einer Zeſſion von Seiten Biereng auf den Herzog 
von Holſtein übergehen zu laſſen. Aber er kam nicht dazu, ſeinen 
Plan zur Ausführung zu bringen. Katharina II. beſtieg den Thron 
und wollte, wenngleich aus einem ganz andern Motive, als es ihrem 
Gemahl vorgeſchwebt hatte, einen Teil ſeines Planes durchführen. 
Perſönlich verletzt durch den Herzog Karl, der ſie bei ſeinem Auf⸗ 
enthalte in Petersburg etwas überhin behandelt hatte, erklärte fie, 
daß Bieren in feine Herzogtümer reſtituiert werden müſſe, da er 
„an allen denjenigen Verbrechen, die man ihm zugerechnet hatte, 
unſchuldig und Alles, was gegen ihn auf einer irrtümlichen Grund⸗ 
lage geſchehen, als null und nichtig anzuſehn ſei.“ 

Der Herzog Karl ſah ſich zu ſeiner Ueberraſchung von ſeinen 
Schmeichlern plötzlich verlaſſen, während diejenigen, die er vernach⸗ 
läſſigt hatte, ſich um feine Perſon ſchaarten. Er ſchien die Größe 
und den Edelmut ihrer Ergebenheit zu würdigen und drückte ihnen 
ſeine Dankbarkeit aus.“) Um den Verſuch zu machen, aus der pein⸗ 
lichen Lage, in der er ſich befand, zu kommen, ſandte er unterdeſſen 
meinen Vater nach Warſchau, damit er den Beiſtand Polens, als 
ſeines Suzeräns, anrufe. Er ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, 
daß Auguſt III., ſein Vater, der deutſche Kaiſer, ſein naher Ver⸗ 
wandter, der König von Spanien, ſein Schwager und der König 
von Frankreich, zu Gunſten der Dauphine, Mutter Ludwigs XVI., 
ihre Anſtrengungen vereinigen würden, um zu verhindern, daß ein 
ihnen aus ſo vielen Titeln naheſtehender Fürſt gezwungen werde, 
ſeine von ganz Europa anerkannten und ſelbſt von Rußland garan⸗ 
tierten Rechte einem Emporkömmlinge zu überlaſſen, der feierlich als 
Staatsverbrecher erklärt, als ſolcher mehr als zwanzig Jahre in 
einer ſchimpflichen Verbannung gehalten worden war. Aber die 
Entfernung dieſer Höfe von dem Schauplatze des ſich abſpielenden 
Dramas machte jede wirkſame Maßregel unmöglich und Rußland 


„) Unter dieſen Perſonen, die ihr Vermögen für ihre Treue aufs Spiel 
ſetzten, nenne ich hier beſonders den Landhofmeiſter Howen, den Oberhauptmann, 
wie Hauptmann Heyking, den Hauptmann Schöppingk und ſeinen Bruder, den 
Mannrichter, Roenne-Puhren, Brincken⸗Schödern, Hahn⸗Poſtenden. 
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ſetzte mittlerweile ſeine Truppen in Bewegung, um einen Fürſten 
in feine „legitimen“ Beſitzungen wieder einzuführen, deſſen „Unſchuld 
ſein Unglück aufwiege.“ 

Vor ſeiner Abreiſe ſtellte mein Vater mich und meinen Bruder 
dem Herzoge Karl vor. Ich war damals zwölf Jahre alt. Die 
gütige Art und Weiſe, wie wir empfangen wurden, machte auf mein 
Herz einen ſo tiefen Eindruck, daß die Begeiſterung meines Vaters 
auf mich überging und daß ich noch nach ſo langen Jahren mich 
dieſes Fürſten nur mit dem größten Intereſſe erinnern kann. 

Trotz der eifrigſten Bemühungen konnte mein Vater von Polen 
nur die Entſendung zweier Senatoren, der Kaſtellane Plater und 
Lipski erwirken, die von dreißig Perſonen begleitet, den ausdrüd- 
lichen Befehl an die kurländiſche Ritterſchaft überbrachten, dem Herzoge 
Karl treu zu bleiben. Aber während Auguſt III. ſich in der Lage 
ſah, nur ſo ſchwache Mittel anzuwenden, bediente ſich die Kaiſerin 
aller Künſte der Verführung und ließ zugleich die Drohung durd- 
blicken, daß man nötigenfalls Gewalt brauchen werde. 

Ernſt Johann, der ſich damals in Riga mit ſeiner ganzen 
Familie befand, erließ ein Manifeſt, das der ruſſiſche Geſandte in 
Mitau, Herr v. Simolin, durch eine offizielle Note unterſtützte, in 
der er den kurländiſchen Adel unter der Androhung des Unwillens 
ſeiner Kaiſerin aufforderte, ihren legitimen Fürſten, deſſen langes, 
unverdientes Unglück nur einen Titel mehr zu ſeinen Gunſten ab⸗ 
gebe, anzuerkennen. Dieſe Note rief eine offene Spaltung hervor. 
Zwei Parteien bildeten ſich. Man legte beſondere Uniformen an 
und der Parteigeiſt hatte ſeinen Höhepunkt erreicht, als man in 
Mitau zwei Bataillone Infanterie einmarſchieren ſah, um die Ankunft 
Ernſt Johanns zu unterſtützen. Der Herzog Karl wurde in ſeinem 
Palais eingeſchloſſen, man bemächtigte fih der herzoglichen Kafen 
und ſetzte unter Androhung ſehr ſtrenger Strafen den Tag der Eides⸗ 
leiftung für Bieren an. 

Es lag meinem Großvater, als Mitauſchen Oberhauptmann, 
ob, den Adel ſeines Kreiſes zu ko nvozieren. Er ſchickte die Befehle 
Bierens zurück, ohne ſie zu entſiegeln und als der ruſſiſche Oberſt⸗ 
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leutnant Schröder ihm erklärte, er laufe Gefahr, für feinen Un- 
gehorſam ſtreng beſtraft zu werden, antwortete dieſer ehrwürdige 
Greis, indem er ſein Käppchen vom Kopfe nahm: „Sie ſehen meine 
weißen Haare; es iſt mir einerlei, ob ich in Mitau oder Sibirien 
begraben werde. Erfüllen Sie, was Ihnen befohlen iſt. Ich bin 
zu Allem bereit, nur nicht dazu, meinem legitimen Fürſten, dem 
Herzoge Karl, eidbrüchig zu werden.“ 

Mein Vater erhielt in Warſchau ähnliche Befehle. Er ſandte 
ſie ebenſo unerbrochen zurück. Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb er dem 
Oberburggrafen von Offenberg eine ſcharfe Antwort, die ſpäter mit 
einem Memoire an den von Bieren als Herzog einberufenen 
Landtag gedruckt wurde. 

Endlich gab der General-Gouverneur von Riga, Brow ne, dem 
Herzoge Karl zu wiſſen, er möge Kurland verlaſſen, wenn er ſich 
nicht Unannehmlichkeiten ausſetzen wolle, die man ihm nicht werde 
erſparen können. Dieſer von Charakter ſtolze Fürſt gab ihm eine 
würdige und energiſche Antwort und war entſchloſſen, allen Ge fahren 
zu trotzen. Da ließ ihm der König Auguſt III. als ſein Vater 
und Suzerain durch zwei Kuriere den Befehl zugehen, ſich unverzüglich 
zu ihm zu begeben. 

Man hatte uns wiederholt an ſeinen Hof geführt und obgleich 
wir Kinder waren, hätten wir unſer Blut für einen Fürſten ver⸗ 
goſſen, den wir zu unſerm Abgott gemacht hatten. Wir waren 
zugegen, als er von ſeinen Getreuen Abſchied nahm. Wir ſahen, 
wie ehrwürdige Greiſe, ausgezeichnete Offiziere und durch ihre 
Tapferkeit bekannte Edelleute zu Thränen gerührt waren und mit 
dem Ausdrucke der Zuneigung und Verzweiflung die Hand eines 
Fürſten küßten, den ſie zu lieben nicht aufgehört hatten. Es war 
eine rührende und edle Szene, die ganz geeignet war, junge Herzen 
zu entflammen. 

Der Prinz Karl reiſte ab und kehrte nie wieder nach Kurland 
zurück. Rußland, das ſein Vorgehen mit einigen legalen For men 
bekleiden wollte, wandte ſich nach Warſchau an ſeine Kreaturen im 
Senate und Miniſterium, um ſie zu veranlaſſen, die dem Herzoge 


— [one 


Karl verliehene Inveſtitur für ungeſetzlich zu erklären. Dieſer 
Schritt regte den König Auguſt III. in hohem Maße auf. Er 
zog ſich nach Dresden zurück, um Zeit zu gewinnen. Nun erſchien 
eine Menge Schriften für und wider. Mein Vater ſchrieb auch 
mehrere, die ſich durch eine reine und energiſche Sprache und eine 
ſiegreiche Logik auszeichneten, denen man aber vielleicht zuviel Feuer 
und Heftigkeit in den Ausdrücken vorwerfen konnte. 

Der König hatte meinem Vater eine Wohnung im Schloſſe 
der Republik angewieſen, Hof⸗Equipage zur Dispoſition geſtellt und 
eine Penſion von 3000 Thalern verliehen. Als Se. Majeſtät ihm 
eine Staroſtei anbot, um ihn für den Verluſt ſeines Amtes und 
ſeiner Domänengüter zu entſchädigen, lehnte er dieſe Gnade aus 
vielleicht zu großem Zartgefühle ab. 

So war die Lage der Dinge, als mein Vater, der vorausſah, 
daß ſich feine Geſchäfte in die Länge ziehen würden, und der aus 
unſern Briefe erſah, wie geringe Fortſchritte wir in Mitau machten, 
ſich entſchloß, uns nach Warſchau kommen zu laſſen, um unſere 
Erziehung, den ſteten Gegenſtand ſeiner Fürſorge, hier ſelbſt zu 
überwachen. 


Wir unterbrechen hier die Memoiren, indem wir dieſem Kapitel 
eine Darſtellung folgen laſſen, die ſich die Aufgabe ſtellt, die Kämpfe 
um den kurländiſchen Herzogsſtuhl vor dem Sturze Birons bis zu ſeiner 
Wiedereinſetzung zu ſchildern. Wenngleich der Verfaſſer der Memoiren 
nur als Kind einen Teil der dort erzählten Vorgänge mit erlebt 
hat, ſo haben ſie doch auf die Geſtaltung ſeines Lebens einen ſo 
bedeutenden Einfluß ausgeübt, daß wir uns ſchon aus dieſem Grunde 
für berechtigt gehalten haben, diefe Darſtellung hier einzureihen. 


Der Herausgeber. 
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D Sturz und die Verbannung Biron’s nad Sibirien hatte in 
entjeglicher Weiſe die Folgen der Abnormität zu Tage treten 
laſſen, daß ein regierender Fürſt beharrlich nicht nur außer Landes 
lebte, ſondern auch im Dienſte einer auswärtigen Macht ſtand, zumal 
einer Macht, die ſeit Peter dem Großen nicht aus den Augen verlor, 
Kurland in der einen oder andern Weiſe unter ſeine Botmäßigkeit 
zu bringen.“ 

Wie man auch über die perſönlichen Eigenſchaften Ernſt Johanns 
urteilen mag, man wird nicht verkennen können, daß er nur ein 
Herzog von Rußlands oder ſpezieller von Annas Gnaden und jetzt 
durch Rußlands Ungnade politiſch vernichtet war. Durch ſeinen 
Sturz war Kurlaud nicht nur faktiſch feines Fürſten beraubt, ſondern 
die ruſſiſche Regierung erklärte zugleich, daß Biron aufgehört habe, 
Herzog von Kurland zu ſein, legte Beſchlag auf ſein Vermögen, 
nahm die fürſtlichen Domänen in Sequefter und ließ ruſſiſche Truppen 
ins Land rücken. Der König von Polen begnügte ſich damit, im 
Dezember 1740 den Oberräten ein Reſkript zugehen zu laſſen, in dem 
er, die Rechtsfrage über die fernere Stellung Ernſt Johanns zu 
Kurland umgehend, nur auftrug „quatenus Regimen Ducatuum 
Continuare non desistant, commissa sibi secundum Formulam 
Regiminis et Pacta Subjectionis munia exequantar. Archivis 
Literariis conservandis invigilent, omnique in talibus circum- 
Stantiis absentiae fieri solita —- adimpleant.“ 


— 


*) Man wird das Nähere hierüber in der Abhandlung des Profeſſors 
Bilbaſſow im Januar⸗Hefte 1895 der „Rußkaja Starina“ finden. 


Aber ſchon im Mai 1741 tauchte für Kurland die Gefahr der 
Inkorporation in Polen auf. Der Fürſt⸗Primas hielt ſich für be⸗ 
rechtigt, von ſich aus den Landhofmeiſter Sacken in einem Reſkripte 
vor jeder Wahl eines neuen Herzogs zu warnen, indem er die Ein⸗ 
verleibung in Polen in Ausficht ſtellte. Dieſe Warnung war alfo 
nicht dadurch motiviert, daß er Biron noch als den rechtmäßigen 
Herzog anerkannte. Im Gegenteile, indem er von der Inkorporation 
Kurlands ſprach, nahm er implicite an, daß der kurländiſche Herzogs⸗ 
ſtuhl vakant geworden ſei. 

In dieſer Zeit trat die kurländiſche Ritter- und Landſchaft am 
30. Juni 1741 zu einer Konferenz zuſammen. Die Ober⸗ und 
Regierungs⸗Räte hatten ſich, „aus rühmlicher Sorgfalt bei dem 
gegenwärtig genugſam bekannten Stande des Vaterlandes“ genötigt 
geſehen, die Nitter- und Landſchaft zu einer Konferenz zu betagen, 
damit „in rechtliche Deliberation gezogen werden könnte, wie die 
fernere Erhaltung der Landes⸗Rechte, Freiheiten und Immunitäten 
der Gnadenhuld der königlichen Majeſtät empfohlen werden möchten.“ 

Man ging damals offenbar ganz allgemein von der Anſchauung 
aus, daß Ernſt Johann Biron nicht mehr Herzog von Kurland und 
ſomit eine Bewerbung um den vakanten Herzogsſtuhl zuläſſig und 
möglich ſei. Als die Oberräte eben damit beſchäftigt waren, der 
Konferenz über das königliche Reſkript und die Manifeſtation des 
Fürſt⸗Primas Vortrag zu halten, erſchien, wie es im Diarium in 
humoriſtiſcher Weiſe lautet, „der Major v. Diesko, proteſtierte mündlich 
en faveur des Grafen Moritz von Sachſen, warf einige Papiere 
auf die Erde und entfernte ſich auf das eilfertigſte.“ Ernſthafter 
wurde eine andere Bewerbung behandelt. Der hochfürſtlich braun⸗ 
ſchweigiſche Kammerjunker v. Kramm überreichte ein Schreiben des 

Herzogs Ludwig Ernſt von Braunſchweig⸗Lüneburg,“) in dem er 


) Er war ein Bruder des ſpäter fo unglücklichen Herzogs Anton Ulrich, 
des Gemahls der Regentin Anna von Rußland, ferner der Gemahlin Friedrichs 
des Großen, Eliſabeth Chriſtine, des preußiſchen Feldmarſchalls Ferdinand von 
Braunſchweig und mehrerer anderer Geſchwiſter. In der von Cohn herans⸗ 
gegebenen Stammtafel ſteht ſonderbarer Weiſe notiert, daß Ludwig Ernſt vom 
27. Juni bis 6. Dezember 1741 Herzog von Kurland geweſen ſei. 
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ſich zum Herzoge von Kurland empfahl. In einem Schreiben teilt 
der ruſſiſche Miniſter⸗Reſident v. Buttlar mit, daß es zur aller⸗ 
gnädigſten Teilnahme des Kaiſers (d. h. der Regentin Anna) ge⸗ 
reichen würde, wenn die Ritter- und Landſchaft auf den Herzog 
Ludwig Ernſt reflektieren wollte. Bald darauf traf der Herzog in 
Mitau ein, wo er beim ruſſiſchen Geſchäftsträger wohnte. Die 
Konferenz ſendet zwei Herren zum Herzoge, um ihn zu fragen, wann 
Se. Durchlaucht die Aufwartung der Ritter- und Landſchaft annehmen 
wolle, wobei der Geheimrat Keyſerling dieſe Herren dem Herzoge 
vorſtellte. Am Nachmittage begiebt ſich dann der ganze Landtag 
zum Herzoge, wo nach der Vorſtellung durch die zwei Kammerjunker 
v. Kramm und v. Schwarzkoppen eine Anrede (Harangue) und Er⸗ 
widerung erfolgte. Der Landtag teilt dem Herzoge mit, daß die 
Ritter⸗ und Landſchaft, wenn der König damit einverſtanden, ein⸗ 
mütig für den Herzog ſei. Man wählt darauf den Herrn v. Korff 
von Grünwalde, den derzeitigen Konferenz-Direktor, zum Landes⸗ 
Delegierten an den König. In der ihm erteilten Inſtruktion wird 
des Herzogs Ernſt Johann nicht Erwähnung gethan, vielmehr zuerſt 
nur im Allgemeinen gebeten, die Ritter- und Landſchaft bei ihren 
Libertäten und das Land bei der fürſtlichen Regierungsform zu 
erhalten, und dann dem Könige die Bitte vorgetragen, dem Herzoge 
von Braunſchweig das Lehn zu verleihen. 

Die polniſche Regierung zögerte auf die Eingabe und die 
Bemühungen des Landes⸗Delegierten, irgend eine poſitive Antwort 
zu erteilen, wahrſcheinlich weil ſie in Ungewißheit darüber war, 
ob die ruſſiſche Regierung die Kandidatur des Herzogs von Braun- 
ſchweig mit Energie aufrecht erhalten wolle. Mittlerweile erließ 
der König am 25. Oktober 1741 ein neues Reſkript an die Ober⸗ 
räte, in dem er verordnete, daß die Oberräte die Regierung und 
Juſtiz im Namen des Königs ausüben ſollten. In dieſem Reffripte 
kommt der eigentümliche Paſſus vor, den wir bei Ziegenhorn ver⸗ 
geblich geſucht haben: „Autoritatem et nomen Illustrissimi Dueis 
in actis publicis supprimere convenit, quousque de causa 
ejus famae turpi aliqua nota inflictae cognoscatur.“ Alſo 
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nicht im Namen des abweſenden Herzogs, ſondern dem des Königs 
ſoll die Regierung geführt werden. Der Delegierte v. Korff rät 
in einem ſeiner Berichte, man möge den Befehl des Königs, der 
infolge Andrängens des Fürft-Primas erlaſſen worden ſei, nicht 
buchſtäblich erfüllen, vielmehr beim Ausſchreiben der Gerichte ꝛc. 
die Formel brauchen: „Auf hohen Befehl des Königs.“ Man ſieht, 
daß die Befürchtung, die Anordnung des Königs ſei nur eine ein⸗ 
leitende Maßregel der Inkorporation, ziemlich allgemein verbreitet 
war. Je lebhafter dieſe Beſorgnis waltete, um ſo mehr wünſchte 
man in Kurland die Wiederbeſetzung des Herzogsſtuhls. Daß aber 
dieſes Streben ſpeziell auf Ernſt Johann Biron gerichtet geweſen 
wäre, weiſen die Landtagsakten durchaus nicht nach. Wenn in 
ſpäterer Zeit die Manifeſtation von 1763 behauptet, man habe 
Biron ſtets als den einzig rechtmäßigen Herzog anerkannt, und wenn 
dieſe Manifeſtation in hyperboliſchen Ausdrücken von dem Jubel 
und Frohlocken ſpricht, mit der der ſtets geliebte Durchlauchtigſte 
Herzog Ernſt Johann von ſeinem Volk bei ſeiner Rückkehr empfangen 
werde, ſo widerſprechen die hiſtoriſchen Thatſachen ſolcher Darſtell ng 
vollſtändig. Man darf nicht vergeſſen, daß die Ritterſchaft ſchon 
vor der Inveſtitur Birons mit ihm in heftige Fehde geraten war 
und daß die wenigen Jahre des erſten Abſchnittes ſeiner Regierungs⸗ 
Zeit unausgeſetzte Kämpfe mit der Ritter- und Landſchaft aufweiſen. 

Bekanntlich hatte ſich die Situation am Petersburger Hofe 
plötzlich total geändert. Die Regentin Anna war geſtürzt und 
Eliſabeth, die Tochter Peters des Großen, Kaiſerin geworden. 
Daß damit die Kandidatur des Braunſchweigers hinfällig geworden 
war, verſteht ſich von ſelbſt. Als die Nachricht über dieſen Um⸗ 
ſchwung nach Kurland gelangt war, ſchrieb der Oberhauptmann und 
Obereinnehmer v. d. Recke⸗Neuenburg dem Landes⸗ Delegierten am 
5. Februar 1742: „Es ijt ein Utas erſchienen, daß Ernſt Johann 
mit ſeiner Familie, zwei Brüdern und dem General Bismarck aus 
der Gefangenſchaft nach Petersburg gebracht werden ſoll. (Er wurde 
bekanntlich nicht nach Petersburg, ſondern nach Jaroslav gebracht.) 
Wenn wir den Herzog wieder erlangen könnten, ſo könnten wir 
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uns am glücklichſten ſchätzen. Denn feine Konnerionen“, fo 
motiviert der Briefſchreiber ſeine Meinung, „brauchen uns 
nunmehr nicht ſonderlich zu ſchrecken, noch weniger 
könnte uns ſeine Macht ſchaden.“ Am 23. Februar ſchreibt 
Herr v. d. Recke dem Delegierten, es ſei dem Kammerherrn v. Buttlar 
von Petersburg aufgetragen worden, den Prinzen von Heſſen⸗ 
Homburg zum Herzoge vorzuſchlagen. „Hieraus ſcheinen,“ ſchreibt 
er weiter, „ſchier alle Hoffnungen, die man ſich, unſern wirklichen 
Fürſten wieder zu erhalten, gemacht hat, zu ſchwinden.“ Von dieſem 
Prinzen iſt nicht weiter die Rede, zumal die Oberräte bis zum 
Jahre 1743 keinen Landtag einzuberufen für gut gehalten hatten. 
Auf der brüderlichen Konferenz von 1744 wird bei der Beratung 
über die Inſtruktion, die den nach Grodno zu entſendenden Delegierten 
erteilt werden ſoll, auf Antrag des Konferenz⸗Direktors v. Mirbach 
darüber diskutiert, ob um die Wiederherſtellung der fürſtlichen 
Regierung „in General- oder Spezial⸗Terminis“ zu bitten ſei. Daß 
eine ſolche Wiederherſtellung überhaupt gewünſcht wurde, ſtand ganz 
außer Frage und es iſt eine tendenziöſe Darſtellung, als habe die 
Mehrzahl der Ritter- und Landſchaft die Wiederherſtellung der 
fürſtlichen Regierung im Allgemeinen zu verhindern geſtrebt. — 
Nachdem die Majorität der Verſammlung beſchloſſen hatte, 
„laut Anweiſung der königlichen Reſkripte und dem Schreiben des 
Groß⸗Kanzlers, den König generaliter um eine fürſtliche Regierung 
zu bitten,“ wird dem Direktor aufgetragen, die Inſtruktion zu ent⸗ 
werfen. Bei der Verhandlung über den dann vorgelegten Entwurf 
geben die Oberräte zu erkennen, daß ſie eine ſpezielle Bitte um die 
Befreiung des Herzogs Ernſt Johann wünſchten. Indeſſen nimmt 
die große Mehrheit den Mirbachſchen Entwurf an und nur zwölf 
Herren aus dem Mitauſchen, einer aus dem Kandauſchen und zwei 
aus dem Zabelnſchen Kirchſpiele verlangen ausdrücklich, daß die 
Bitte um die Befreiung des Herzogs Ernſt Johann in die In⸗ 
ſtruktion aufgenommen werde. Trotzdem, daß die Oberräte an⸗ 
fänglich geäußert hatten, fie würden fic) der Majorität „konformieren“, 
erklärten fie nun nach dem Schluſſe der Debatten und der Mb- 
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ſtimmung, fie trügen Bedenken, fih von ihrem Entſchluſſe zu ent- 
fernen und ſähen ſich genötigt, ſich von der Ritter- und Landſchaft 
zu trennen. Indem ſie, wie das Diarium lautet, hiermit der ganzen 
Ritter⸗ und Landſchaft das Adieu ſagten, entfernten ſie ſich mit der 
Minorität aus der Konferenzſtube und konſtituierten ſich in der 
Gerichtsſtube mit ihren Anhängern zu einem Neben-Landtage. Daß 
der Konferenz⸗Direktor v. Mirbach einen Antrag geſtellt haben ſoll, 
der Landtag möge den Herzogsſtuhl für erledigt erklären, wie Cruſe 
und nach ihm Richter zu erzählen wiſſen, finde ich in den Landtags- 
Akten nicht. Nachdem der Oberhauptmann v. d. Howen und Herr 
v. Plater ſich alle „nur erſinnliche Mühe“ gegeben hatten, die Ver: 
einigung mit der Partei der Oberräte wiederherzuſtellen, und alle 
dieſe Bemühungen mißlungen waren, wählte der Landtag die Herrn 
v. Mirbach und v. Plater zu Delegierten der Ritter- und Land⸗ 
ſchaft. Die Oberrats-Partei wählte unterdeſſen ihrerſeits den Kanzler 
Fink v. Finkenſtein und Herrn v. Diepelskirch zu Delegierten. Als 
der Landtag das erfuhr, erklärte er das Vorgehen und die Beſchlüſſe 
der Minoritäts⸗Partei für null und nichtig. Wir können in dem 
Verhalten der Minorität, deren leitende Perſönlichkeiten der Land⸗ 
hofmeiſter v. Sacken und der Kanzler v. Finkenſtein waren, nichts 
anderes als den Verſuch eines Staatsſtreichs erblicken, der um fo 
tadelnswerter erſcheint, als er von den Wächtern der Geſetze aus— 
ging und jenen langdauernden unheilvollen Zwiſt im Lande hervor- 
rief, der das öffentliche Leben Kurlands für viele Jahre vergiftet 
hat. Trotz allen Verſuchen, die Gegner durch Anſchwärzungen und 
Verdächtigungen aller Art lahmzulegen, erlitten die Oberräte ein 
vollſtändiges Fiasko. Als der Fürſt Czartoryski den Delegierten 
Mirbach und Plater vorwurfsvoll vorhielt, die brüderliche Konferenz 
habe ja von ſich aus einen neuen Herzog wählen wollen, war es 
leicht, den wahren Sachverhalt nachzuweiſen. Die Delegierten 
führten aus, daß das durchaus nicht der Fall geweſen, die Kon⸗ 
ferenz vielmehr nur dem Könige die Entſcheidung habe überlaſſen 
wollen, der ſich ja die Erkenntnis in der Sache des Herzogs Ernſt 
Johann ausdrücklich vorbehalten habe. Grade die Herren Oberräte 
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hätten die Regierung im Namen des Herzogs niedergelegt, den 
Herzog Ernſt Johann aus dem Kirchengebete wegzulaſſen angeordnet, 
in ihren eigenen Namen und mit ihren eigenen Privat⸗Petſchaften 
regieren zu dürfen gemeint und ſeien nur deshalb plötzlich mit 
dem Verlangen hervorgetreten, ſpeziell um die Wiederherſtellung 
Ernſt Johanns zu bitten, weil ihnen die Nachricht zugegangen 
ſei oder weil ſie vermutet hätten, der Herzog werde bald wieder⸗ 
kommen. 

Der König ließ den Delegierten durch den Groß⸗Kanzler er- 
öffnen, er wolle ſich von ihnen nichts über den „unglücklichen 
Herzog“ vortragen laſſen und ihnen nur unter der Vorausſetzung, 
daß ſolches nicht geſchehe, Audienz gewähren. Uebrigens wünſche 
er, daß die beiden ſtreitenden Parteien ſich verſöhnen mögen. Der 
Kanzler Finkenſtein ſah ein, daß er auf falſchem Wege geweſen ſei 
und entſchloß ſich, nachzugeben. Es wurde ein förmlicher, ſchriftlicher 
Vergleich unter den 4 Delegierten geſchloſſen und Finkenſtein und 
Diepelskirch unterſchrieben die Inſtruktion der brüderlichen Konferenz, 
worauf die Delegierten Mirbach und Plater feierliche Audienz beim 
Könige hatten. 

Die Demütigung, die die Oberräte ſich zugezogen hatten, wurde 
aber von ihnen nicht leicht verſchmerzt. Bei erſter Gelegenheit brach 
der Streit zwiſchen ihnen und der Ritter: und Landſchaft wieder 
aus, beſonders als im Jahre 1479 ein Schreiben des Landgrafen 
Friedrich Karl von Heſſen-Homburg, eines Urenkels des Herzogs 
Jacob Kettler, in dem er ſich für eine etwa bevorſtehende neue 
Herzogs⸗Wahl empfahl, von den Oberräten nicht nur allein er⸗ 
brochen, ſondern auch ohne Zuziehung des Vertreters der Ritter⸗ 
ſchaft oder nur Mitteilung an ihn mit den Worten beantwortet 
worden war: „Es werde an keine neue Herzogs⸗Wahl gedacht und 
könne nicht gedacht werden.“ Wir übergehen die Details dieſes 
erbitterten Streites, deren Erzählung nicht in den Rahmen dieſer 
unſerer Spezial⸗Darſtellung hineingehört. Im Jahre 1752 war 
man endlich zu einem definitiven Friedensſchluſſe im Innern ge⸗ 
kommen. 
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Auf dem Landtage von 1754 tauchte die Frage über die Wieder- 
herſtellung der herzoglichen Regierung wieder auf. Obgleich mehrere 
Kirchſpiels⸗Deputierte erklärten, ſie könnten nach ihren Inſtruktionen 
nur dafür ſtimmen, daß man fih generaliter um die Wiederherſtellung 
bemühe, fand ſich dieſes Mal doch eine Majorität, die beſchließt, 
einem Landes-Delegierten nach Warſchau aufzutragen, ſich mit allem 
Eifer und allen erſinnlichen Mitteln für die Befreiung des Herzogs 
Ernſt Johann zu bemühen, und ein königliches Responsum zu 
erlangen angelegen fein zu laſſen. Dem Landes-Delegierten Wilhelm 
Alexander Heyking gelingt es denn auch, ein ſolches Responsum 
zu erwirken, in dem es heißt: „Serenissimus Rex dominus noster 
clementissimus omnem ad hibebit operam pro restitutione 
Illustrissimi ducis-atque ulterioribus pro Illius restitutione 
devotionis officiis assertit.“ Als ob die Befreiung Ernſt Johanns 
von dem Rußland gegenüber machtloſen Könige von Polen abge⸗ 
hangen hätte! Konnte aus dieſer königlichen Antwort die Erlaubnis 
für die Ritterſchaft gefolgert werden, ihre Bemühungen ſelbſt an 
die entſcheidende Macht, als an die ruſſiſche Regierung, zu richten, 
ſo kam es nun darauf an, von dieſer Erlaubnis Gebrauch zu machen, 
Da ſtieß man aber ſofort auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Der 
ruſſiſche Miniſter⸗Reſident in Mitau, v. Buttlar, gab in einem 
Memoire zu erwägen, daß man, wenn man von ſeiner kaiſerlichen 
Regierung etwas zu erlangen wünſche, ſich an ihn wenden könne. 
Die Delegation nach Petersburg werde nur unnötig viel Geld koſten. 
Die Oberräte meinten, die Perſon des erwählten Delegierten, Wilhelm 
Alexander Heyking, werde der ruſſiſchen Regierung nicht genehm 
ſein, ohne daß ſie etwaige Gründe auch nur anzudeuten für nötig 
hielten. 

Wenn dieſe Miſſion nach Petersburg vollſtändig mißlang, ſo 
liegt auf der Hand, daß der ruſſiſchen Regierung kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des großen Krieges, den man ſpäter den ſiebenjährigen genannt 
hat, durchaus inopportun erſcheinen mußte, ſich in Betreff Kurlands 
irgendwie auszuſprechen. Sie mußte daran feſthalten, ſich in dieſer 
Beziehung freie Hand zu wahren. Mit welchen Plänen ſie ſich in 
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Betreff Kurlands trug, ift ſpäter bekannt geworden. Nach vor- 
läufigen Beſprechungen mit dem öſterreichiſchen Botſchafter in Peters⸗ 
burg, Grafen Eſterhazy, über ein Bündnis gegen Preußen, wurde 
von der ruſſiſchen Regierung (im April 1756) dem Grafen Eſterhazy 
der Entwurf des Bündnisvertrages amtlich mitgeteilt, zu dem auch 
Sachſen und Schweden als Teilnehmer in Ausſicht genommen waren. 
Nach dieſem Entwurfe, dem die Erklärung beigefügt war, Rußland 
werde dem öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Vertrage bereitwilligſt beitreten, 
begehrte Rußland für ſich Kurland und Semgallen, wofür dann 
Polen mit Oſtpreußen entſchädigt werden könnte. (Konf. Koſer: 
König Friedrich der Große I. Band pag. 592.) Die Bemerkung 
Ziegenhorns bei Gelegenheit der Erzählung der Thatſache, daß 
Rußland die Abſendung der kurländiſchen Landes-Delegierten ab⸗ 
gelehnt habe, und die wörtlich lautet: 
„Es würde vielleicht damals Alles beſſer gegangen ſein, 
wenn nicht die Landſchaft wider den Rat der Regierung 
darauf beſtanden hätte, daß der v. Heyking zu dieſer Dele⸗ 
gation genommen würde, ob er gleich am ruſſiſchen Hofe 
nicht wohl angeſchrieben war. Sie mußte aber nachgeben, 
weilen es ſonſt zur neuen Teilung gekommen wäre,“ 
muß uns heutigen Tages etwas naiv erſcheinen. Wenn den Zeit⸗ 
genoſſen auch das volle Verſtändnis dafür nicht aufgegangen zu ſein 
ſcheint, daß Rußland längſt beſchloſſen hatte, Kurland bei paſſender 
Gelegenheit für ſich zu behalten, oder einſtweilen wenigſtens als 
Objekt für Entſchädigungen oder Gegenleiſtungen zu behandeln, ſo 
dürfte doch von einem Schriftſteller, der ſein Buch 1772 erſcheinen 
ließ, die Erkenntnis erwartet werden, daß Rußland im Jahre 1755, 
alſo mitten in ſeinen Bündnis⸗Verhandlungen, überhaupt gar keinen 
Delegierten in Sachen der Wiederherſtellung des Herzogs Ernſt 
Johann zu empfangen guten Grund hatte. Cruſe bezeichnet die 
Nichtannahme des Delegierten als „auffallend“, während ſie unſeres 
Erachtens einfach ſelbſtverſtändlich, wenigſtens ſehr erklärlich iſt. 
Wenn nur die Perſon Heykings aus ziemlich unverſtändlichen Gründen 
der Stein des Anſtoßes geweſen wäre, ſo hätte der ruſſiſche Miniſter⸗ 
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Reſident v. Buttlar ſich gewiß angelegen fein laſſen, in dieſer Be⸗ 
ziehung Andeutungen zu machen. Nur die Oberräte ſind es, die 
ihrem eifrigen Gegner aus der Konfliktszeit etwas am Zeuge zu 
flicken Gelegenheit nahmen. 

Mittlerweile war der große europäiſche Krieg ausgebrochen 
und Kurland von ruſſiſchen Truppen überſchwemmt worden. Die 
Haupt⸗Produkte des Landes, Roggen, Gerſte und Hafer durften 
nur für dieſe Truppen und zwar für niedrige von der ruſſiſchen 
Generalität normierte Preiſe und gegen im Lande nicht gangbare 
Münze verkauft werden. Als man fic) mit Vorſtellungen und 
Bitten um Erhöhung dieſer Preiſe an den in Riga ſtationierten 
kommandierenden General-Feldmarſchall Grafen Apraxin wandte, 
wurde man mit Zorn und der Drohung, Gewalt anwenden zu 
wollen, abgewieſen. War es da nicht natürlich, daß Kurland mit 
Freuden die ſich darbietende Gelegenheit ergriff, ſich aus der 
böſen Lage, in der man ſich befand, zu retten? Der Gang des 
Krieges hatte es mit ſich gebracht, daß Rußland und Sachſen in 
immer engere Verbindung getreten waren. Die Eroberung Oſt⸗ 
preußens, ja ſogar die erzwungene Huldigung, die Königsberg der 
Kaiſerin Eliſabeth geleiſtet hatte, mag die Kaiſerin veranlaßt haben, 
ihre auf Kurland gerichteten Pläne einſtweilen zurückzuſtellen, indem 
ſie ſich gewiß nicht verfehlt haben wird, daß Kurland ihr oder 
ihren Nachfolgern dereinſt doch als reife Frucht in den Schoß 
fallen würde. So nahm ſie nach einigem Zögern den Wunſch 
des Königs⸗Kurfürſten mit Bereitwilligkeit, ja ſogar mit Eifer, auf, 
dem Sohne des Königs, dem Prinzen Karl von Sachſen, Kurland 
als Lehns⸗Herzogtum zuzuwenden. Ihre Politik kann meines Er⸗ 
achtens nur von dem Geſichtspunkte aus betrachtet werden, daß ihr 
Alles daran lag, die Allianz gegen den verhaßten König von Preußen 
immer enger zu ſchließen. Die nahe Verwandſchaft des Prinzen 
mit dem öſterreichiſchen und franzöſiſchen Hofe mag das Ihrige 
dazu beigetragen haben, ſie zu der Anſchauung zu bringen, durch 
die Inſtallierung Karls in Kurland ihren Alliierten einen an⸗ 
genehmen Dienſt zu erweiſen. Wenn die Kaiſerin Katharina II. 
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nach Bilbaſſows Darſtellung die Zuſtimmung Rußlands zu der 
Erhebung Karls auf den kurländiſchen Herzogs⸗Stuhl einen politiſchen 
Fehler und, wie ſie ſich ausgedrückt haben ſoll, „eine uneigennützige 
Ungerechtigkeit“ genannt hat, durch die der König nur zur Vernichtung 
der polniſchen Freiheit geſtärkt worden ſei, während die „glückliche 
Anarchie“ für Rußland doch weit günſtiger geweſen, ſo darf man 
denn doch nicht ganz unberückſichtigt laſſen, daß die Stellungnahme 
Katharinas zu dem großen Kriege gegen Friedrich den Großen auch 
ſchon damals, als ſie nur erſt Großfürſtin war, eine durchaus 
andere geweſen iſt, als die der Kaiſerin Eliſabeth. Nicht um die 
Gebote „göttlicher und natürlicher Geſetze“ zu erfüllen, ſondern weil 
fie das Intereſſe Rußlands durch Birons Wiederherſtellung beſſer 
zu fördern meinte, hat ſie ſpäter den Prinzen Karl bei Seite geſchoben. 
Biron hat ſie, wie wir durch Bilbaſſow erfahren, mit Befriedigung 
„meinen eigenen Herzog,“ d. h. einen Mann, der nach ihren Weiſungen 
zu handeln habe, genannt. 

Als der ordinäre Landtag im Juli 1758 verſammelt war, 
erſchien der polniſche Kriegsrat Aloy in Mitau, beſprach ſich über 
die Kandidatur des Prinzen Karl mit den Oberräten und wurde 
darauf infolge der Anregung der Oberräte und in ihrer Begleitung 
auf dem Landtage empfangen. Hier überreichte er mit einer lateiniſchen 
Anrede ein Memoire des Groß⸗Kanzlers Grafen Malachowski, in 
dem auseinandergeſetzt war, daß, nachdem der König ſich wiederholt, 
aber immer vergeblich um die Befreiung des Herzogs Ernſt Johann 
bemüht habe, nunmehr jede Hoffnung auf ſolche Befreiung geſchwunden 
ſei. Wenn, führte er weiter aus, es ſich für Ew. Hochwohlgeboren 
nicht ſchicken will, expreß zu bitten, daß der König das Lehn für 
vakant erkläre, ſo könnten ſie aber wohl zu erkennen geben, daß, 
falls das Lehn für vakant erklärt werden ſollte, Sie darum bäten, 
der König wolle dann einen Prinzen aus ſeinem Hauſe und ſpeziell 
den, Prinzen Karl etablieren. Der Landbotenmarſchall, wie auch 
der Kanzler ſprechen darauf ihren Dank für die gütigen Gefinnungen 
des Groß⸗Kanzlers aus und der Landtag beſchließt, wie er nach 
feiner Verfaſſung gar nicht anders konnte, Alles das den Kirchſpielen 
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vorzutragen, damit fie die Deputierten in dieſer wichtigen Sache 
inſtruieren könnten. So vertagte ſich der Landtag bis zum 2. September. 
Daß der Landtag die Angelegenheit bis zur Rückkehr des Prinzen 
Karl aus Petersburg und weil er die Angelegenheit denn doch für 
recht bedenklich gefunden, verſchoben habe, giebt der geſchichtlichen 
Darſtellung des Ganges der Ereigniſſe eine Färbung, die etwas 
willkürlich erſcheint. Die Deputierten konnten und durften ver⸗ 
faſſungsmäßig über die Angelegenheit keinen Beſchluß faſſen und 
mußten ſich bis zur Einholung neuer Kirchſpiels-Inſtruktionen 
vertagen. 

Als der Landtag im September 1758 wieder zuſammentrat, 
erklärte der ruſſiſche Geſchäftsträger v. Simolin ſowohl den Ober— 
räten als einzelnen Deputierten, er habe noch heute Morgen von 
ſeiner Regierung Verhaltungsbefehle erhalten, nach denen er nur 
bemerken könne, daß es der Kaiſerin zu ihrem beſonderen Wohl— 
gefallen gereichen würde, wenn der Prinz Karl in dieſen Herzog— 
tümern etabliert werden wür de. Was den Herzog Ernſt Johann 
beträfe, ſo verhindere die Staatsraiſon, daß er und ſeine Deszendenten 
jemals die Freiheit erhielten. Man möge die Sache beſchleunigen, 
weil ſonſt dem Lande ein Herzog aufgedrungen werden könnte, ohne 
daß man irgend welche Garantieen vorher erhielte. Eine Delegation 
würde die Kaiſerin jetzt gern empfangen. 

Es werden nun auch dem Landtage zwei Projekte der Inſtruktion 
zur Beratung vorgelegt, die dem nach Warſchau zu entſendenden 
Delegierten zu erteilen wäre. Das eine Projekt von den Oberräten, 
das andere aus der Mitte der Landbotenſtube. Man nimmt endlich 
den von den Oberräten vorgeſchlagenen Tert an, um „Liebe und 
Einigkeit zu konſervieren,“ wie es im Diarium heißt. Zehn Deputierte 
erklären indeſſen zu Protokoll, daß ſie dem von der Ritter- und 
Landſchaft entworfenen Text den Vorzug gegeben haben. 

Beide dieſe Texte betonen, daß, ehe nicht das Lehn für vakant 
erklärt worden iſt, die Stände nicht in der Lage ſind, um die 
Inveſtitur eines neuen Herrn zu bitten. Der Delegierte foll ſich 
alſo angelegen ſein laſſen, den König und die Durchlauchtigſte 
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Republik anzugehn, dahin zu wirken, daß „unfer unglücklicher Herr“ 
zur Befreiung komme. Der angenommene Tert iſt in dieſem Punkte 
nur ausführlicher und betont ausdrücklich, „daß der ruſſiſche Miniſter⸗ 
reſident auf erhaltene ſpezielle Allerhöchſte Inſtruktion und aus 
eigener Bewegnis, nämlich ohne daß das Land darum eine Anfrage 
gethan, erklärt habe, wie Ihro kaiſerliche Majeſtät aller Reußen 
gerne ſähen, wenn der Prinz Karl als Herzog von Kurland etabliert 
würde“ ꝛc. Falls das Lehn dieſer Herzogtümer für vakant erklärt 
werden ſollte, wird der Delegierte allerunterthänigſt zu bitten haben, 
daß dem Prinzen Karl das Lehn verliehen werde. Was die Konfeſſions⸗ 
frage betrifft, ſo lautet der betreffende Paſſus in dem Inſtruktions⸗ 
Entwurfe der Landbotenſtube wie folgt: 

„Sr. Majeſtät väterlichen Sorgfalt für die Beibehaltung dieſer 
Herzogtümer Geiſt, weltliche Gerechtſame und Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion nicht nur empfehlen, ſondern auch alsdann der Landes⸗Stände 
Zuneigung für des Prinzen Karl königliche Hoheit bekennen,“ worauf 
ein neuer Inſtruktions⸗Punkt folgt, der verlangt, daß vorher mit 
dem Prinzen ein Paktum errichtet werde, durch das dem Lande 
tam in ecclesiasticis quam in politicis Sicherheit geboten werde. 

Der angenommene Punkt der Inſtruktion lautet wörtlich mit 
Weglaſſung der entbehrlichen Phraſen: 

„Wir würden ſolchen Falls für unſere allergrößte Glück⸗ 
ſeligkeit ſchätzen, wenn der Prinz Carl ſich zu der Mugs- 
burgiſchen Konfeſſion bekennen und uns alſo in den Stand 
ſetzen würde, allerunterthänigſt zu bitten, daß Höchſt⸗ 
demſelben die Herzogtümer zu Lehn verliehen würden,“ und 
ein fernerer Punkt lautet: 
„Da nach unſern Subjektions⸗Paktis, den erhaltenen cau- 
tionibus religionis und andern mehreren Urkunden nicht 
zu bezweifeln iſt, daß dieſen Herzogtümern eine ſolche 
teutſche Obrigkeit, wie ſie gehabt, nämlich die der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion zugethan geweſen, alle Wege zu laſſen 
und darinnen keine Veränderung zu machen ſei, ſo hat 


unſer Delegierter dieſes unabläſſig zu inſinuieren und zu 
3* 
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erkennen zu geben, wie wir der Hoffnung leben, daß Ihre 
königl. Majeſtät und die Durchl. Republik dieſe dem Lande 
gegebenen heiligſten Verſicherungen allergnädigſt beherzigen 
und uns bei unſerer teutſchen Obrigkeit, nämlich einem 
Fürſten, der ſich zur Augsburgiſchen Konfeſſion bekennet, 
verbleiben laſſen würde.“ 

Man ſieht, daß die Aufgabe, die den Landes-Delegierten durch 
dieſe Inſtruktion geſtellt wurde, eine überaus ſchwierige war. Wenn 
man die Abſicht hatte, den Uebertritt des Prinzen Karl zur Augs— 
burgiſchen Konfeſſion als conditio sine qua non hinzuſtellen, ſo 
konnte man in den vorhergehenden Punkten nicht um die Verleihung 
des Lehns an den Prinzen bitten, ja man hätte beſſer gethan, aller⸗ 
unterthänigſt, aber klar und präzis zu erklären, daß man einen 
katholiſchen Herzog nicht zum Herzog annehmen könne. 

Der ruſſiſche Miniſter-Reſident ſprach feine große Unzufriedenheit 
mit dem Texte dieſer Inſtruktion aus, die dem Prinzen ſo viele 
Schwierigkeiten in den Weg lege. Sie werde nicht nur den Prinzen, 
ſondern auch den König und die Kaiſerin aufbringen. Letztere beide 
hätten ſich geeinigt; was ſollten nun alle dieſe Weitläufigkeiten? 
Seiner Zeit hätte die Ritterſchaft dem Herzoge Ludwig Ernſt von 
Braunſchweig durchaus nicht ſo viel Schwierigkeiten gemacht. Es 
will uns ſcheinen, daß die Unzufriedenheit des ruſſiſchen Miniſter⸗ 
Reſidenten ſich beſonders auf den Punkt bezog, der von der Unzu⸗ 
läſſigkeit einer neuen Herzogswahl vor der Vakanz⸗Erklärung des 
Lehns handelt. Dafür ſpricht der Hinweis auf den Vorgang in 
Betreff des Herzogs von Braunſchweig, bei dem ja die Konfeſſions⸗ 
frage ausgeſchloſſen war. 

Als der erwählte Landes-Delegierte v. Schöppingk auf Islitz 
in Warſchau das Projekt ſeiner Anrede, in der „feudo non vacante“ 
des Prinzen Karl noch nicht Erwähnung gethan war, dem Groß⸗ 
kanzler vorlegte, lehnte der Graf Malachowski die Annahme einer 
ſolchen Anrede entſchieden ab. Dabei wies er den Delegierten auf 
den Text ſeiner Inſtruktion ſelbſt hin, in der ja für den Fall, daß 
der Herzog Ernſt Johann nicht reſtituiert werden könnte, ausdrücklich 
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von dem Prinzen Karl geſprochen werde. Nach langem Kampfe 
entſchloß ſich Schöppingk, in ſeiner Anrede die Wendung zu brauchen 
neo casu, si feudum vacans declaretur.“ Auch brachte er die 
Phraſe hinein: „tenore instructionum mearum“ und überreichte, 
um keinen Zweifel über den Inhalt dieſer Inſtruktion aufkommen 
zu laffen, die Inſtruktion ſelbſt. Was die Konfeſſion des Herzogs 
anlange, hatte der Großkanzler erklärt, ſo ſei in keinem Geſetze, 
keinem Paktum, auch nicht in der formula regiminis, darüber irgend 
eine Beſtimmung zu finden. Die unverletzliche Erhaltung der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion ſei dagegen allerdings in den Subjektions⸗ 
Pakten vorgeſehen und Niemand, gewiß nicht der Prinz Karl, wolle 
dieſer Konfeſſion irgendwie zu nahe treten ꝛc. Als die Nachricht 
über dieſe Verhandlungen und die ſtattgehabte Anrede des Landes: 
Delegierten nach Kurland gelangte, hielten die Oberräte für geeignet, 
dem Groß⸗Kanzler mitzuteilen, der Delegierte v. Schöppingk habe 
gegen ſeine Inſtruktion gehandelt. In dieſem Schreiben foll*) der 
Paſſus vorgekommen ſein: 
„Conjuramus Sacram Regiam Majestatem et Ministros 
status, ne statibus Curlandiae et Semigalliae contra 
Pacta subjectionis et nobis invitis Romano-Catholicus 
Princeps obtrudetur.“ 

Wir müſſen geſtehen, daß wir eine ſo entſchiedene Sprache in 
einem Stadium, wo ſie einen praktiſchen Erfolg kaum mehr haben 
konnte, mit den gewundenen Phraſen der Inſtruktion nicht in Einklang 
zu bringen vermögen. 

Am 16. November 1758 erklärte der König nun auf Grund 
eines fait einftimmig erfolgten Senatus consilium das Lehn Kurland 
und Semgallen für vakant und verlieh dem Prinzen Karl ein Provifional- 
Inveſtitur⸗Diplom. In dem Dokumente wird ausgeführt, der Herzog 
Ernſt Johann habe die ihm bei ſeiner Belehnung geſtellte Bedingunge 
die herzoglichen Tafelgüter (d. h. die Domänen) von Schulden zu 
befreien, nicht erfüllt, ſei immer außer Landes geweſen, habe ſein 

*) Daß wirklich dieſer Paſſus in dem Schreiben der Oberräte enthalten 
geweſen ſei, habe ich aktenmäßig nicht konſtatieren können. 
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Stellung als ruſſiſcher Staats-Miniſter nicht aufgegeben, und es 
ſei die völlige Uumöglichkeit konſtatiert worden, den Herzog jemals 
zu reſtituieren. Der Prinz Karl aber, der ſich nun bereits Herzog 
von Kurland nennt, verheißt nicht nur, daß die Subjektions-Pakten 
und die Formula regiminis in voller Kraft bleiben ſollen, ſondern 
teilt zugleich mit, daß ein Bevollmächtigter in Mitau erſcheinen werde, 
um mit der brüderlichen Konferenz Pacta conventa zu errichten. 

Der Großkanzler Graf Malachowski fand ſich außerdem ver⸗ 
anlaßt, ein Schreiben vom 15. November an die kurländiſche Ritter⸗ 
und Landſchaft zu erlaſſen, in dem er in ſcharfen Ausdrücken (z. B. 
„Die Oberräte haben ſich nicht entblödet“) das Verfahren und die 
Anklage gegen den Delegierteu v. Schöppingk rügt. 

Die brüderliche Konferenz tritt auf ſpezielle Berufung der Ober⸗ 
räte am 5. Dezember 1758 zuſammen und es beginnen nun mit 
dem Bevollmächtigien des Herzogs Karl, dem Geheimrat v. Mirbach, 
Staroſten v. Polangen und dem Kriegsrate Aloy die Verhandlungen 
über das zu errichtende Paktum. Der ruſſiſche Miniſter⸗Reſident 
erläßt eine Note an die verſammelten Stände, in der er die Aus⸗ 
reichung des Provifional-Diploms an den Prinzen Karl als eine 
Wirkung der Allerhöchſten Rekommandation ſeiner Kaiſerin en faveur 
des Prinzen bezeichnet, die Zufriedenheit der Kaiſerin mit der jetzt 
verſammelten brüderlichen Konferenz kundgiebt und den Wunſch aus⸗ 
ſpricht, man möge bei den zu ſchließenden Pakten Sr. Königlichen 
Hoheit nichts anmuten, wodurch der Dignität desſelben zu nahe 
getreten werden möchte. 

Ehe man noch mit den Verhandlungen über das Paktum zum 
Abſchluſſe gelangt war, veranlaſſen die Oberräte ein Votum des 
Landtages über das Verhalten des Landes-Delegierten v. Schöppingk 
in Warſchau. Als dieſes Votum dahin ausfällt, der Delegierte habe 
nicht vollkommen nach den Inſtruktionen gehandelt und als der Landtag 
den Oberräten ſeinen Dank ausſpricht, verwahrt ſich Schöppingk gegen 
dieſes Votum, indem er betont, die Kirchſpiele hätten weder ſeine 
Relation noch das Schreiben des Großkanzlers gekannt. Wilhelm 
Alexander Heyting, Roenne⸗Puhren (für die Kirchſpiele Bauske und 
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Eckau) und die Kirchſpiele Baldohn, Neuguth und Windau unter⸗ 
ſtützen den Herrn v. Schöppingk und erklären, daß nach ihrer Meinung 
der Landes- Delegierte ungehört vom Lande verurteilt worden ſei. 
Wie dem auch ſei, der ſchwere Vorwurf, der in der ſpäteren Mani⸗ 
feſtation von 1763 gegen Schöppingk vorkommt, er habe eine Treu- 
loſigkeit begangen, erſcheint als eine arge Uebertreibung. Wie wenig 
die Ritterſchaft ihm ihre Achtung entzogen hatte, beweiſt die That⸗ 
ſache, daß der Landtag von 1759, als man mit dem Herzoge über 
die Reverſalion unterhandelt, die Herren v. Schöppingk und Dietrich 
Ernſt v. Heyking per Eſtafetten dringend bittet, auf dem Landtage 
zu erſcheinen, um als Vermittler mit dem Herzoge zu wirken. 

Nach eifrigen und emſigen Arbeiten kam man am 16. Dezember 
1758 endlich zum Abſchluſſe des Paktums. Ehe wir den Inhalt 
dieſes Vertrages etwas näher betrachten, erwähnen wir, daß der 
Herzog Karl in ſeinem offenen Briefe d. d. 26. November den Herrn 
Eberhard Chriſtoph Freiherrn von Mirbach als ſeinen Bevoll— 
mächtigten legitimiert und dabei am Schluſſe den Satz verlaut- 
bart hatte: 

„Und verſprechen Wir Alles dasjenige, was Unſer Bevoll- 
mächtigter mit dem Adel in Kraft dieſer Unſerer Vollmacht 
verſchreiben und errichten wird, für feſt, genehm und 
unverbrüchlich zu halten, je derzeit übernehmen und annehmen 
zu wollen.“ 

Die Nitter- und Landſchaft verlangte indeſſen doch eine nach⸗ 
trägliche Ratifikation des Paktums durch den Herzog und entſendete 
zur Erlangung derſelben die Delegierten Wilhelm Alexander Heyking 
und v. Korff auf Roſſiten nach Warſchau. 

Der weſentliche Inhalt des Paktums iſt folgender: 


A. In konfeſſioneller Binficht. 
1. Es foll volle Religion s-Freiheit nach der Augsburgiſchen 
Konfeſſion herrſchen. l 
2. Im Konſiſtorialgerichte, das aus Ober⸗Räten und Räten 
Augsb. Konfeſſion, dem Superintendenten, den Pröpſten 
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beftebt, ſoll der Kanzler das Präſidium haben. Dasſelbe 
ſoll inappellabel entſcheiden. 

Es follen keine röm. kath. Kirchen, sacella sive Oratoria 
erbaut werden. l 

Die Prediger und Kirchen-Diener Augsb. Konfeſſion folen 
bei ihren Einnahmen, Salariis und Widmen erhalten 
werden. 

Das dem Herzoge zuſtehende jus patronatus sive 
compatronatus ſoll von den Oberräten ausgeübt werden. 


Den Bekennern reformierter Konfeſſion wird freie Religions- 


Uebung zugeſagt. 


Alle Offizianten, Kirchen⸗Viſitatoren und Kirchenvorſteher ꝛc. 


ſollen Augsb. Konfeſſion ſein, und für den Fall der Ver⸗ 
änderung ihrer Konfeſſion ihrem Officio ſofort reſignieren. 
Die ſürſtlichen Aemter follen nicht an Geiſtliche vergeben 
werden. 


. Hinfichtlich der Patres Societatis Jesu, die ſich hier 


„wider die öffentlichen Verſchreibungen“ eingefunden haben, 
ſoll auf dem erſten Landtage vor der Huldigung befunden 
werden. 


„In Zukunft ſollen keine unbekannte geiſtliche Kollegia, 


Orden oder Sozietäten hier introduziert werden. 


In den Grenzen der Herzogtümer ſoll kein sedes epis- 


copalis jemals errichtet werden. 


. Sollte der Herzog im Schloſſe zu Mitau eine katholiſche 


Kapelle einrichten wollen, ſo ſoll ſie wieder ſofort eingehn, 
ſobald eine der Augsb. Konfeſſion zugethane Herrſchaft 
in der Regierung folgen würde. 

Eine Kirche ſoll ſich nie ein jus asyli anmaßen. 

Röm. kathol. Geiſtliche ſollen außer ihrer Kirche keine 
öffentlichen Prozeſſionen halten. 

iſt ſomit in dieſem von dem ganzen Landtage ebenſo wie 


von den Oberräten unterſchriebenen Paktum nicht weiter davon die 
Rede, daß der Herzog zur Augsb. Konfeſſion übertreten ſolle, auch 
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nicht, daß feine zukünftige Gemahlin dieſer Konfeſſion anzugehören 
habe, endlich auch nicht, daß feine etwaige Deſzendenz in dieſer 
Konfeſſion erzogen werde. Das ſind alles nur Deſideria, die dem 
Herzoge nebenbei zur Kenntnis gebracht werden ſollen. 


B. In Beziehung auf das öffentliche Recht. 


Der Herzog verſpricht, die Ritter- und Landſchaft nicht nur 
bei allen ihren Privilegien, Immunitäten und Prärogativen zu 
ſchützen, ſondern auch die Pacta subjectionis, Formula Regiminis, 
Commissorialische Decisionen und Statuta, und auch alles was 
durch landtägliche Schlüſſe und andere Instrumenta publica, die 
zur Zeit der Anweſenheit der vorigen Herzöge zu Stande gekommen, 
nicht minder in Abweſenheit der Herzöge auf Landtagen nomine 
Principis et Sacrae Regiae majestatis abgemacht iſt, zu handhaben. 


C. In Beziehung auf den Güterbeſitz. 


Der Herzog beſtätigt die Ritter- und Landſchaft im Beſitze 
aller ihrer jetzigen Güter. Die Pfandbeſitzer ſollen vor Bezahlung 
der Pfandſumme in ihrem Beſitze nicht geſtört werden. 

Wenn die Nitter- und Landſchaft allen Prätenſionen der Reluition 
der von den frühern Herzögen erkauften adeligen Güter feierlich 
entſagen ſollte, ſo wird der Herzog ſeinerſeits die expirierten fürſt⸗ 
lichen Lehen, die als Pfandgüter in des Adels Händen ſich befinden, 
als adelige Güter in deren Beſitz laſſen. 

Der Herzog wird endlich in Zukunft keine adeligen Güter 
mehr kaufen. 


D In Beziehung auf die Benutzung der fürſtlichen 
Güter (d. h. Domänen). 

Der Herzog wird diefe Güter nur wirklichen Indigenis pfands⸗, 
arrende⸗ oder amtsweiſe vergeben. Der in ausländiſchen Dienſten 
ſtehende kurländiſche Adel ſoll aber, ſo lange er in ſolchen Dienſten 
ſich befindet, davon ausgeſchloſſen ſein. 
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E. In Beziehung auf das verhältnis zu auswärtigen 
Mächten. 


Der Herzog wird ſich an keiner auswärtigen Puissance enga- 
gieren. Bei dem bevorſtehenden allgemeinen Friedens⸗Kongreſſe 
verſpricht der Herzog, ſich um die Garantie der paziszierenden 
Mächte für Kurlands Sicherheit in geiſtlichen und weltlichen Dingen 
zu bemühen und dazu noch vor der Eröffnung ſolchen Kongreſſes 
einen Landtag auszuſchreiben. 

Daß der Bevollmächtigte des Herzogs geäußert haben ſoll, er 
zweifele, daß der Herzog alle dieſe Punkte beſtätigen werde, iſt aus 
den Landtags-Akten nicht zu erſehen. Woher unſere Hiſtoriker dieſe 
Notiz haben, iſt mir unbekannt geblieben. Jedenfalls fand nach 
der allſeitigen Unterſchrift des Paktums ein feierlicher Gottesdienſt 
mit Kantaten, Trompeten-Blaſen und einem Tedeum in der Trinitatis⸗ 
Kirche ſtatt; Kanonen wurden gelöſt; Geheimrat Mirbach gab ein 
großes Traktament an zwei großen Tafeln und abends war die 
ganze Stadt illuminiert. 

Am 30. Dezember 1758 treffen die beiden Delegierten Korff 
und Heyking in Warſchau ein, erhalten Audienz beim Könige, beim 
Herzoge aber nicht, weil er ernſtlich erkrankt war. Dieſe Krankheit 
iſt auch die Urſache, daß die auf den 3. Januar 59 beſtimmte 
feierliche Belehnung erſt am 8. Januar ſtattfindet. Da Heyking 
ebenfalls krank geworden war, find an dieſem Tage bei der Be- 
lehnung nur der Delegierte Korff und der Kanzler Otto Chriſtopher 
Howen zugegen. Wenige Tage nach der Inveſtitur empfängt der 
Herzog die Landes-Delegierten, bei welcher Gelegenheit der mittler⸗ 
weile geneſene Delegierte Heyking die Anrede hält. 

In Betreff der Pakten erheben ſich nun von allen Seiten 
Schwierigkeiten. Der ruſſiſche Miniſter in Warſchau erklärt, ſein 
Hof erhebe entſchiedenen Widerſpruch wider 3 Punkte des Paktums 
und zwar: 

1. in Betreff der in Ausſicht genommenen Garantie fremder 
Mächte. 
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2. in Betreff der Beſtimmung, daß Kurländer, die in aus⸗ 
wärtigen Dienſten ſtehen, von der Verleihung der Domänen 
ausgeſchloſſen ſein ſollen und 

3. in Betreff der Stipulation, daß der Herzog ſich in kein 
Engagement mit einer fremden Puissance einlaſſen dürfe, 
„woran ſich hauptſächlich das Negotium wegen Hebung des 
Sequeſters accrochieren müßte, imdem ſolche Negoce die Ein- 
willigung und Mitbearbeitung des Adels auf keine Art litte.“ 

Bei der Verhandlung mit den Delegierten betonte der Herzog, 
er ſolle durch das Paktum mehr beſchränkt werden, als es die 
Herzöge Kettlerſchen Hauſes je geweſen ſeien. Was die Religion 
beträfe, ſo habe er ja bereits heilig verſichert, daß er gar keine 
Abänderung in ecclesiasticis beabſichtige. Das Paktum aber, wie 
es gefaßt iſt, könne er nicht gutheißen. 

Auch der Premier-Minifter (Graf Brühl) erklärt, das Paktum 
ſei, wie es iſt, unannehmbar. 

Die Landes-Delegierten beklagen ſich darüber, daß ihre Wirt- 
ſamkeit und ihre Bemühungen außerdem dadurch beſonders erſchwert 
und durchkreuzt worden ſeien, daß der Geheimrat Dietrich Keyſerling, 
der ſich in keiner offiziellen Stellung in Warſchau aufgehalten, dem 
Herzoge geraten habe, die Unterſchrift des Paktums zu verweigern, 
an Stelle deſſen aber Reverſalien zu erlaſſen. Er ſoll, nach der 
Relation der Delegierten, ſogar ein Memoire unter dem Titel: 
„Unvorgreifliche Gedanken über die Pakta“ dem Herzoge überreicht 
haben. Die Delegierten beklagen ſich bitter über ein derartiges 
Verfahren einer Privatperſon, „die unter der Hand ihre Meinung 
verbreitet, ohne irgendwie reſponſabel zu ſein und nur Mißtrauen 
zwiſchen dem Herzoge und dem Lande ſäet.“ Wenn Geheimrat 
Keyſerling den Delegierten angeraten habe, ſie mögen ſich mit einer 
Aſſekuration des Herzogs zufrieden geben, fo involvire das die Bu- 
mutung, daß ſie gegen ihre Inſtruktion handeln mögen.“) 

*) Es würde uns zu weit führen, wenn wir auf die Differenz näher eingehen 


wollten, die ſich zwiſchen Keyſerling und den Delegierten hier entwickelt und 
einen Antagonismus hervorgerufen hat, der noch in ſpäteren Jahren zu Tage tritt. 


. 


Auf dringendes Anſuchen der Delegierten erklärt ſich endlich 
der Herzog bereit, das Paktum zu unterſchreiben, jedoch nur mit 
einem Vorbehalte, namentlich im Hinblick auf die poſitiven Erklärungen 
des ruſſiſchen Hofes. Dies geſchieht denn am 12. Februar 1759. 
Der Wortlaut der Erklärung des Herzogs unter dem Paktum iſt 
nach Weglaſſung der unwichtigen Phraſen: 

„Vorſtehende Punkte ſind Uns von unſrem Bevollmächtigten 
Geheimrat Mirbach vorgelegt worden. Wir haben daraus 
mit Vergnügen und gnädiger Zufriedenheit die Bereit- 
willigkeit und das gute Zutrauen der getreuen Stände 
gegen Uns abgenommen. Als geloben Wir, daß Wir an 
dem gegenwärtigen Statu der Herzogtümer, wie ſolcher in 
den Pactis subjectionis, der Formula regiminis und 
dem mit Unſern Vorfahren Gegründeten, weder in ecclesi- 
asticis noch politicis, einige Neuerung und Abänderung 
weder Selbſt verhängen, noch durch Andere verhängen 
laſſen, hiernächſt auch Unſere Ritter- und Landſchaft und 
jedes Mitglied derſelben inſonderheit nach Maßgabe der 
alten Verträge bei ihren Ehren, Würden, Rechten, Frei⸗ 
heiten, Privilegien und Immunitäten ſowohl als dem Beſitz 
ihres wohlerworbenen und rechtsbeſtändigen Eigentums, 
ihren Pfandgütern bis zur Wiederzahlung der vorgeſchoſſenen 
Summe und ſämtlichen ihren Gerechtſamen und Vorzügen 
künftiglich ſchätzen und handhaben, auch demwider allent⸗ 
halben niemals etwas thun noch handeln wollen. 
Da aber hierüber und außer dieſen in oberwähntem von 
Unſerm Bevollmächtigten verhandelten Punkten verſchiedene 
noch niemals von einigen Unſerer Vorfahren anverlangte 
noch eingegangene Neuerungen mit eingefloſſen, als unter 
Anderm insbeſondere und namentlich, daß von Vergebung 
Unſerer fürſtlichen Aemter und Güter, es fei nun Pachts-, 
Arrende⸗ oder Amtsweiſe der in ausländiſchen Dienſten, 
Eid und Pflicht ſtehende kurländiſche Adel, ſo lange er ſich 
in ſolchen Dienſten befindet, gänzlich ausgeſchloſſen ſein 
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ſolle, ferner daß Wir Selbſt von Unſerer Perſon in keiner 
auswärtigen Puissance Dienſten Uns engagieren ſollen und 
endlich, daß Wir bei künftigem allgemeinem Friedensſchluſſe 
die Sicherheit Unſerer Herzogtümer ſowohl im Geift- als 
Weltlichen, und daß ſolche von allen paciscierenden Mächten 
garantiert werden möge, mit Unſerer getreuen Landſchaft 
zu beſorgeu und deshalb auch vor Eröffnung des Kongreſſes 
einen Landtag auszuſchreiben hätten. 

Welche Punkte insgeſamt zwar von Unſerm Bevoll⸗ 
mächtigten in Eile und unter dem Vorwande, um nicht die 
Unterhandlung abzubrechen, jedoch wider den klaren Inhalt 
der von Uns ihm erteilten, lediglich auf die alten Pacta 
und Landesverfaſſung ſich beziehende Vollmacht angenommen 
worden find, von Uns hingegen niemals um deswillen 
ratifiziert werden können noch mögen, weil ſie teils Unſerer 
eigenen Würde und Autorität zuwiderlaufen, teils bei be⸗ 
nachbarten hohen Mächten ein für das wahre Intereſſe 
Unſerer Herzogtümer höchſt nachteiliges Mißbelieben erwecken, 
teils aber auch die von Ihrer Königlichen Majeſtät in 
Polen — auszubringenden Konfirmation nach den Geſetzen 
der Republik Polen unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg legen, ſo faſſen Wir um dieſer Urſachen willen zu 
Unſeren getreuen Ständen im Voraus das zuverſichtliche 
Vertrauen, fie werden ihrer guten Einſicht nach bei reif- 
licher Erwägung der hierbei einſchlagenden Bedenklichkeiten 
von ſelbſt die hierüber vorwaltende pure Unmöglichkeit er⸗ 
kennen und nach ihrer zu Uns tragenden Liebe — von 
Uns ein Mehreres als von Unſern Vorfahren keineswegs 
anverlangen. : 

Wir mögen denſelben anbei nicht verhalten, daß da⸗ 
zwiſchen dem Ruſſiſchen Reiche und Unſern Herzogtümern 
ſowohl wegen der Nachbarſchaft, als wegen der Umſtände 
voriger Zeit viel und mancherlei Prätenſiones obwalten, 
deren unverzügliche Ausmachung ſelbſt wegen des künftigen 
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Wohlſtandes und Sicherheit der Herzogtümer erforderlich 
ift, dieſerhalb die unumgängliche Notwendigkeit erfordern, 
daß Uns die gänzliche und vollkommene Freiheit verbleiben 
müſſe, mit dem Ruſſiſchen Hofe ſolche Handlungen einzugehn 
und darüber ſolchergeſtaltige bündige Akten und Urkunden 
fortzuſetzen und abzuſchließen, als der Sache gemäß ſein 
wird, zumalen Uns von beſagtem kaiſerlichen Hofe bereits 
zu erkennen gegeben worden, wie daß widrigenfalls die 
Wiederherausgebung der ſequeſtrierten Aemter nicht erfolgen 


werde. 
Uebrigens wird von Uns aber die ſonſt noch hin und 


wieder zu beſtändiger Verbannung alles Mißverſtändniſſes 
zwiſchen Uns und Unſerer getreuen Ritter- und Landſchaft 
nöthigen Erläuterungen, Uns bei der nächſt vor der Uns 
abzulegenden Huldigung auszuſchreibenden Landesverſamm⸗ 
lung mit der Ritter⸗ und Landſchaft von Grund aus aus⸗ 
zuvernehmen und ſodann auch ſie durch anderweitige bündige 
Reverſalia völlig ſicherzuſtellen, um ſo mehr vorbehalten, als 
wir eben hierdurch zugleich die füglichſte Gelegenheit bekommen 
werden, demjenigen, was der § 6 obigen verabhandelten 
Pacti wegen der von einem und andern der damals ab— 
weſend geweſenen Stände annoch nachzubringenden Bitten 
vermögen ein Genüge zu leiſten, mithin überall mit ihnen 
ein endliches und ſchließliches Abkommen zu treffen. 

Urkundlich haben Wir dieje Unſere Zuſage und Gre 
klärung zu obigen Pactis eigenhändig unterſchrieben und 
mit Unſerm herzoglichen Inſiegel beſtätigt.“ 

Am 29. März 1759 traf Herzog Karl in Mitau ein. Bald 
darauf begab er ſich nach Petersburg, wo er von der Kaiſerin am 
27. Juli die Aufhebung des Sequeſters und die Entſagung aller 
Anſprüche der ruſſiſchen Krone auf kurländiſche Pfand- und Wittums⸗ 
Gelder und ſonſtiger Forderungen erlangte. Wenn man ſich ver- 
gegenwärtigt, daß das Sequeſter 18 Jahre gedauert hatte und die 
Revenuen der Domänen nach Abzug der Summen, die für den 
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notdürftigen Unterhalt der Maſchine des kleinen Staates unerläßlich 
notwendig waren, regelmäßig zur Abtragung der angeblichen Schulden 
Birons an den ruſſiſchen Staat abgeſandt wurden, ſo wird man 
ungefähr veranſchlagen können, welche Summe allmählich aus dem 
Lande gezogen worden war. Das Land konnte jetzt aufatmen und 
dem Herzoge oder der Gunſt der Kaiſerin dankbar ſein. 

Am 16. Auguſt 1759 trat der Landtag, vom Herzoge berufen, 
zuſammen, um nun an die Verſtändigung mit dem Herzoge über 
die „Reverſalien“ noch vor der Huldigung zu gehen. Leider trat 
von vorn herein dadurch, daß der Herzog den bisherigen Advokaten 
Ziegenhorn zum Regierungsrate ernannt hatte und durchaus ver— 
langte, daß der Landtag Ziegenhorn in ſeinem Namen bei ſich 
empfange, eine Verſtimmung ein, die von Landtag zu Landtag immer 
größere Dimenſionen annahm. Es gehört nicht zu den Aufgaben, 
die ich mir in dieſer meiner Darſtellung geſtellt habe, den Fall 
Ziegenhorn hier zu unterſuchen und vom rechtlichen Standpunkte 
näher zu beleuchten. Ob die heftige Oppoſition gegen den Herzog 
nicht vielleicht aus dem Umſtande Nahrung gezogen hat, daß man 
erfahren hatte, wie ſehr der Großfürſt und zukünftige Kaiſer Peter III. 
gegen die Inſtallierung des Prinzen Karl zum Herzoge von Kurland 
geſinnt ſei, und daß bei der ſchwankenden Geſundheit der Kaiſerin 
Eliſabeth ein baldiger Thronwechſel in Rußland in Ausſicht ſtand, 
und dadurch vielleicht auch ein Umſchwung der Verhältniſſe in Ruß⸗ 
land eintreten könne, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

Nachdem die Landes-Delegierten über ihre Miſſion Bericht 
erſtattet und für ihre Bemühungen einen Dank votiert erhalten 
hatten, wurde der Entwurf der Reverſalien vorgelegt. Mit Be⸗ 
willigung des Herzogs vertagte ſich darauf der Landtag bis zum 
1. Oktober, um den erwähnten Entwurf den Kirchſpielen vorzutragen 
und von dieſen Inſtruktionen einzuholen. 

Als der Landtag wieder zuſammengetreten war, übergab er 
den Oberräten einen Entwurf der Reverſalien, wie er ihn wünſche. 
In peinlichſter Ungewißheit wartete der Landtag auf die Entſchließung 
des Herzogs mehrere Tage. Da erſchienen endlich am 17. Oktober 
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die Oberräte auf dem Landtage und überbrachten auf beſonderen 
Befehl des Herzogs das bereits „formaliter ac plenarie“ an- 
gefertigte Projekt zu neuen Reverſalien mit der Bemerkung, der 
Herzog empfehle dieſes Projekt nicht nur beſtens, ſondern laſſe auch 
auf das gewiſſeſte verſichern, es wäre nunmehr das Ultimatum 
Der Herzog könne nach ſeinem Gewiſſen nicht mehr akkordieren; es 
habe bei der nicht abzuändernden Entſchließung ſein Bewenden. 
Uebrigens könne der Herzog ſchon um deswillen nicht mehr zu⸗ 
geſtehen, weil er beſtimmt wiſſe, Se. königliche Majeſtät und die 
durchlauchtigſte Republik würden es nicht beſtätigen. Der Herzog 
wäre daher der Meinung, die Nitter- und Landſchaft werde es nicht 
ad extrema kommen laſſen. 

Dieſe Erklärung konnte, wie es im Diarium heißt, nichts anders 
als eine ſchmerzliche Befremdung verurſachen, da ſie der Grund⸗ 
verfaſſung eines freien Staates zuwiderliefe. Im Diarium des 
folgenden Tages iſt von dem „ſo ſchmerzhaften Vorfalle“ die Rede, 
der „in die größte Verlegenheit verſetzt habe“ und von dem fo 
„harten Vortrage“. 

In der That die Ritter- und Landſchaft war vor die Alter⸗ 
native geſtellt, nachzugeben oder es zum Bruche kommen zu laſſen. 

Unterſuchen wir, worin die weſentlichſten Differenz⸗Punkte be⸗ 
ſtanden, ſo finden wir Folgendes: 

1. Die Nitter- und Landſchaft will, der Herzog Tolle keine 
katholiſchen Kirchen, sacella sive Orataria irgend wo mehr 
erbauen laſſen, als jetzt vorhanden ſind, noch geſtatten, daß 
es von Jemand geſchehe. 

Der Herzog will einen ſolchen Punkt nicht aufnehmen. 

2. Die Ritter⸗ und Landſchaft verlangt die Beſtimmung, der 
Herzog ſolle verhüten, daß kein sedes episcopalis und eine 
Diözeſe dem Biſchofe von Livland wider die Pacta sub- 
jectionis jemals verſtattet werde. 

Der Herzog will in dieſer Beziehung folgenden Punkt 
zugeſtehen: 
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„Der Herzog wird verhüten, daß ein sedes epis- 
copalis errichtet werde und ob zwar bem Biſchofe 
von Livland die Inſpektion in vitam, doctrinam et 
mores ministrorum ecclesiae Romano-Catholicae 
gebühret, wird der Herzog keine weitere Extenſion 
geſtatten.“ 
Den ſchon oben erwähnten Punkt über das eventuelle Ein⸗ 
gehen der im Mitauſchen Schloſſe etwa zu errichtenden kathol. 
Kapelle, ſobald ein Herzog Augsburgiſcher Konfeſſion in 
der Regierung folgen ſollte, will der Herzog überhaupt nicht 
aufnehmen. 
. Dem Punkte über das Verbot öffentlicher Prozeſſionen der 
katholiſchen Geiſtlichkeiten will der Herzog den Satz hinzu: 
fügen: „Den katholiſchen Geiſtlichen bleiben indeſſen öffent⸗ 
liche Beerdigungen erlaubt.“ 
. Die Ritter: und Landſchaft verlangt die Beſtimmung, daß 
die fürſtlichen Aemter und Güter pfands-, arrende- und 
amtsweiſe an keine andere, als Einheimiſche von Adel ver⸗ 
geben werden ſollen. Der Herzog will dagegen nur den 
Satz zugeſtehn: 
Der Herzog wird die fürſtlichen Aemter und Güter 
vorzüglich an Einheimiſche von Adel nach feinem Ge- 
fallen vergeben, ſich aber nicht gänzlich gebunden erachten, 
auch andere hierin zu begnadigen. 
.Die Ritter: und Landſchaft verlangt den Satz: 
Alle Landes-Digitäten und Officia wird der Herzog 
nur Einheimiſchen von Adel konferieren. Die fürſtlichen 
Ratsſtellen ſollen nur Indigenae erhalten. Wenn der 
Herzog in Ermangelung qualifizierter Perſonen aus dem 
Adels-Stande gedrungen wäre, ex statu civico eine 
habile und einheimiſche Perſon zu wählen, ſo ſoll ſie 
doch nicht ex numero advocatorum, welche die Privi- 
legia, Dokumente und Briefſchaften des Adels in Hände 


gehabt, genommen werden, und wird ſich ein ſolcher 
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Civil- und Criminal-Geridten enthalten. 
Der Herzog geſteht nur folgenden Paſſus zu: 
Der Herzog wird nur diejenigen Landes⸗Digitäten und 
Officia, welchen den Nobilibus indigenis privativ zu⸗ 
ſtehn, an keine andern als Einheimiſche von Adel ver— 
geben. Die Beſetzung Unſerer beiden ſürſtlichen Rats- 
ſtellen aber ſoll hierunter nicht gemeint fein 2. Wenn 
der Herzog eine adelige Perſon dazu qualificirt findet, 
wird er ſie zu dieſer Würde künftig vorzüglich befördern. 

7. Die Ritter- und Landſchaft verlangt folgende Beſtimmung: 

Die Aſſeſſoren der Oberhauptleute ſollen auf dem Land⸗ 
tage erwählt und dem Herzoge präſentiert und, wenn ſie 
habile Perſonen ſind, vom Herzoge beſtätigt werden. 
Auch ſollen dieſe Aſſeſſoren ein Gehalt beziehen und zu 
vakanten Hauptmanns⸗Stellen benutzt wurden; 

wogegen der Herzog nur folgenden Paſſus gewähren will: 
Der Herzog wird die Aſſeſſoren ernennen. Will die 
Ritter⸗ und Landſchaft ihnen die Gagen zahlen, ſo will 
er ſich die von der Ritter- und Landſchaft erwählten 
Perſonen präſentieren laſſen. In der Wahl der Haupt⸗ 
leute will er aber nicht gebunden ſein. 

Außerdem will der Herzog den Satz aufnehmen: 
Unter den Oberräten und Oberhauptleuten ſoll nicht mehr 
als einer, unter den Hauptleuten nicht mehr als zwei 
der römiſch⸗katholiſchen Religion angehören. 

Vergleicht man das, was der Herzog Karl in dieſen Abmachungen 
für die katholiſche Kirche und Konfeſſion in Anſpruch genommen hat, 
mit dem, was in der Danziger Konvention von 1737 vom Bevoll- 
mächtigten des Herzogs Ernſt Johann, dem Kanzler Finkenſtein 
zugeſtanden worden iſt, ſo ergiebt ſich das eigentümliche Reſultat, 
daß der proteſtantiſche Biron der katholiſchen Kirche bei Weitem 
mehr eingeräumt hat, als der katholiſche Karl auch nur in Ausſicht 


ex statu civico genommener Rath den consulta- 
tionibus publicis und der Mitſitzung bei den adeligen 
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genommen. In der Danziger Konvention wird nicht nur der fatho- 
liſchen Konfeſſion völlig freie Ausübung (alſo doch auch in Betreff 
ihrer öffentlichen Prozeſſionen) gewährleiſtet, ſondern es wird den 
Römiſch⸗Katholiſchen der Zugang zu allen Landesämtern mit einziger 
Ausnahme des Kanzler⸗Poſtens eröffnet. Und zum Ueberfluſſe ver- 
ſpricht der Bevollmächtigte des Herzogs noch eine katholiſche Kirche 
zu Libau auf herzogliche Koſten binnen zehn Jahren zu erbauen. 
Gegenüber dieſer unbeſtrittenen Thatſache wird man den Bruſtton, 
der in konfeſſioneller Hinſicht gegen den Herzog Karl angeſtimmt 
wurde, zu würdigen haben. Uebrigens liegt uns kein Nachweis dafür 
vor, daß Karl in den Jahren ſeiner Regierung irgend etwas unter⸗ 
nommen hat, was zur Beeinträchtigung der proteſtantiſchen Konfeſſion 
und zur Ausbreitung der katholiſchen gedient hätte. Dazu kommt, 
daß Karl ein eifriger Förderer des Freimaurertums geweſen iſt, 
was mit einem konfeſſionellen Fanatismus denn doch kaum in Einklang 
gebracht werden kann. i 

In der peinlichen Lage, in der fich der Landtag befand, beſchloß 
er endlich, noch einen Ausweg zu verſuchen. Er bittet per Eſtafetten 
die beiden Herren Joh. Ernſt Schöppingk auf Islitz und den Kammer⸗ 
herrn Dietrich Ernſt v. Heyking auf Pommuſch, nach Mitau zu kommen, 
um als Vermittler mit dem Herzoge zu wirken. Der Herzog, dem 
ſolcher Beſchluß bekannt gegeben wird, iſt damit einverſtanden; die 
beiden Herren erſcheinen, haben wiederholt Audienzen beim Herzoge 
und endlich gelingt es, eine Einigung zu erzielen. Die fo verein- 
barten Reverſalien ſind bei Ziegenhorn abgedruckt und können dort 
in extenso eingeſehen werden. Vergleichen wir ſie mit dem früher 
Erzählten, ſo ergiebt ſich, daß ganz weggelaſſen worden ſind: 

1. Die Beſtimmung über die Hauskapelle des Herzogs, 

2. das Verbot der Errichtung neuer katholiſcher Kirchen, 
3. der Satz über die Aſſeſſoren der Oberhauptleute und 
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der Satz über die beiden fürftlichen Ratsſtellen, fo daß 
alſo der Streit über dieſen Punkt einer ſpätern Zeit über⸗ 
laſſen wird. 
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In Betreff der Vergebung der fürſtlichen Güter wird nun feft- 
geſetzt, daß der Herzog die fürſtlichen Aemter und Güter, „wie es 
Unſern Vorfahren zugeſagt,“ arrende- oder amtsweiſe vorzüglich 
an Einheimiſche von Adel vergeben wolle. Den Paſſus, daß der 
Herzog ſich in dieſer Beziehung aber nicht gänzlich für gebunden 
erachten kann, hat der Herzog fallen laſſen. 

In einem neuen 8 iſt geſagt, daß der Herzog ſich über das 
Verbot des ferneren Ankaufs von Allodialgütern jetzt nicht entſcheiden 
könne, daß dieſe Frage ſomit weiterer zukünftiger Verhandlung offen 
gelaſſen wird; der Satz über die Konfeſſion der Oberräte, Ober⸗ 
hauptleute und Hauptleute iſt beibehalten worden. 


Die Unterhändler teilen endlich der Landbotenſtube mit, der 
Herzog habe fich bereit erklärt, falls die Nitter- und Landſchaft dem 
mit den Unterhändlern nunmehr vereinbarten, durch alle möglichen 
Gründe bewirkten und erhaltenen Entwurfe zuſtimmen wolle, ſofort 
durch einen Kurier ein Exemplar dem Könige zur Beſtätigung vor⸗ 
zuſtellen. Die Ritter: und Landſchaft giebt nun ihre Zuſtimmung⸗ 
der Kurier geht Tages darauf ab und die königliche Beſtätigung 
trifft in Mitau noch vor der Huldigung ein. 


Wie man auch über die Reverſalien urteilen mag, man wird 
nicht beſtreiten können, daß ſie nicht den Charakter oktroyierter 
Verfaſſungs⸗Beſtimmungen, ſondern den eines vereinbarten Vertrages 
haben. Es iſt alſo durchaus nicht motiviert, die Reverſalien als 
etwas durchaus Anderes, als ein Pactum bilaterale darzuſtellen. 
Daß bei dem urſprünglichen Pactum mehr der Wille der Ritter⸗ 
und Landſchaft und bei den jetzt vereinbarten Reverſalien mehr 
der Wille des Herzogs zur Geltung gekommen iſt, kann für die 
prinzipielle Bedeutung des Vertrages nicht von Belang ſein. 


Wir müſſen hier erwähnen, daß der Durbenſche Deputierte 
Friedrich Wilhelm Heyking unter einer Verwahnung ſeines Kirchſpiels 
gegen alles Geſchehene den Landtag verläßt, ſich alſo der Huldigung 
entzog und daß das Kirchſpiel Goldingen auf dem Landtage über⸗ 
haupt gar nicht vertreten geweſen war. 
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Am 7. November 1759 findet dann die Huldigung ſtatt. Schon 
früh um 7 Uhr morgens wurde der Feſttag durch das Abfeuern 
von 100 Kanonen⸗Schüſſen eingeleitet. Darauf fand feierlicher 
Gottesdienſt in der Trinitatis⸗Kirche ſtatt, bei der der Diakonus 
Diſton die Predigt hielt, für welche die Ritterſchaft ihm ſpäter 
beſondern Dank ſagen ließ. In 14 Kutſchen fuhren die Landboten 
zu Hofe. Der Herzog ließ ſich im Audienzzimmer auf einen Thron 
nieder, die Flügelthüren wurden geöffnet und ein Kammerherr 
meldete die Anweſenheit Sr. königlichen Hoheit. Es trat nun die 
ganze Ritterſchaft an den Thron heran, voran die Oberräte, Ober- 
hauptleute ꝛc. und der Kanzler eröffnete den actum homagialem 
mit einer Anrede an die Ritterſchaft, die der Selburgſche Deputierte 
v. d. Brincken aus Schödern beantwortete. Dann begann die 
Ableiſtung des Huldigungs⸗Eides in der Weiſe, daß der Ober— 
Sekretär die Namen nannte, der Kanzler den Eid vorlas, der zu 
Beeidigende den Eid unterſchrieb und darauf dem Herzoge die Hand 
küßte. Gegen das Ende dieſes Vorganges wurde drei Mal zur 
Tafel „geſchlagen und geblaſen,“ ſo daß beim 3. Male das letzte 
Kirchſpiel geſchworen hatte. Dann wurden wieder 100 Kanonen⸗ 
ſchüſſe gelöſt und alle Glocken der Stadt läuteten. Bei dem Diner, 
das der Herzog nun gab, konnten wegen des engen Raumes nur 
40 Kuverts gelegt und außer den anweſenden Fremden (3. B. dem 
Woyewader Plater) und den Landes⸗Offizianten nur 8 Deputierte 
placiert werden. Am Abende gab der Herzog einen Ball und die 
ganze Stadt war illuminiert. 

Den Landtagsſchluß, der bald darauf erfolgte, hat der Rat 
Ziegenhorn auf ſpeziellen Befehl des Herzogs, trotz dem Widerſtreben 
des Landtags, mit unterſchrieben. In dieſem Punkte war der Herzog 
unbeugſam. 

Wir erwähnen noch, daß während des Landtages der alte 
Landhofmeiſter Sacken ſtarb und daß bald nach dem Landtage der 
Herzog den Kanzler Otto Chriſtopher v. d. Howen zum Landhof⸗ 
meiſter und Dietrich v. Keyſerling zum Kanzler ernannte. Da der 
Hauptmann zu Durben Karl Chriſtoph v. d. Oſten⸗Sacken den 


Huldigungs⸗Eid zu leiſten unterlaſſen und fih geweigert hatte, forderte 
ihn der Herzog durch ein Reſkript vom 21. Aug. 1760 auf, ſein 
Amt niederzulegen, gab ihm aber eine Friſt bis zum 20. September 
zur Nachholung dieſes Eides. Sacken nahm indeſſen ſeine Ent⸗ 
laſſung. 

So viel warme Anhänger der Herzog im Lande fand, ſo 
heftig trat andererſeits die Oppoſition gegen ihn hervor. 

Auf dem nächſten Landtage vom Aug. 1760 waren es beſonders 
die Kirchſpiele Gramsden, Grobin, Goldingen, Tuckum, Neuenburg 
und Autz, und wohl auch Durben, die die Vereinbarung über die 
Reverſalien aufs Neue in Frage zu ſtellen ſuchten. Auf dem nächſten 
Landtage geſellen ſich die Deputierten von Haſenpoth, Doblen, Talſen, 
Nerft, Aſcherad, Dünaburg und Ueberlautz zu den Opponenten. Die 
Führer der Oppoſition ſind die Herren Friedrich Wilhelm Heyking 
und Georg Friedrich Plettenberg, die von der Minorität der Kirch⸗ 
ſpiele zu Delegierten nach Warſchau zur Agitation gegen den Herzog 
erwählt werden und in ihrer ſpätern Relation ſich ſehr entrüſtet 
darüber auslaſſen, daß z. B. der Grop-Feldherr Radziwill ihnen 
geſagt habe: „Sie ſind auf Irrwegen und werden ſich in gefährliche 
Umſtände verſetzen,“ und daß der Kriegsrat Aloy ihnen mitgeteilt 
habe, Se. Majeſtät der König werde ihnen keine Audienz bewilligen, 
da er ſie für Rebellen anſehe. Wir können nicht umhin, dieſen 
königlichen Vorwurf für nicht ganz unberechtigt zu halten, denn, 
wie die Reverſalien auch ausgefallen ſein mögen, jedenfalls waren 
ſie in durchaus legaler Weiſe auf dem Wege der Vereinbarung zu 
Stande gekommen und noch dazu vom Könige beſtätigt worden. 
Man konnte eine nachträgliche Modifikation derſelben allenfalls 
anſtreben. Indem man ſich aber erlaubte, die Zurechtbeſtändigkeit 
derſelben zu negieren und ſie für nicht bindend zu erklären, verließ 
man den Rechtsboden und zog ſich den Vorwurf der Rebellion zu. 
Und was den zweiten Haupt-Streitpuntt betrifft, die Bekleidung 
der Ratsſtelle durch Ziegenhorn, ſo war einerſeits die Angelegenheit 
nicht wichtig genug und andererſeits die Rechtsfrage in formeller 
Hinſicht nicht einmal ſo über allen Zweifel erhaben, als daß die 
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Heftigkeit der Oppoſition, die ſich bis zum Verlangen der Remotion 
Ziegenhorns ſteigerte, zu rechtfertigen möglich wäre. 

Wir können die Ruhe und Mäßigung des Herzogs Karl gegen 
die oft kränkenden Angriffe der oppoſitionellen Minorität nur be⸗ 
wundern. Da trat am 5. Januar 1762 der lange vorausgeſehene 
Tod der Kaiſerin Eliſabeth ein und Peter III. beſtieg den Thron. 
Unter dem Eindrucke dieſer Todes-Nachricht, die einen vollſtändigen 
Syſtem⸗Wechſel bedeutete, trat der limitierte Landtag zuſammen. 
Die Chancen der Oppoſition waren mächtig geſtiegen, denn jeder⸗ 
mann wußte, daß Peter III., wenn nicht aus anderen Gründen, 
ſo ſchon aus Verehrung für Friedrich den Großen, einen ſächſiſchen 
Prinzen auf dem kurländiſchen Herzogs⸗Throne nicht dulden werde. 
Eine offenbare Beleidigung für den Herzog Karl war der Beſchluß 
des Landtages, Friedrich Wilhelm Heyking, der ihm den Huldigungs⸗ 
Eid nicht geleiſtet hatte, und den Herrn v. Plettenberg aus Linden 
nach Petersburg als Delegierte zu ſenden, um dem Kaiſer zu ſeiner 
Thronbeſteigung zu gratulieren. Der auf dem Landtage von 1763 
zur Verleſung gelangende Bericht dieſer Delegierten bietet mancherlei 
Intereſſe. Nur mit Mühe und nur durch Verwendung des in Peters- 
burg anweſenden Herzogs v. Holftein-Gottorp erlangen die Delegierten 
eine Audienz beim Kaiſer, nachdem ſie verſprochen hatten, keine Reden 
zu halten und fih mit wenigen Worten des Glückwunſches zu begnügen. 

Unterdeſſen kommt, wie es in dem Berichte heißt, Ihro Hod- 
fürſtliche Durchlaucht der Herzog Ernſt Johann, unſer durchlauch⸗ 
tigſter Fürſt und Herr, nebſt ſeiner Familie, gkücklich in Petersburg 
an und die Delegierten beeilen ſich, Höchdemſelben ihre ſchuldige 
demutsvolle Ehrerbietigkeit zu bezeugen und zum öfteren unſerer 
durchlauchtigſten Landes⸗Herrſchaft aufzuwarten. Als die Delegierten 
ſich damit beſchäftigten, ihre Abſchieds⸗Viſite zu machen, erhalten ſie 
vom Herzoge von Holſtein-Gottorp den unvermuteten Befehl, noch 
einige Tage länger in Petersburg zu bleiben, weil Se. Majeſtät 
der Kaifer fie vor ſich beſcheiden wolle. Bei einem Diner beim 
Groß⸗Kanzler Grafen Woronzow machte der Graf dem Delegierten 
Heyking gegenüber, wie es heißt, „eine mündliche Prepofition, ohne 


daß ich vorher bas geringſte davon wiſſen konnte.“ Da der Kanzler 
von einem Blatt Papier dieſe Propoſition ablas, ſo bat der Dele⸗ 
gierte Heyking, ihm das Papier zu geben, was der Kanzler aber 
abſchlug. Auf nochmalige Bitte geſtattet der Kanzler endlich, daß 
ſie abgeſchrieben werde. In dieſer Note läßt der Kaiſer erklären, 
daß er in Betracht der vielen Drangſale, die die kurl. Ritter⸗ und 
Landſchaft in ihren Vorrechten, Freiheiten und Immunitäten er⸗ 
litten habe, allergnädigſt geſonnen ſei, Kurland und Semgallen in 
Zukunft kräftigſt zu ſchützen, insbeſondere aber nicht zuzulaſſen, daß 
Kurland einen katholiſchen Prinzen zum Landesfürſten habe. Das 
weitere werde dem ruſſiſchen Miniſter⸗Reſidenten in Mitau eröffnet 
werden. Bei der Abſchieds⸗Audienz wiederholte der Kaiſer, wie 
es im Berichte heißt, „aus eigener Bewegung, ohne daß ich weder 
im Namen der Landſchaft, noch für mich perſönlich die geringſte 
Veranlaſſung dazu gegeben hatte, das, was der Kanzler mitgeteilt 
hatte.“ Der Sachverhalt war bekanntlich der, daß der Kaiſer 
Ernſt Johann Biron feierlich als den rechtmäßigen Herzog von 
Kurland anerkannt, zugleich aber gezwungen hatte, für ſich und 
ſeine Deſzendenz ſeinen Rechten zu Gunſten des Herzogs Georg 
Ludwig von Holſtein⸗Gottorp zu entſagen. Am 8. Juni war ein 
Allianz⸗ und Defenfiv-Traftat zwiſchen Rußland und Preußen vom 
Kanzler Grafen Woronzow und dem preußiſchen Geſandten Grafen 
Goltz unterſchrieben worden, der einen Kurland betreffenden geheimen 
Artikel enthielt. Das Nähere kann man in Bilbaſſows bekannter 
Abhandlung nachleſen. Die kurländiſchen Delegierten vermeiden 
offenbar abſichtlich, von der Entſagung Birons zu ſprechen und 
hüllen fih deshalb in ein myſteriöſes Dunkel. Nicht nur der 
Miniſter⸗Reſident v. Simolin hatte bereits in Mitau erklärt, daß 
ſein Hof den Herzog Karl nicht mehr als Herzog von Kurland 
anerkenne, ſondern auch der General-Adjutant Gudowitſch kam 
ſpeziell nach Mitau, um hier für den Herzog von Holſtein Stimmung 
zu machen. 

Der erwähnte Traktat wurde bekanntlich hinfällig. Katharina II. 
verweigerte die Ratifikation und hielt es in ruſſiſchem Intereſſe für 
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vorteilhafter, Biron wieder als Herzog von Kurland zu inftallieren. 
Simolin erhielt nun die Weiſung, vom Prinzen von Holſtein zu 
ſchweigen, dagegen die Partei Birons zu favoriſieren. 

Ehe wir fortfahren zu erzählen, was ſich auf dem nächſten 
Landtage abſpielte, können wir nicht umhin, in aller Kürze ein 
paar Bemerkungen Bilbaſſows zu ſtreifen. Es widerſpricht den 
hiſtoriſchen Thatſachen, wenn Bilbaſſow ſagt: 

1. „Karl konnte ſich mit den Kurländern nicht einigen, nichts 
deſtoweniger wohnte er im herzoglichen Schloſſe.“ Wie wir 
geſehen haben, hatte er ſich mit den Kurländern über die 
Reverſalien vollſtändig geeinigt. 

2. „Die Kurländer erkannten Karl nicht als Herzog an.“ Nur 
eine verſchwindende Minorität hatte den Huldigungs⸗Eid 
verweigert. Wer den Huldigungs-Eid geleiſtet hatte und 
trotzdem ſpäter ſeine Oppoſition bis zur Nichtanerkennung 
trieb, war nach unſerer Auffaſſung Rebell. 

Die Bemerkung Bilbaſſows: „Er (d. h. Ernſt Johann Biron) 
hatte freilich für ſich und ſeine Kinder auf ſeine kurländiſchen Rechte 
verzichtet. Aber das war unter Peter III. geſchehen; unter 
Katharina II. entſagte er ſeiner Entſagung,“ klingt wie ein Scherz. 

Ernſt Johann Biron wurde mit Hilfe ruſſiſcher Waffengewalt 
nach Mitau zurückgebracht und der ausdrückliche Befehl des Königs, 
dem Herzoge Karl treu zu bleiben, erwies ſich als ein leeres Wort, 
das durch keine realen Machtmittel aufrecht erhalten werden konnte. 
Karl hielt ſich längere Zeit in Mitau mannhaft, trotz mancher gegen 
ihn unternommenen Gewalt-Drohungen und Maßregeln, die bis zum 
Verſuche der Aushungerung gingen. Nachdem er vom Könige, 
ſeinem Vater, endlich den Befehl erhalten hatte, ſich zu ihm zu 
begeben, verließ er Mitau. 

Wir übergehen die Details dieſer Vorgänge und wenden uns 
zu der im Januar 1763 von Biron ausgeſchriebenen allgemeinen 
Landes⸗Verſammlung. Sie trat am 10. Februar 1763 in Mitau 
zuſammen und wählte Friedrich Wilhelm Heyking, der dem Herzoge 
Karl den Huldigungs⸗Eid nicht geleiſtet hatte, zum Konferenz⸗Direktor. 
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Die Anhänger Karls waren alle ausgeblieben und fo trägt die 
Konferenz aufs Entſchiedenſte den Charakter der Verſammlung einer 
Partei, die plötzlich zur Macht gekommen, nicht Anſtand nimmt, 
den Gegnern den Fuß auf den Nacken zu ſetzen. 

Die Oberräte erklären auf die ſpezielle Aufforderung der 
Konferenz, bei ihr zu erſcheinen, ſie ſeien durch ein noch Tages 
zuvor erhaltenes königliches mandatum obedientiae an Se. könig⸗ 
liche Hoheit gewieſen und hätten noch geſtern von Sr. königlichen 
Hoheit das Verbot, ſich mit dieſer Verſammlung einzulaſſen, erhalten. 
Nur der Oberburggraf Offenberg erklärte, er werde mit Vergnügen 
auf der Konferenzſtube erſcheinen, wenn es ihm gelingen folte, feine 
Kollegen zu demſelben Verhalten zu perſuadieren. Auf nochmaliges 
Befragen läßt der Kanzler Dietrich Keyſerling ſagen, er erkenne die 
Gerechtſame des Herzogs Ernſt Johann an, ſei aber krank und könne 
daher ſein Zimmer nicht verlaſſen. 

Bei den ſogenannten Kurialien, die die Verſammlung nun dem 
Herzoge abſtattet, werden Reden gewechſelt, die an Phraſengeklingel 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Der Herzog bedient ſich der Worte: „Niemals werden Ihre 
Kaiſerliche Majeſtät zugeben, daß Kurland der eigennützigen Willkür 
einzelner Perſonen überlaſſen und unſere Freiheit, unſere Religion, 
unſer Vermögen und wir ſelbſt eine Beute der Ungerechtigkeit werden 
ſollten“ und die Herzogin braucht die tönende Phraſe: „Fahren Sie 
fort, die Ketten, welche Ihrer Freiheit geſchmiedet waren, zu zer⸗ 
brechen. Sie ſind dieſes Beiſpiel der Welt ſchuldig.“ 

Als der Herzog, wie er ſagte, zum letzten Male, die Oberräte 
aufforderte, bei ihm zu erſcheinen und ihren Pflichten nachzukommen, 
erklärten ſie ungefähr dasſelbe, was ſie der Konferenz bereits hatten 
ſagen laſſen. Nur der Oberburggraf Offenberg antwortete, er werde 
noch am Nachmittage desſelben Tages dem Herzoge ſeine Aufwartung 
machen. Der Kanzler Keyſerling fügte ſeiner Antwort die Bemerkung 
bei, er habe ſeine Geſinnung dem kaiſerlich ruſſiſchen Miniſter bereits 
entdeckt. Ueber Alles das macht Ernſt Johann der Konferenz 
Mitteilung, gleichſam ihre Hülfe anrufend. Beſondere Klage führt 


er über den Mitauſchen Oberhauptmann Benedictus Heinrich Heyking, 
den Vater von Wilhelm Alexander und Großvater des Verfaſſers 
der Memoiren. Der Oberhauptmann habe die ihm vom Herzoge 
zugeſandten Schreiben unentſiegelt zurückgeſchickt. Die Konferenz 
fordert darauf den Herzog auf, mit ihm nach der Strenge der 
Geſetze zu verfahren. Wir können dabei nicht unerwähnt laſſen, 
daß der Konferenz⸗Direktor ein Stiefbruder des Oberhauptmanns 
war, dieſes Verwandtſchafts⸗Verhältnis aber die bittere politiſche 
Feindſchaft, die hier zu Tage tritt, nicht verhindert hat. 

‘ Die Konferenz läßt nun von fid aus den Oberräten die 
Fragen vorlegen: 

1. ob ſie die gegenwärtige Verſammlung für die wahre Land⸗ 

ſchaft halten, 

2. ob ſie die jura des Herzogs Ernſt Johann für gegründet 

und unbezweifelt erachten und 

3. ob fie ſich von der Ritter- und Landſchaft trennen und die 

weiteren Folgen abwarten wollten? 

Nachdem die Oberräte, wie es in der Konferenzakten heißt, dieſe 
drei Punkte völlig anerkennen und die Konferenz hierüber dem 
Herzoge Mitteilung zugehen läßt, erklärt der Landhofmeiſter v. d. Gowen 
durch ein Schreiben, daß er die Rechte des Herzogs Ernſt Johann 
nicht im geringſten bezweifele, aber in Abrede ſtelle, gejagt zu 
haben, daß er Ernſt Johann als den regierenden Herzog anerkenne. 
Es ſei nicht möglich, daß zwei regierende Herren im Lande ſeien. 
(Herzog Karl war damals noch nicht abgereiſt.) Er könne der 
Einladung zum Herzoge Ernſt Johann nicht eher Folge leiſten, als 
x bis der König defretiert habe. Und ſpäter läßt der Landhofmeiſter 

ſagen, er halte für durchaus notwendig, daß man ſich zuerſt an 
den König mit der Bitte wende, den Herzog Ernſt Johann durch 
ein mandatum obedientiae zu reſtituieren. Wenn das geſchehen 
und ein königliches Responsum erfolgt ſein werde, könne er erſt 
ſich weiter erklären. Der Kanzler Dietrich Keyſerling läßt mitteilen, 
er werde erſcheinen, ſobald er nur geſund geworden ſei. Er iſt denn 
auch bald darauf in die Funktion feines Kanzler-Amtes wieder ein- 
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getreten, hat aber nach dem Schluſſe der Konferenz feinen Abſchied 
genommen, worauf v. Klopmann aus Würzau zum Kanzler ernannt 
wurde. Der Oberburggraf Offenberg ſtellte ſein ſofortiges Erſcheinen 
auf dem Landtage und beim Herzoge in Ausſicht, was er denn auch 
ausgeführt hat. Ebenſo läßt der Landmarſchall Pfeiliger-Frand 
mitteilen, er werde trotz ſeines Augenleidens ſich beim Herzoge 
Ernſt Johann einfinden. 

So machten denn die Oberräte, mit Ausnahme des Qand- 
hofmeiſters Howen, ihren Frieden mit der neuen Ordnung der Dinge, 
noch ehe irgend ein königliches Mandatum eingegangen war, ja 
eigentlich in offener Auflehnung gegen den Befehl des Königs, dem 
Herzoge Karl treu zu bleiben. Der König, de jure Oberherr, 
wurde der ruſſiſchen Macht gegenüber faktiſch nicht mehr berück⸗ 
ſichtigt. Um der tiefen Demütigung, die ihm durch den Umſchwung 
der Dinge zu teil geworden war, momentan möglichſt zu entgehen, 
hatte er ſich von Warſchau entfernt und nach Dresden begeben, 
wo er am 5. Oktober 1763 von einem Schlaganfalle ereilt wurde 
und ſtarb. 

Der Rat Ziegenhorn hatte ſich, als die Stellung des Herzogs 
Karl unhaltbar geworden war, aus Kurland entfernt und war nach 
Preußen gezogen, wo er ſpäter Verwendung gefunden hat. An 
ſeiner Stelle wurde Herr v. Plettenberg zum Regierungsrat er⸗ 
nannt. Die Konferenz wollte ſich an ſeiner Entfernung nicht genügen 
laſſen, ſondern beantragt beim Herzoge, ſein Vermögen zu ſequeſtieren. 
Als die Räthin Ziegenhorn bitten läßt, von der Sequeſtration ab⸗ 
zuſehen, erklärt man ſich dazu bereit, wenn eine Kaution von 
50 Tauſend Kthlr. Alb. beſtellt würde. Erft als der Herzog Grup 
Johann zu bedenken giebt, daß die Beſtellung einer ſolchen Kaution 
einfach unausführbar ſei, ſteht man von dieſen unwürdigen Vorhaben 
ab. Ehe die Konferenz zum Schluſſe kommt, läßt ſie der Herzog 
um ihre Meinung in Betreff des Verhaltens des Landhofmeiſters 
Howen erſuchen. Die Antwort der Konferenz iſt eigentümlich genug. 
Man bittet den Herzog, mit Howen, der wohl nur zeitweilig aus 
Furcht vor dem königlichen Hofe ſo gehandelt habe, Nachſicht zu 
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üben, worauf der Regierungsrat Plettenberg fich gegen Melen Be- 
ſchluß verwahrt, indem er ausführt, Howen habe ſich ebenſo „ver: 
ſündigt“, wie der Oberhauptmann Heyking, und es läge kein Grund 
vor, ihn milder zu behandeln. Der Herzog, der, wie es ſcheint, 
ſich gern vom Landtage zu Zwangsmaßregeln gegen Howen gedrängt 
geſehen hätte, enthält ſich nun, nach dieſem Votum, ſolcher Maßregeln. 

Der Konferenzialſchluß vom März 1763 ſtellt ſich als ein 
Triumph einer Partei dar. Ernſt Johann erſcheint von einer Nach⸗ 
giebigkeit, die einer Unterwerfung ähnlich ſieht und ſeinem Weſen 
gewiß wenig eigentümlich war. Gleich im erſten Punkte erklärt der 
Herzog, daß Alles, was in der Danziger Konvention von 1737 
zuwider den Rechten des Adels „verfaſſet“ iſt, von keiner Kraft 
und Giltigkeit ſein ſolle. Das iſt eine Erklärung, zu der er ſich 
vor ſeinem Sturze wohl ſchwerlich je hätte bewegen laſſen. Im 
zweiten Punkte verfichert der Herzog, „Uns in Anſehung der Reſkripte, 
die aus Polen eingegangen und zukünftig noch eingehen möchten, 
jederzeit dergeſtalt zu benehmen, daß dasjenige, was SE 
in den kommiſſorialiſchen Deziſionen von 1717 und bey Lädis 
publicis von 1746 und 1752 ſanzieket worden, aufs genaueſte 
obſervieret werden möge.“ Auch dieſer Punkt iſt für die Würde 
des Herzogs wahrhaft bedenklich. 

Im vierten Punkte verſpricht der Herzog, daß er keinen Rat 
ex civico statu mit Sitz und Stimme annehmen werde, ſondern 
dieſe Ratsſtellen solis Indigenis Nobilibus horum Ducatuum 
angedeihen laſſen wolle. Im Punkte elf wird beſtimmt, daß kein 
anderer, als ein der Augsburgiſchen Konfeſſion zugethaner Fürſt 
Herzog von Kurland ſein könne und daß, wenn wider Vermuten einer 
Unſerer Deſcendenten zur römiſch katholiſchen oder einer andern 
Religion übertreten ſollte, dieſe Herzogtümer nicht mehr in der Ver⸗ 
pflichtung ſtehen ſollen, denſelben noch den ſchuldigen Gehorſam zu 
leiſten. Auch ſoll ein ſolcher Deſcendent aller Rechte und Anſprüche 
auf die von Uns erkauften Allodialgüter eo ipso verluſtig gehen. 

Im Punkte 18: da die Vergebung der fürſtlichen Aemter, 
amts-, arrends⸗ und Pfandsweiſe an bloß Einheimiſche von Adel 
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ſchon in dem vor Unſerem Lehns-Empfängnis von Uns mit der 
Ritter⸗ und Landſchaft errichteten Pacto deutlich ſtipuliert worden, 
wäre es überflüffig, dieſe fo bündige und deutliche Verſicherung noch 
einmal zu wiederholen. 

Im Punkte 25: da die Garantie fremder Mächte Uns ſo ſehr 
intereſſiert, als das ganze Land, jo werden Wir darauf bedacht 
ſein, wie und welchergeſtalt bei einem etwaigen allgemeinen Friedens⸗ 
Kongreſſe oder in Entſtehung deſſen auch auf eine andere Art 
thunlichermaßen eine Garantie bewirkt werden könnte. ac. 2c. 2 

Bekanntlich dauerte die angenehme Stimmung zwiſchen Herzog 
und Ritter- und Landſchaft nicht lange. Jetzt, wo Ernſt Johann 
ſich noch nicht genug ſicher fühlte, ging er auf Alles ein, was man 
von ihm verlangte. Bald aber wurde die Situation eine durchaus 
andere. 

Ehe der Landtag auseinander ging, erließ er noch eine Mani- 
feſtation, die den beſonderen Dank des Herzogs veranlaßte und 
durch einen Delegierten in Warſchau inſinuiert werden ſollte. Dieſe 
ſich in ſchwülſtigen und langatmigen Phraſen ergehende Manifeſtation 
beginnt mit einer ſchweren Anklage gegen Polen. Die von Königen 
zu Königen ſo heilig beſchworenen Subjektions⸗Pakten ſeien wieder⸗ 
holt nicht gehalten worden, ſo daß nur ein Schattenbild dieſer 
Pakten nachgeblieben ſei. Man ſpricht von den unglücklichen Zeiten, 
beſonders von 1709 ab, wo Kurland ganz ohne Schutz und Bei⸗ 
ſtand gelaſſen worden ſei und geht dann zu einer Beleuchtung der 
Ereigniſſe von 1740 und beſonders von 1758 über. Alles, was 
damals geſchehen, ſei illegal geweſen, der Landesdelegierte Schöppingk 
habe ſich einer Treuloſigkeit ſchuldig gemacht und der dem Prinzen 
Karl geleiſtete Huldigungseid, „wenn er auch von den Mehrſten 
geleiſtet worden,“ ſei aus eben ſolchem illegalen Grund erfolgt, 
als die Belehnung Sr. königlichen Hoheit. Alle Trans akte, Con- 
ventiones, Eidſchwüre jener Zeit ſeien null und nichtig. Jetzt 
aber habe die glorreich regierende, gerechte und holdſelige Kaiſerin 
Katharina II. unſern 22 Jahre unſchuldig gefangen geweſenen, ge⸗ 
liebten, rechtmäßigen Durchlauchtigen Herzog Ernſt Johann als eine 
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Retterin der Unſchuld in völlige Freiheit geſetzt und Se. Hod- 
fürſtliche Durchlaucht und deſſen Familie ſei in unſer Vaterland 
wiedergekehrt und mit Frohlocken und erfreuten Herzen empfangen, 
auch Gott und der huldreichen Kaiſerin für dieſe dem Vaterlande 
erzeigte Gnade und Wohlthat mit innigſter Regung des Herzens 
gedanket und das unſterbliche Andenken dieſer gerechten Kaiſerin in 
ihren Herzen und Zeitbüchern auf die Nachkommenſchaft zur un⸗ 
aufhörlichen Dankbarkeit eingeſchrieben. Dann folgt eine Reihe 
von bittern Beſchwerden über den weiland Großkanzler Grafen 
Malachowski, den Kron⸗Unter⸗Kanzler Wadczicki und den Senator 
Lipski. 

Ernſt Johann Biron und der Erbprinz Peter wurden vom 
neuen Könige von Polen, Stanislaus Auguſt Poniatowski, aufs 
Neue belehnt und dadurch wurde den eifrigen Anhängern Karls 
allendlich jeder Boden entzogen. 

Die Zeit und die Vorgänge, die hier geſchildert worden, ſind 
für Kurland tief demütigend geweſen. An einen der innern Zerſetzung 
und Auflöſung entgegengehenden Staat gekettet, war Kurland ſeit 
dem Tode des letzten Kettler oder richtiger ſeit der Verheiratung 
des jungen Herzogs Friedrich Wilhelm Kettler ein Spielball der 
oft wechſelnden, in ihren Endzielen aber mehr oder weniger ſelbſt⸗ 
bewußten, Velleitäten einer aufſtrebenden auswärtigen Macht ge⸗ 
worden. 

Wir laſſen hier noch ein paar Dokumente folgen, die die 
Gegenſätze der Zeit in charakteriſtiſcher Weiſe zu Tage treten laffen. 

1. Das Reſkript des Königs Auguſt III. an die Herzogtümer 
Kurland und Semgallen d. d. 15. April 1763 lautet in der Ueber- 
ſetzung, die ſich in den Landtagsakten vorfindet, wie folgt: 

Wir haben vernommen, daß Ernſt Johann v. Biron zu 
derjenigen Handlung gekommen ſei, wodurch der Beſitz des 
Lehns, wann er welches Recht dazu gehabt hätte, zu be- 
ſtimmen wäre, nämlich derjenigen Huldigungs⸗Leiſtung, die 
er, wie Wir vernommen, nach einem Verlaufe von 22 Jahren 
von Euch anverlangte. Zwar hatten Wir auf freundliches 
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Anſuchen Unſerer guten Freundin und Bundesgenoſſin 
Kaiſerin Anna dieſe Verlehnung der Herzogtümer demſelben 
Ernſt Johann gegönnet; es lag ihm aber ob, nicht Uns, 
die Pflichten des Vasallagii zu erfüllen. Deſſen frei⸗ 
willige Unterlaſſung derſelben aber hat alle Verbindung 
zwiſchen dem Geber und einem, der empfängt, zwiſchen 
dem Oberherrn und deſſen Vaſallen bis auf dieſe Zeit 
behindert; denn von dieſer Erfüllung hing die Erlangung 
des Rechtes zum Lehn ab. Da er aber wiewohl wider 
alles Vermuthen mit feinen in Kurland liegenden Allodial⸗ 
Gütern zugleich die Freiheit wiedererhalten, ſo hätten Wir 
ihm nicht zur Laſt gerechnet, wenn er in Anſehung des 
Lehns ſich bei Uns der Vorſprache der glücklich regierenden 
Kaiſerin Katharina Majeſtät bedient hätte oder wenn von 
Unſern Unterthanen, welche ſich fänden, die gleichwenig ſich 
entblödeten, ſeine vermeintlichen Rechte zu begünſtigen, 
als in Anſehung Unſerer Wohlthaten undankbar zu ſein 
ſcheinen. Daß er aber vergeſſen aller Rechte weder um 
die Wiedereinſetzung gebeten, noch ſelbige von Uns 
erhalten, ſo der vermeintliche Vaſall auf alle Weiſe 
nöthig gehabt, die Herzogthümer, um auch ſich unterwürfig 
zu machen, mit fremden Waffen erfüllet, Unſere Ober⸗ 
herrſchaft zu verletzen und Sr. königlichen Hoheit des Herzogs, 
Unſeres geliebten Sohnes rechtmäßigen und ruhigen Beſitz 
des Lehns, auch Euch Getreue der Pflichten und Eide wegen 
zu beläſtigen und gewaltthätig zu nöthigen ſich erdreiſtet, 
dieſes Alles iſt es, welches ſelbſt der Senat durch die 
Billigkeit der Geſinnungen für des Vaterlandes Rechte, die 
Freiheit Unſerer königlichen Autorität und das Anſehen der 
Republik mittelſt der meiſten Stimmen keineswegs zu er⸗ 
dulden angerathen hat, weshalb Wir denſelbigen Erneſtum 
und die übrigen Eidbrüchigen um die Schwere des Ver- 
brechens vor den extraordinären Reichstag zu ziehen aus⸗ 
zuladen befohlen haben. Anſtatt Unſere Gnade anzuflehen 
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unterwindet fit vorbemeldeter Ernestus, indem er beſtändig 
mit den Waffen Euch zu zwingen für ſich dienlich erachtet, 
mehrerer Unternehmungen und da er den Beſitz des Lehns 
annoch nicht erhalten, noch in ſelbigen wieder eingeſetzet 
iſt, ſo unternimmt er, gleich als ob er zur Einnehmung 
und Uſurpation der Herzogthümer Eurer Huldigung benöthigt 
wäre, ſolche von Euch anzuverlangen und dazu einen Landtag 
anzuſetzen. Eben hierdurch geſtehet er ein, daß er zum 
Beſitz des Lehns noch nicht gelangt ſei, daher es der Ver— 
nunft, der Billigkeit, der Freiheit, den Rechten und Privi- 
legien widerſpricht, daß Jemand unter Euch eine ſolche 
Konvokation des Johannes Ernestus, der in der Ber- 
pflichtung Unſeres Befehls ſteht, befolgete. Ueberdem unter⸗ 
ſagen und verbieten Wir kraft Unſerer königlichen und 
herrſchaftlichen Autorität Allen und Jeden, ſelbige zu atten⸗ 
diren, befehlen Euch der Treue und Eurer geleiſteten Eide, 
des Vaterlandes, der Freiheit, auch der Inſtruktion, die 
aus dem Landtage vor dem Reichstage des Jahres 1740 
dem zu Uns im Reichstage delegirten Friedrich Wilhelm 
v. Korff gegeben worden, eingedenk zu ſein. Es möge der 
Uſurpateur nur allein ſeinen Gewaltthätigkeiten Verfolg 
geben und falls die Furcht oder eine andere Notwendigkeit 
Jemandem unter Euch Geſinnungen, die der Treue wider⸗ 
ſprechen, beigebracht hätte, ſo wollen Wir, daß ein ſolcher 
Unſerer väterlichen Gnade traue. Uebrigens geloben Wir 
Euch Getreuen die königliche Gnade und Beiſtand, die von 
Uns und Unſerer königlichen Autorität abhängt, auch ab⸗ 
hangen kann. Augustus Rex. 

2. Ein Brief des Königs Friedrichs des Großen an den Herzog 

Ernſt Johann d. d. 17. Mai 1763 lautet: 
Durchlauchtiger Fürſt, beſonders lieber Freund! 

Es gereicht mir zu beſonderer Satisfaktion, daß Ew. Liebden, 
wie ich aus Dero an mich erlaſſenen Dankſagungs -Schreiben 
erſehen, mit der Declaration, welche ich durch meinen Reſi⸗ 
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denten zu Warſchau zu Dero Beſten thun laſſen, zufrieden 
ſind. Ich habe mir ein wahres Vergnügen gemacht, Ew. 
Liebden dieſe Probe von meiner fortdauernden Freundſchaft 
und Zuneigung zu geben und werde mich freuen, wenn 
Dero Intereſſe dadurch befördert werden ſollte. Es wird 
mir übrigens ſehr angenehm ſein, Dero Erb-Prinzen an 
meinem Hofe zu ſehn und ich bin jederzeit mit vorzüglicher 
Conſideration Ew. Liebden 
freundwilliger Freund 
Friedrich Rex. 


Sweites Kapitel, 


Lehrjahre in Warſchau. 
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We verließen unjere Heimat Mitte Mai in Begleitung eines 
unferer Onkel. Als wir nach der langweiligen Reife über 
Memel und Königsberg in Praga, der Vorſtadt Warſchaus diesſeits 
der Weichſel, ankamen, waren wir durch den impoſanten Blick auf 
dieſe ſchöne Hauptſtadt mit dem Schloſſe in ſeiner dominierenden 
Lage, ihren Kirchen, Paläſten und Häuſern auch der jenſeitigen Ufer 
entzückt. Wir ſetzten in einem Boote über die Weichſel und bei 
jedem Ruderſchlage, der uns dem andern Ufer näher brachte, klopften 
unſere Herzen lebhafter. Wir ſollten ja einen heißgeliebten Vater 
wiederſehn und nun an einem Orte leben, den wir als den Mittel- 
punkt alles Geſchmacks und aller Pracht anſahen. 

Die erſte Sorge unſeres Vaters war, uns zu examinieren und 
unſere Studien zu regeln. Wir bekamen Lehrer für die franzöſiſche, 
lateiniſche, italieniſche, polniſche und deutſche Sprache. Der Lehrer 
der Geometrie, ein Genie-Offizier, brachte uns zugleich das Zeichnen 
und die Kunſt, Pläne zu skizzieren, bei. Der deutſche Lehrer gab 
uns zugleich Religions-Unterricht und nahm mit uns einen Kurſus 
der Logik und der Geſchichte durch. Ein Tanzlehrer wechſelte mit 
einem Fechtmeiſter und einem Muſiklehrer ab. Unſere Zeit war ſo 
in Anſpruch genommen, daß wir von 7 Uhr morgens bis 6 Uhr 
abends nur eine Pauſe von 2 Stunden zum Eſſen hatten. Von 
6 bis 7 Uhr mußten wir auswendig lernen und mein Vater kam 
dann, um unſere Arbeit zu beprüfen und ſich davon zu überzeugen, 
wie er ſagte, daß nulla dies abeat, quin linea ducta supersit. 
Nur die Sonntage gehörten uns; denn die ſonſtigen katholiſchen 
Feiertage waren dazu beſtimmt, die Bibel zwei Stunden zu leſen, 
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Alles das durchzugehen, was Sache des Gedächtniſſes iſt, und die 
Depeſchen meines Vaters an den Prinzen Karl in fein Miſſiv⸗ 
Buch einzutragen. Wir gingen nur ſelten aus, z. B. zu dem Herrn 
Szydtowski, der damals Richter der erſten Inſtanz in Zivil⸗Sachen 
war. Er hatte zwei ſehr liebenswürdige Töchter, von denen die 
eine den Herrn S . . . heiratete und die andere ſpäter unter dem 
Namen Gräfin Grabowska die Geliebte des Königs wurde. In 
dieſem Hauſe ſah ich zum erſten Male den Stolnik Poniatowski, 
deſſen edles Aeußere, feine Manieren und bezauberndes Organ ich 
bewunderte. Ich war damals weit davon entfernt, auch nur zu 
ahnen, daß er ſchon ſo bald König von Polen ſein werde. 

Wir waren ungefähr drei Monate in Warſchau, als man in 
einer Nacht meinen Vater um 3 Uhr morgens weckte, um ihm einen 
aus Dresden durch einen Kurier überbrachten Brief abzuliefern. 
Kaum hatte er ihn geleſen, als ihm unwohl wurde. Das Blut 
war ihm zu Kopf geſtiegen und nur ſchleunigſt angewandte Mittel 
verhinderten einen Schlaganfall, den die Aerzte befürchteten. Man 
weckte uns. Als wir zu ihm eilten, fanden wir ihn ſchon inſoweit 
wohler, daß er wieder zu ſich gekommen war. „Ach!“ rief er mit 
Mühe aus, „er iſt tot.“ Da er mehr nicht ſprechen konnte, nahm 
ich den Brief, der auf dem Tiſche lag und las ihn durch. Er war 
vom Herzoge Karl, der in wenig Worten den Tod ſeines Vaters 
Auguſt III. meldete. Der König war 62 Jahre alt geworden und 
man hatte ihm wegen ſeiner großen Beleibtheit kein langes Leben 
vorausſagen können. Das Zimmer meines Vaters füllte ſich bald, 
beſonders mit Sachſen, die auf die Trauerbotſchaft herbeigeeilt 
waren. Im Schloſſe herrſchte unter den Hof-Beamten die größte 
Beſtürzung, nicht nur wegen der Ungewißheit ihrer Zukunft, ſondern 
auch weil Auguſt III. der gütigſte Herr gegen ſie geweſen war. 
Die dem Herzoge Karl ergebenen Kurländer empfanden den Schlag 
beſonders ſchwer. Sie hatten Bieren vor das Relations⸗Gericht 
als Uſurpator und Räuber zitiert und den Landhofmeiſter v. d. Howen 
als Bevollmächtigten nach Warſchau entſandt. Die Klagen waren 
gedruckt verteilt und hatten auf die ehrenwerten und gerechten Leute 


einen tiefen Eindruck gemacht. So lange Auguſt III. lebte, ſchien 
der begonnene Kampf wie ein mit nicht gar zu ungleichen Kräften 
zu führender. Der Tod des Königs warf Alles über den Haufen 
und Bieren triumphierte. 

Der Primas Fürſt Lubienski, aks Vize⸗König während des 
Interregeums und der Groß⸗Kanzler von Litthauen, Fürſt Czartoryski, 
die beide von Rußland gewonnen waren, ſchämten ſich nicht, in 
offiziellen Noten die Hilfe der Kaiſerin gegen die Kurländer anzu⸗ 
rufen, die ſie als unruhig und ihrem Fürſten ungehorſam charakte⸗ 
riſierten. 

Dieſer eines freien Volkes unwürdige Schritt war von dem 
ruſſiſchen Botſchaſter eingegeben worden. Es war der erſte Ring 
in der Kette, die allmählich Kurland und Polen umklammerte und 
damit endete, ſie unwiderruflich an Rußland zu knüpfen. 

Geſtützt durch die ſuzeräne Autorität Polens und durch die 
Macht Rußlands, beraumte Bieren einen peremptoriſchen Termin für 
die Leiſtung des Huldigungs-Eides an und der ruſſiſche Miniſter⸗ 
Reſident erklärte, daß er Exekutions⸗Truppen“) denjenigen auferlegen 
werde, die ſich nun noch weigern würden. Ernſt Johann ließ aus 
politiſchen Rückſichten feinen Gegnern unter der Hand Vorſchläge 
als Preis der Verſöhnung machen, ſo namentlich ihnen ihre Aemter 
wiederzugeben und ſie für ihre Verluſte zu entſchädigen. Einige 
nahmen die Vorſchläge an; mein Vater aber blieb bei ſeiner Eides— 
Verweigerung. Infolge deſſen wurde in unſerem Gute Oxeln eine 
Anzahl Exekutions-Soldaten einquartiert. Als meine Mutter, die 
in Dren wohnte, meinem Vater einen Eilboten ſchickte, um ihm die 
entſetzliche Lage zu ſchildern, in der ſie ſich befand, antwortete er, 
daß er Oreln nicht mehr als ſein Eigentum betrachten könne, da 
von dem Werte des Gutes nach Abzug der Schulden, die er zu 
kontrahieren gezwungen geweſen wäre, nur noch ſo viel nachbleibe, 
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*) Der unglückliche Grundbeſitzer, der mit ſolchen „Exekutions⸗Truppen“ 
bedacht wurde, mußte ſie ernähren und bezahlen, ſo lange ſie bei ihm ein⸗ 
quartiert waren. 


daß die Illaten meiner Mutter gedeckt werden könnten. Sie möge 
über dieſen Sachverhalt nur die erforderliche Erklärung machen 
oder thun, was ſie ſonſt für gut erachte; er werde dem Uſurpator 
nicht zu Willen ſein. Meiner Mutter gelang es, Bieren zu be⸗ 
wegen, die „Exekution“ einſtellen zu laſſen. Aber die Geſundheit 
meines Vaters war ſeitdem erſchüttert. Er verließ faſt gar nicht 
mehr das Haus, arbeitete viel und verſchlang dabei den Kummer, 
der an ſeiner Seele zehrte. 

Sein alter Freund, der Obert d'A .. , beſuchte ihn häufig 
und die innige Freundſchaft der Väter begründete denn auch die 
der Kinder. Der Oberſt war ein ſchöner Mann, voll Geiſt, Kennt⸗ 
niſſen und Anmut. Er empfing uns bei unſerm erſten Beſuche 
wie die Kinder eines geſchätzten Freundes. Seine Frau bot das 
Bild einer achtbaren guten Mutter. Seine älteſte Tochter war 
am Klavier. Sie verließ es, um uns mit liebenswürdiger Heiterkeit 
anzureden, wobei ſie ſich nicht des Lächelns enthalten konnte, als 
ſie unſere linkiſche Verlegenheit bemerkte. Ihre beiden Brüder, 
die von unſerm Alter waren, ſchienen von unſerer Verlegenheit an⸗ 
geſteckt zu werden. Glücklicherweiſe kamen uns der Kaffee und 
die Kuchen zu Hilfe und das Geplauder kam in Gang, als Louiſe, 
die jüngere Tochter, erſchien. Noch niemals hatte ich einen fo 
lebhaften und tiefen Eindruck empfangen; ich fühlte im Augenblicke 
die Herrſchaft dieſes unwiderſtehlichen Reizes und es bemächtigte 
ſich meiner ein mir unbekanntes Gefühl, das nicht mehr zu ver— 
wiſchen war. Louiſe war kaum 15 Jahre alt, erſchien aber ſchon 
wie erwachſen. Alle ihre Bewegungen waren anmutig; ihre leb- 
haften blauen Augen und ihr blendender Teint vollendete das 
reizende Bild ihrer Erſcheinung. Nachdem fie uns mit edler Unge- 
zwungenheit begrüßt und einige Zeit an der allgemeinen Unter⸗ 
haltung teilgenommen hatte, ſetzte ſie ſich ans Klavier und ſang 
nach kurzem Vorſpiele das ſo rührende und ſo erhabene Lied 
von Haſſe: 

Ah! non vedrete mai 
Cambeiar gli affetti mii — — — 
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Ich hatte noch nie eine jo himmliſche Muſik gehört. Ich ſtand 
unbeweglich am andern Ende des Klaviers und ſah und hörte nichts 
als Louiſe. Sie bemerkte meine Begeiſterung und fragte mich, ob 
ich die Muſik liebe: „Ich ſchwärme für ſie,“ war meine ſtammelnde 
Antwort. Als ich ihr auf die Frage, ob ich denn die Muſik auch 
ausübe, erwiderte, daß ich im Klavier⸗ und Flötenſpiele unterrichtet 
werde, meinte ſie, daß zwei Inſtrumente gleichzeitig zu viel ſeien. 
Dieſe Bemerkung veranlaßte mich, das Klavierſpiel aufzugeben. 
Man unterhielt ſich noch ein wenig über die Muſik und darauf 
nahmen ihre beiden Brüder ihre Violinen und begleiteten ihre Schweſter. 

Von dieſem köſtlichen Abende an datiert meine Leidenſchaft 
für die Muſik und die italieniſche Sprache. Was ich für die 
reizende Louiſe empfand, war wie ein Kultus, der brennende Wunſch, 
ihr zu gefallen oder wenigſtens ihren Beifall zu verdienen. Unzu⸗ 
frieden mit mir ſelbſt, verglich ich mich mit Louiſe's Brüdern und 
fühlte mich gedemütigt. Ich hatte gehört, mit welcher Reinheit 
und Leichtigkeit man in dieſem Hauſe franzöſiſch ſprach (Herr d'A... 
war in Turin geboren, aber in Paris erzogen), und meine Unge⸗ 
wandtheit in dieſer Sprache machte mich unglücklich. Ich gab mir 
das Verſprechen, meinen Fleiß im Allgemeinen, und beſondors für 
die franzöſiſche Sprache, zu verdoppeln. 

Immer in meinen Entſchlüſſen über das Maß hinausſchießend, 
und voll Feuer bei der Ausführung, verließ ich kaum mehr meine 
Bücher und verbrachte manche halbe Nacht bei meinen Arbeiten. 
Meine Lehrer, mit Ausnahme des Tanzmeiſters, und des polniſchen 
Lehrers, waren ſehr zufrieden mit mir. Der erſtere war mir durch 
ſein Gekratze auf der Violine unerträglich und der andere dumm 
und fanatiſch. Er wollte uns bekehren und geriet, als er uns 
eines Tages von der unbefleckten Empfängnis vorſprach und unſern 
Unglauben bemerkte, in eine ſolche Wut, daß er ſich bleich und 
zitternd von ſeinem Stuhle erhob, ein großes Federmeſſer, das auf 
dem Tiſche lag, ergriff und uns zuſchrie: „Erfahren Sie, daß ich 
mee Marianus bin und geſchworen habe, mein Blut für den 
Ruhm der Heiligen Jungfrau zu vergießen. Wenn Sie noch ein 
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Wort gegen dieſes Myſterium jagen, fo ſtoße ich Ihnen dieſes 
Meſſer in die Bruſt.“ Sein verwirrtes Ausſehen erſchreckte uns; 
wir ſchwiegen, die Unterrichtsſtunde ging nicht mehr recht vorwärts 
und wir drohten, uns zu beklagen. Er bat uns, das nicht zu thun, 
obgleich er, wie er verſicherte, die Ketzer nicht fürchte. Seine 
Frechheit war vielleicht durch den Einfluß des kleinen polniſchen 
und litthauiſchen Adels erregt, der in Warſchau in hellen Haufen 
zur Wahl des Königs angekommen war. Es bot einige Gefahr, 
auch nur einen einzigen Feind unter dieſem adligen Pöbel zu 
haben, der ebenſo regel-, wie zügellos war. 

Während ſich dieſer Schwarm über Warſchau ergoß, bekamen 
wir glücklicher Weiſe den Befehl, ins ſächſiſche Palais überzuziehen, 
wo für uns faſt nichts zu befürchten war. Dieſer Wohnungswechſel 
brachte uns anche Annehmlichkeit. Unſere Fenſter gingen auf den 
ſchönen ſächſiſchen Garten, den Verſammlungsort der ganzen Stadt, 
und die Eltern der liebenswürdigen Louiſe wohnten in demſelben Palais. 

Unterdeſſen wurde Warſchau der Mittelpunkt der politiſchen 
Intriguen und der glänzende Schauplatz der Pracht der polniſchen 
Magnaten, von denen mehrere auf die Krone hofften. Rußland 
hatte erklärt, daß es einen Piaſten wolle und obgleich die Kaiſerin 
ſich bereits für den Stolnik Poniatowski entſchieden hatte, ließ ſie 
zur Form zu, daß auch Andere ſich bewarben. Ich enthalte mich, 
von den verſchiedenen auf einander folgenden Umtrieben, die ſich bis 
zum entſcheidenden Momente durchkreuzten, zu ſprechen. Wir waren 
auf dem Wahlfelde in Vola und ſahen das überaus prachtvolle, 
wechſelnde und impoſante Bild. Aber der Anblick eines von Kanonen 
und Bayonetten geſpickten ruſſiſchen Feld-Lagers ließ das Intereſſe 
ſchwinden, das eine freie, zur Wahl eines Herrn verſammelte Nation 
hätte einflößen müſſen und dieſes majeſtätiſche Schauſpiel ſtellte nur 
eine dem Willen einer fremden Macht ergebene Partei dar. 

Der Fürſt Radziwill, der Graf Branicki“) und einige andere, 


*) Der Branicki, der einige Jahre ſpäter Groß⸗General Polens wurde, 
iſt ein anderer. 
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Sachſen ergebene Magnaten zogen ſich von der Wahl zurück und 
proteſtierten gegen Alles, weil nach den Grundgeſetzen Polens niemals 
fremde Truppen auf dem Gebiete der Republik zu dulden ſeien und 
beſonders nicht, daß ſie das Wahlfeld einſchließen. Trotz dieſer 
Proteſtation wurde Stanislaus Poniatowski durch den Primas, 
die Czartoryskis, deren Verwandte und den von Rußland gewonnenen 
kleinen Adel zum Könige proklamiert. Rußland hatte Geld in Maſſen 
verteilen laſſen und man kann allenfalls ſagen, daß die Kaiſerin 
ſchon damals im Voraus die Provinzen bezahlt hatte, die ſie ſpäter 
an ſich nahm. 

Stanislaus hatte kaum den Thron beſtiegen, als ſeine Anhänger 
bereits eine Gottheit aus ihm machten, während die Gegenpartei 
ihn mit einer Erbitterung, wie man ſie nur in Republiken findet, 
herabſetzte. Jede politiſche Angelegenheit wurde dort zu einer perſön⸗ 
lichen und der Haß der Parteien kannte keine Grenzen. Die Gegner 


erzogen, in Paris durch einen Haftbefehl“) entehrt worden, ver⸗ 


ächtlich wegen der Undankbarkeit gegen ſeinen Wohlthäter Auguſt III. 
iſt, der ſeine Verwandten mit Reichtümer und Ehren überhäuft, ihn 
zum Kammerherrn ernennt und ihn darauf nach Petersburg als 
Geſandten geſchickt habe, wo Poniatowski mit den Czartoryskis einen 
Plan zur Entthronung des Königs, ſeines Wohlthäters, geſchmiedet, 
einen Mann, der mit Voltaire und allen Religions-Verächtern der 
Zeit liiert geweſen fei, einen Mann, der feine Erhebung nur feinem 
Aeußern und dem Verſprechen verdankt, nur nach den Befehlen 
Katharina's II. zu regieren.“ 


E *) Glaubwürdige Perſonen von hohem Range in Polen haben mir ver⸗ 
ſichert, daß der Großvater von Stanislaus ein getaufter Jude geweſen ſei, 
dem ſein Pathe Poniatowski ſeinen Namen gegeben hat. 

% So nannte man den Fürſten Czartoryski, Groß⸗Kanzler und Onkel 
des Königs, deſſen ehrgeizige Politik nur die Erhöhung ſeiner Familie und 
das Verlangen, in ſeinem Vaterlande eine hervorragende Rolle zu ſpielen, im 
Auge gehabt hat. 

###) Poniatowski war in Paris wegen Schulden arretiert geweſen. 
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Die Anhänger des Königs antworteten auf dieſe Schmähungen, 
die Behauptung über die jüdiſche Abſtammung ſei eine in Polen 
häufig vorkommende Verleumdung, die keiner Widerlegung wert ſei, 
da die Mutter und Großmutter des Königs den erſten Familien 
des Königreichs angehört haben, Stanislaus ſei von den Vätern 
Theatinern, die durch ihre religiöſen Grundſätze und die Reinheit 
ihres Glaubens bekannt ſeien, erzogen worden, der Kanzler Fürſt 
Cartoryski, wenn er einen Piaſten auf dem Throne habe erheben 
wollen, habe auch ohne Machiavelismus allen Andern ſeinen Neffen 
vorziehen können, deſſen Kenntniſſe, Herz und Geift ganz allgemein 
geſchätzt und bewundert würden; ein Arreſt-Dekret wegen Schulden 
ſei in Frankreich keine entehrende Maßregel, die übrigens in Paris 
von einer auf ſeine Erfolge neidiſchen polniſchen Kabale veranlaßt 
worden; ſeine Beziehungen zu Voltaire und andern hervorragenden 
Geiſtern beweiſe nur, wie er wegen ſeiner geiſtigen Bedeutung und 
Liebenswürdigkeit ſelbſt im Auslande beachtet worden; von einer 
Undankbarkeit gegen Auguſt III. könne gar nicht die Rede ſein, da 
ſeine Geburt ihm ein Recht auf die Würde eines Kammerherrn 
und eines Geſandten gegeben habe, und endlich, der Vorwurf, daß 
er ſich zur Erlangung des Thrones der Fürſprache Rußlands bedient 
habe, ſei von Seiten der Anhänger Sachſens um ſo weniger am 
Platze, als Auguſt II. und Auguſt III. die Krone Polen's nur der 
Unterſtützung derſelben Macht verdankt hätten, die der Alliierte der 
Republik doch wohl ſein könne, ohne an eine Unterjochung zu denken. 
Alle dieſe Anklagen und Beſchuldigungen dienten nur dazu, die 
Gemüter zu verbittern und machten auf mich einen jo tiefen Ein⸗ 
druck, daß ich von da ab die republikaniſchen Verfaſſungen ſtets 
verabſcheut habe. 

Mein Vater, obgleich er Sachſen ergeben war, konnte nicht 
umhin, in Stanislaus einen Mann von ſehr gebildetem Geiſte an— 
zuerkennen. Der Umſtand, daß Stanislaus im Kollegium der 
Thatiner erzogen worden war, veranlaßte ihn, der fo großes 
Gewicht auf die Erziehung legte, über dieſes Kollegium nähere 
Auskünfte einzuziehen. Er machte die Bekanntſchaft des Pater 


Portalupi, des Direktors des Hauſes. Dieſer ehrwürdige Greis, 
der Poniatowski erzogen hatte, nahm ihn durch ſeinen Geiſt und 
ſeine Kenntniſſe für ſich ſo ſehr ein, daß er wünſchte, uns ins 
Kollegium der Theatiner in Penſion zu geben. Er ſtellte nur die 
Bedingung, daß wir nicht verpflichtet würden, irgend einer Zeremonie 
des katholiſchen Kultus beizuwohnen. Pater Portalupi ſchlug das 
ab, da das gegen die Ordnung des Hauſes wäre, die anderen 
Zöglinge gegen uns aufbringen und üble Folgen haben würde. 
Mein Vater gab ſeine Abſicht aber nicht auf und man fand einen 
Ausweg. Die Profeſſoren ſollten uns privatim, juriſtiſche und 
philoſophiſche Vorleſungen halten und ein glücklicher Zufall unter⸗ 
ſtützte den Plan meines Vaters. 

Der Abbé Fokowich, ein Dalmatiner von Geburt, der in 
Florenz und Rom erzogen worden, war in Warſchau angekommen. 
Die Väter Theatiner, die durch den Umfang ſeiner Kenntniſſe auf 
dem Gebiete der alten und modernen Litteratur, die Schönheit 
ſeiner Rede im Lateiniſchen und Italieniſchen und die erleuchtete 
Methode ſeines Unterrichts in den abſtrakten Wiſſenſchaften über⸗ 
raſcht waren, hatten ihn aufgefordert, einer ihrer Mitarbeiter zu 
werden und empfahlen ihn nun auf's angelegentlichſte meinem 
Vater. — Dieſem ſeltenen Manne möchte ich einige Blumen auf 
ſein Grab legen. Das Wenige, was ich wirklich gut weiß, ver⸗ 
danke ich ihm und ſeiner Art, zu unterrichten. Seine reinen und 
ſtrengen Grundſätze haben mir als Schutz gegen die Verſuchungen, 
denen ich in den verſchiedenen Lagen meines Lebens ausgeſetzt 
geweſen bin, und gegen die Fallen gedient, die die verſchiedenen 
geheimen Geſellſchaften denjenigen ſtellen, die infolge ihrer Leb⸗ 
haftigkeit für Ueberſpanntheiten empfänglich ſind. 

Fokowich fand, nachdem er uns nach ſokratiſcher Methode 
geprüft hatte, daß ich zu ſehr fortgeſchritten ſei, als daß ich mit 
meinem um 1½ Jahre jüngern Bruder gemeinſamen Unterricht 
haben könnte. Mit Zuſtimmung meines Vaters gab er uns alſo 
geſonderte Stunden, wodurch er uns beide in unſern Fortſchritten 
förderte. 


Obgleich ich bereits zwei Kurſe der Logik durchgemacht hatte, 
bewies mir Fokowich, daß ich nur die techniſchen Ausdrücke kenne, 
ohne in den Geiſt und die Entwickelung eingedrungen zu ſein. 
„Die Logik,“ ſagte er, „iſt die Grundlage und der Schlüſſel aller 
Wiſſenſchaften. Die Pedanterie hat ſie entſtellt, ebenſo wie die 
Phyſik und die Jurisprudenz. Aber ſoll man dieſen Wiſſenſchaften 
entſagen, weil man ſie oft in lächerlicher und barbariſcher Weiſe 
lehrt? Für einen tüchtigen Logiker iſt nichts zu ſchwer, weil jede 
Wiſſenſchaft nur eine Reihe der Gedanken über einen beſtimmten 
Gegenſtand iſt. Wenn man klar denkt und keinen Ausdruck braucht, 
ehe man ihn nicht verſtanden hat und zu definieren im Stande ift, 
wenn man verſteht, dem exakten Gang der Analyſe und Syntheſe 
zu folgen, wenn man die Regeln der Schlußfolgerung ſo in ſich 
aufgenommen hat, daß kein Trugſchluß mehr irre zu führen im 
Stande iſt, dann wird man ſichern Schrittes das Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften betreten und auf das Ziel hinſtreben, ohne vom richtigen 
Wege abzuirren. Aller myſtiſche und verwickelte Wortſchwall, der 
viel zu ſagen ſcheint und doch nichts ſagt, wird ſich als das ergeben, 
was er iſt, nämlich als eine unförmliche und oft komiſche Anhäufung 
von dunklen, gewagten oder ſinnloſen Wörtern. Wenn man die 
Wahrſcheinlichkeit niemals mit der Wahrheit verwechſelt, dann wird 
man vor jeder Täuſchung geſchützt ſein und die Befriedigung 
empfinden, nicht das Opfer jener Menge von Charlatans zu ſein, 
die mit Hilfe einiger magiſchen, der Maſſe imponierenden Ausdrücke 
oder mit einem außerordentlichen, ſich auf meiſt ebenſo thörichte 
wie aus der Luft gegriffene Annahmen ſtützenden Syſteme auf die 
Palme des Genius Anſpruch machen.““) 

Nachdem mein verehrter Lehrer mir die Bedeutung und Wichtig— 
keit der Logik klar gemacht hatte, ließ er mich einen Kurſus nach 
Heineccius durchnehmen. Da er immer betonte, daß die Kenntnis 


) Fokowich behandelte die Manie einiger Schriftſteller, in allen ihren 
Werken die Sprache der Mathematiker zu gebrauchen, um ſich dadurch bei den 
Unwiſſenden das Anſehen der Tiefe zu geben, auch wie eine Charlatanerie. 


der Regeln noch nichts fei, wenn man nicht erlernt habe, fie praktiſch 
anzuwenden, gab er mir einige Beiſpiele, bei denen er die ganze 
Feinheit der Dialektik anwandte, um eine falſche Meinung mit dem 
verführeriſchſten Scheine der Wahrheit zu bekleiden. Ich mußte 
dann nach den Regeln der Kunſt den Urſprung und die Entwickelung 
der Gedanken nachweiſen, deren gewandte Fälſchung und unmerkliche 
Vermiſchung auf eine Weiſe, die natürlich erſchien, eine fehlerhafte 
Schlußfolgerung herbeigeführt hatten. Nach dieſer Methode über⸗ 
zeugte ich mich von der Notwendigkeit der Regeln, um die Opera- 
tionen des Geiſtes zu erleichtern. 

Nach Beendigung des Kurſus der Logik ging er auf die Moral 
und Metaphyſik über. Eigentümlich war, daß meine romantiſche 
Liebe für Louiſe meine Studien keineswegs ſtörte, vielmehr nur 
anſpornte. Ihr Bruder E. „, der mein Herzensfreund geworden 
war, hatte ſeiner Schweſter bisweilen von meinem beſonderen Fleiße 
erzählt und das leichteſte Zeichen des Lobes von ihrer Seite war 
für mich der ſchmeichelhafteſte Lohn. Obgleich ich bemerkte, daß 
ein Hof von Anbetern ſie zu umgeben begann, unter denen der 
Graf Karl Br. . . ein talentvoller und ſehr reicher junger Mann 


- Don angenehmem Aeußern der bedeutendſte zu fein ſchien, war meine 


Leidenſchaft ſo rein und uneigennützig, daß ein Blick, ein Wort, 
ein Nichts mich zum glücklichſten Menſchen der Welt machte. 
Glückliche Zeit der Unſchuld! 

Mitten in den Feſtlichkeiten der Krönung empfand ich die 
erſten Anfälle der Eiferſucht. Ich wohnte der Krönung bei und 
ſo prachtvoll und majeſtätiſch die Zeremonie auch war, mein Intereſſe 
war nicht dabei. Die der Krönung folgenden Feſte überſtiegen an 
Eleganz und Abwechſelung Alles, was ich ſpäter in Paris und 
Petersburg geſehen habe. Ein junger, liebenswürdiger und galanter 
König, der ſich bemühte, zu gefallen und die Männer für ſich zu 
gewinnen, indem er den Frauen huldigte, war für das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht, das in Polen einen ſo großen Einfluß auf die politiſchen 
Dinge hatte, bezaubernd. Stanislaus hatte mehr als irgend Jemand 
dieſe Gewandtheit des Geiſtes, dieſen Hauch der Liebenswürdigkeit, 
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die Kunſt, die Eigenliebe Anderer ins Intereſſe zu ziehen, dieſe 
Eigenſchaften, die dem Privatmanne ſchon die Herzen gewinnen, 
einem Souverän aber, der mit allen Gaben der Natur ausgeſtattet 
iſt und dem der Ruf vorausgeht, der Liebhaber Katharina's geweſen 
zu ſein, die Erfolge ſicher ſtellten. So wirkten denn auch alle 
Frauen zu ſeinen Gunſten und brachten ihre Männer dazu, nach 
Warſchau zu ziehen, die Hand des liebenswürdigen Poviatowski zu 
küſſen und dabei die Annehmlichkeiten der Hauptſtadt zu genießen. 

Der König hatte aus Frankreich eine vortreffliche Truppe von 
Schauſpielern und aus Italien eine hervorragende Opera buffa 
kommen laſſen. Veſtris und Pic verließen Paris für einige Zeit 
und Warſchau wurde der Sitz des Geſchmacks und der Vergnügungen. 
Wie groß war mein Entzücken, als ich zum erſten Male einer Vor- 
ftellung der italienischen Oper beiwohnte! Man gab La buona 
Figliola, und die Riſtorini war prima Donna. Welcher Geſang! 
welche Muſik! welches Zuſammenſpiel! Die Arie Una puovera 
ragazza bemächtigte ſich aller meiner Seelenkräfte. 

Wir waren zum Abende beim Oberſten A... wo Louiſe unter 
Begleitung ihrer Brüder die Arien der Buona Figliola, deren 
Partitur ſie hatte, wiederholte. Ich verſuchte, die Partie der Flöte 
auszuführen, und zog mich, indem man mir Mut zuſprach, ziemlich 
gut aus der Affaire. 

Am andern Tage erzählte ich, ganz erfüllt von meinem Glücke, 
meinem Profeſſor Fokowich, der mein Freund und Vertrauter ge⸗ 
worden war, mit Begeiſterung über die Italieniſche Oper. Er gab 
ſich ganz ſanft Mühe, mein Entzücken zu mäßigen und benutzte es 
dazu, meinen Geſchmack für die Italieniſche Poeſie zu verdoppeln. 
Ich kannte ſchon Metastaſio, den eleganteſten und leichteſten Dichter 
dieſer Nation; er gab mir Petrarca und ſpäter laſen wir gemein⸗ 
ſchaftlich den Taſſo und Arioſto. 

Während ich mich mit Orlando furioſo beſchäftigte und feine 
Heldenthaten bewunderte, lenkte ein neuer, viel weniger anziehender, 
aber viel glücklicherer Ritter für einen Augenblick die Aufmerkſamkeit 
Warſchau's auf ſich. Es war Peter Bieren, der kurländiſche Erb⸗ 
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prinz, der gekommen war, um die herzogliche Inveſtitur für ſich 
und ſeinen Vater zu empfangen. Dieſe Zeremonie war ganz dazu 
angethan, der Eitelkeit der Könige von Polen zu ſchmeicheln. Der 
Vaſall leiſtete den Lehns⸗Eid knieend, wie die Reichsfürſten dem 
deutſchen Kaiſer. Man entwickelte bei der Inveſtitur Peter's eine 
beſondere Pracht und ich fand Alles ſchön, edel, majeſtätiſch, nur 
nicht den Prinzen, der der Mittelpunkt der Zeremonie war. 

Mein Vater war in Verzweiflung über dieſen Vorgang, der 
mit geſetzlicher Förmlichkeit die Rechte Bierens zu umkleiden ſchien, 
dem mein Vater immer vorgeworfen hatte, daß er im Widerſpruch 
mit dem Geſetze die Inveſtitur nicht perſönlich empfangen gehabt 
habe. Der König erklärte in dem Diplome vom 3. Januar 1765, 
daß er die Inveſtitur des Herzogs Ernſt Johann, die dem Geſetze 
von 1683 nicht entſprochen habe, erneuere und jo den urſprünglichen 
Fehler aufhebe. Indem der König und die Republik feierlich die 
Rechte der Familie Bieren anerkannten, entzogen ſie der Hoffnung 
der Anhänger des Herzogs Karl allen Boden. Sie machten denn 
auch allmählich Einer nach dem Andern ihren Frieden und mein 
Vater blieb allein mit ſeiner Anſchauung, die er wie folgt be⸗ 
gründete: „Wenn die Leiſtung des Lehns⸗Eides in Perſon nach 
dem Geſetze von 1683 unerläßlich notwendig geweſen iſt und wenn 
der König und der Reichtag folglich eine neue Inveſtitur anordnen, 
mit welchem Widerſpruch überſchreitet man das Prinzip, das man 
wieder in Kraft ſetzen will? Man geſtattet dem Sohn Bieren's, 
den Lehns⸗Eid für ſeinen Vater und ſich ſelbſt zu leiſten. Nun 
iſt aber ein durch einen Sohn geleiſteter Lehns⸗Eid ebenſo wenig 
perſönlich, wie ein durch einen Bevollmächtigten geſchworener. Es 
iſt alſo dieſe zweite Inveſtitur ebenſo nichtig und nimmt nichts den 
beſtehenden Rechten des Herzogs Karl.“ 

Dieſe unerſchütterliche Ergebenheit meines Vaters für einen 
von allen alliierten und an feinem Schickſale intereſſierten Höfen 
verlaſſenen Fürſten wurde von Einigen bewundert, von der Mehr⸗ 
zahl aber getadelt. 

Der Prinz Xaver, Adminiſtrator von Sachſen, entzog ihm die 
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Penſion, die Auguſt III. ihm zugeſtanden hatte, und jo blieb ihm 
nur die des Herzogs Karl. Dieſe war ſo beſcheiden, daß ſie kaum 
dazu ausreichte, unſere Lehrer zu bezahlen und uns zu unterhalten. 
Aber mein Vater verbarg uns, wie aller Welt, ſeine ſchlimme Lage 
und hatte den Mut, ſich Alles zu verſagen, nur um uns es an 
nichts fehlen zu laſſen. Auf ſeine Bitte hatte er erlangt, daß wir 
im Dragoner-Regiment des Prinzen Karl, von dem eine Abteilung 
im ſächſiſchen Palais unter dem Kommando des Majors v. Pöllnitz 
ſtand, plaziert wurden. Es war ein Feſttag für meinen Vater, 
als wir die ſächſiſche Uniform anlegten. Wir waren nur Unter⸗ 
Lieutenants à la suite, indeſſen ſchickte es ſich, daß wir von Zeit 
zu Zeit zu unſerm Kommandanten gingen. Das war ein braver 
Militär, der ſich im ſiebenjährigen Kriege ausgezeichnet hatte; aber 
er verſtand nur ſich zu ſchlagen, zu ſpielen und zu fluchen. Mein 
Vater, der wenig ausging, kannte nicht den Ton, der beim Major 
herrſchte. Ich war unangenehm davon berührt und man war, da 
man es merkte, gegen mich eingenommen. Mein Bruder, der viel 
jünger war und einen weniger ausgeſprochenen Charakter hatte, 
war in beſtem Einvernehmen mit dieſen Herren, wurde der Liebling 
des Majors, ſchadete ſeiner Geſundheit und verlor die Luſt zum 
Arbeiten. Herr v. Pöllnitz nannte mich, um fiğ an mir zu rächen, 
den Gelehrten, was das größte Schimpfwort in ſeinem Wörter⸗ 
ſchatze war. Unterdeſſen erlernten wir in unſern Ferien den 
militäriſchen Dienſt und mußten während 6 Monate in der Manege 
üben. Fokowich, der den Stoizismus meines Vaters bewunderte, 
verdoppelte ſeine Fürſorge für mich. Statt zweier Unterrichtsſtunden 
gab er mir drei und oft vier. An den Morgen der katholiſchen 
Feſttage und oft ſelbſt auf den Spaziergängen ſprach er mit mir 
über philoſophiſche oder litterariſche Themata. 

Beim Eintritt in das Heiligtum der Metaphyſik ließ mich 
Fokowich eine von ihm in lateiniſcher Sprache verfaßte Abhandlung 
unter dem Titel: „Hiſtoriſcher Abriß über alle Syſteme der antiken 
Philoſophie“ leſen. Sie waren mit Klarheit und Schärfe dar⸗ 
geſtellt, aber ohne irgend eine kritiſche Beurteilung derſelben. 
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„Warum,“ fagte er, „ſoll id für Sie denken und Sie daran ge: 
wöhnen, in verba magistri zu ſchwören.“ Dieſe Leſung dauerte 
zwei Monate und ich habe ſie mit Aufmerkſamkeit getrieben. Als wir 
zu Ende waren, ſagte mir Fokowich, daß er mir nichts diktieren werde. 
„Gott, Seele und Materie,“ führte er aus, „ſind die großen 
Begriffe, an denen ſich die ganze Schärfe unſeres Geiſtes üben muß. 
Descartes und Leibnitz haben unter den Modernen dieſe Materien 
am meiſten ergründet. Hier ſind ihre Werke: machen Sie nun aus 
ihnen einen analytiſchen Auszug und fügen Sie in gedrängter Kürze 
Ihre Meinung hinzu.“ Es ſchmeichelte mir, gewiſſermaßen zum Richter 
über diefe berühmten Männer beſtellt worden zu fein. Aber Fokowich 
hatte damit keineswegs meiner kleinen Eitelkeit fröhnen, ſondern 
mich nur daran gewöhnen wollen, niemals die Gedanken eines 
andern Sterblichen als unfehlbar hinzunehmen, ohne ſie vorher 
geprüft zu haben, fih niemals nach dem Ruhme der Schriftſteller, 
ſondern allein nach der Klarheit der Beweisführungen zu richten. 
Nachdem ich einen Monat mit beharrlichem Fleiße an den zwei 
Auszügen und meinem Reſums gearbeitet hatte, übergab ich fie 
Fokowich. „Das taugt nichts; es iſt viel zu lang,“ rief Fokowich 
und gab mir meine Arbeiten zurück ohne fie geleſen zu haben. So 
mußte ich denn von Neuem beginnen, wobei ich während dreier 
Wochen oft die Hälfte der Nacht benutzte. Obgleich ich den Umfang 
bedeutend verringert hatte, machte mich Fokowich noch auf mehrere 
Längen aufmerkſam, die er bisweilen auf nur zwei Zeilen verkürzte. 
Darauf ging er mit mir in geregelter Erörterung alle Abſchnitte 
urch, um ſich davon zu überzeugen, ob ich in den Sinn eingedrungen 
wäre. „Da haben Sie nun,“ ſagte er darauf, „alle Ihre meta⸗ 
phyſiſchen Kenntniſſe über Gott, die Seele, den Raum, die Dauer, 
ie Bewegung, die Materie ꝛc. auf vier Seiten. Tröſten Sie ſich 
arüber und überlaſſen Sie den Gelehrten das unverdroſſene Ver⸗ 
gnügen, Bände zu Tage zu fördern, um Syſteme zu erheben und 
zu zerſtören, die nur auf Abſtraktionen beruhen.“) Aber wenn auch 
*) Das ift der Vorwurf, den Bacon von Verulam Ariſtoteles macht und 


den man ſeinen Nachfolgern in der Metaphyſik machen kann. Er ſetzt, ſagt der 
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der Mißbrauch der Abſtraktionen ſoviel Irrtümer veranlaßt hat, fo 
dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß wir ihnen die wertvolle Methode 
verdanken, die unſere Gedanken verallgemeinert, alle Weſen einteilt 
und unſern Kenntniſſen mehr Ausdehnung verleiht. Verehren wir 
alſo die genialen Perſonen, die unſern Gedanken ein weiteres Feld 
eröffnet haben, aber verſtehen wir die Klippen zu vermeiden, an 
denen man nur ſcheitert, wenn man die Regeln der Logik vergißt.“ 

Fokowich teilte mir bald darauf mit, daß er mit mir eine 
öffentliche Prüfung veranſtalten wolle. Damit man nicht den Verdacht 
habe, es ſei Alles im Voraus vorbereitet, bat er meinen Vater, die 
Perſonen, die der Prüfung beiwohnen ſollten und die Theſen be⸗ 
ſtimmen zu wollen. Zu meinen Examinatoren hatte ich einen Piariſten⸗ 
Pater, einige Abbé's und die Väter-Theatiner. Der damalige kur⸗ 
ländiſche Kanzler v. Klopmann, der ſich grade in Warſchau befand, 
wurde eingeladen. Er war erſtaunt, mich eine nur zufällig auf⸗ 
gegebene Theſe in lateiniſcher Sprache verteidigen zu hören. Er 
ſelbſt hatte mir das Thema: „Unſterblichkeit der Seele“ aufgegeben, 
eine Theſis, die ich gegen den Pater Mariano verteidigte. Vorher 
hatte ich aus der Logik über die Ideen und aus der Ethik über 
die Pflichten disputieren müſſen. 

Man war ſo gütig, wohl nur um mich zu ermutigen, mir 
Beifall zu zollen und mein Vater war vor Freude gerührt. Dieſer 
Tag trug mir die freundliche Zuneigung des Herrn v. Klopmann 
ein, von der er mir einige Jahre ſpäter Beweiſe gab. Fokowich, 
der mein ſtrahlendes Geſicht ſah und befürchtete, daß die Eitelkeit 
nicht eine zu große Rolle bei mir ſpielen könnte, ſagte mir in ernſtem 
Tone: „Haben Sie bemerkt, wie dieſe Herren Sie wie einen Schüler 
behandelt haben? Die Freundlichkeit, die man Ihnen erwies, war 
nichts als Schonung Ihrer Schwäche. Das Alles wird in Zukunft 
anders werden. Man darf aber weder den Mut ſinken laſſen, noch 
ſich eines Kampfes rühmen, bei dem man den Sieg nur der Großmut 


berühmte Kanzler, Worte an die Stelle der Dinge und gewöhnt den Geiſt daran, 
ſich über die Klarheit und Gewißheit hinwegzuſetzen. 
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feiner Gegner verdankt.“ So bemühte er ſich, in mir den jungen 
Leuten ſo natürlichen Dünkel zu dämpfen, ohne doch die Spannkraft 
zu brechen, die meinen Geiſt aufrecht erhielt und ſeine Thätigkeit 
bewahrte. Ich muß indeſſen der Wahrheit die Ehre geben, indem 
ich geſtehe, daß der große Eifer, mit dem ich mich in die Meta⸗ 
phyſik vertieft hatte, einem Verdruſſe des Verliebten zuzuſchreiben 
war. Der Graf Br... war nach Dresden gereiſt, aber der Fürſt 
Repnin, der Bruder des Botſchafters, war als Bewerber erſchienen. 
Eines Abends, als wir im franzöſiſchen Theater in der Loge der 
Eltern von Louiſe waren, kam der Fürſt in die Loge und man 
ſprach nur mit ihm. Es war von einem Maskenballe die Rede, 
den der König nach ein paar Tagen im ſächſiſchen Garten unter 
Zelten geben werde. Es gab nichts Bezaubernderes, als die An⸗ 
ordnung auf dieſen Bällen. Gewiſſe Teile des Gartens, die durch 
farbige Lampen ſtark erleuchtet waren, bildeten einen magiſchen 
Kontraſt zur Dunkelheit der anderen Teile. Man tanzte unter 
einem ſehr großen Zelte Polonaiſen, während andere für die Mn- 
glaiſen und die Françaiſen beſtimmt waren. Eine gemeſſene Heiter- 
keit herrſchte überall und die Maske gewährte eine Freiheit, die das 
Vergnügen erhöhte, indem ſie alle Klaſſen für einen Augenblick ein⸗ 
ander näherte, ohne ſie doch ganz zu vermengen. Eine Menge 
reizender junger Damen verſchönerte das Bild und bot einen ent⸗ 
zückenden Anblick. Man bewunderte unter den verheirateten Damen: 
die Gräfin Potocka geb. Oſſolinska, das vollendete Muſter der 
Schönheit, Staroſtin Olpecka, die Fürſtin Adam Czartoryska, die 
Fürſtin Lubomirska u. ſ. w. und unter den Fräulein: die Gräfin 
Przedziecka (ſpäter Fürſtin Radziwill, des Palatins von Wilna 
Gemahlin), deren Kouſine Brzostowska, Fräulein Louiſe d Au.. 
und viele andere. Die Frauen in Polen zeichnen ſich im Allgemeinen 
durch Schönheit und Anmut aus. Faſt alle ſprechen franzöſiſch und 
deutſch, mehrere noch engliſch und italieniſch, üben Muſik, Geſang 
und Malerei und ſcheinen, weit entfernt davon, mit ihren Talenten 
zu prahlen, nur an das Glück zu denken, durch natürliche Anmut 
und ohne Kunſt zu gefallen. 
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Mitten unter den reizenden Damen wurde Louiſe bemerkt. 
Der König tanzte mit ihr, der Botſchafter Fürſt Repnin, obgleich 
er der Fürſtin Adam Czartoryska den Hof machte, zeichnete ſie aus, 
ein Schwarm von jungen Leuten umgab ſie, der jüngere Fürſt Repnin 
aber verließ ſie faſt garnicht. Traurig folgte ich ihr in gewiſſer 
Entfernung und glaubte zu bemerken, daß ſie von ihrem Erfolge 
wie berauſcht war und den Fürſten Repnin entſchieden bevorzugte. 
Wahnſinnige Eiferſucht ergriff mich, ohne daß ich dazu irgend ein 
anderes Recht hatte, als das meiner Liebe. Und das war die Liebe 
eines Schülers oder eines Narren! Ich irrte von einem Zelte zum 
andern. Ich ſchaute ohne zu ſehen oder vielmehr ich ſah nur einen 
Gegenſtand. Ich ſtellte mich Louiſe in den Weg. Ein Blick, ein 
einziger Blick hätte mich beruhigt. Ich erhielt ihn nicht und ihr 
Verhalten, das im Genuſſe ihres erſten Triumphs ja ganz natürlich 
war, erſchien mir als der Ausdruck der Geringſchätzung. Ich ver⸗ 
ließ den Ball, der mir unter andern Umſtänden hundert Freuden 
bereitet hätte, und ging in mein Zimmer, um mich dort wie ein 
Thor der Verzweiflung hinzugeben. 

Ich wollte in meinem Verdruſſe Louiſe wenigſtens zu fühlen 
geben, daß ich unzufrieden war. Acht Tage vermied ich, ſie zu ſehn. 
Als ich ſie endlich wiederſah, fragte ſie mich ganz ruhig, wo ich die 
ganze Zeit geweſen ſei. „Sie ſind ſehr gütig, mein Fräulein, das 
zu bemerken. Ich dachte, daß der Ball vom Sonntage Sie noch 
immer beſchäftigt.“ „Sie täuſchen ſich. Wenn ich auf einem 
Balle bin, ſo bin ich dort, um mich zu amüſieren und beſchäftige 
mich nur mit dem Vergnügen, das ich dort finde. Ich rate Ihnen, 
das ebenſo zu thun.“ Nachdem ſie mir dieſe Belehrung erteilt 
hatte, verließ ſie mich. Es giebt unglückliche Weſen, die von ihrer 
Jugend ab durch ein Uebermaß von Empfindlichkeit die Roſen ihres 
Frühlings zum Welken bringen. Ich gehörte zur Zahl ſolcher. In 
meiner Verzweiflung machte ich Elegieen à la Petrarca und fand 
eine Milderung meines Kummers nur im Studium der Philoſophie 
oder darin, daß ich heimlich die „neue Xeloiſe“ oder andere Romane 
dieſer Art las. 
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Mittlerweile wurden wir in verſchiedenen Häuſern vorgeſtellt. 
Die Gräfin Oſſolinska, Gemahlin des Palatins von Wolhynien und 
Mutter der ſchönen Gräfin Potocka ließ uns, wie auch die Familie 
DA . . „ ba fie dem Hofe von Sachſen ſehr ergeben war, ein- 
laden und empfing uns mit großer Güte. Louiſe hatte der Gräfin 
Potocka eine lebhafte Freundſchaft eingeflößt und die Verbindung 
dieſer beiden Damen hat 30 Jahre gedauert, trotz der kleinen Eifer⸗ 
ſüchteleien, die zwiſchen zwei ſchönen jungen Frauen unvermeidlich 
zu ſein ſcheinen. 

Man machte Lektüre, ſprach über Geſchichte, Litteratur, Politik, 
und ich bemunderte die angenehme Wendung, die man in dieſen 
Kreiſen der Unter haltung zu geben verſtand. Beſonders bewunderte 
ich den Fürſten Adam Czartoryski. Er las und ſprach mit beſonderer 
Eleganz und Anmut und Alles, was er ſagte, war immer ſo neu 
und ſo geiſtvoll, daß ich ihm mit der größten Aufmerkſamkeit zu⸗ 
hörte. Vielleicht bemerkte er mein außerordentliches Intereſſe oder 
folgte nur der ihm ſo natürlichen Höflichkeit, kurz, er begann ſich 
mit mir zu unterhalten und meiner Schüchternheit durch einige 
Zeichen ſeines Wohlwollens, für die man beim Eintritte in die 
große Welt ſo empfänglich iſt, zu Hilfe zu kommen. 

Der Fürſt Adam Czartoryski war von der Natur beſonders 
reich ausgeſtattet. Er hatte ein angenehmes Aeußere, einen leb⸗ 
haften Geiſt, einen ſanften und gefühlvollen Charakter und ein er⸗ 
ſtaunliches Gedächtnis. Er ſprach franzöſiſch, deutſch, italieniſch, 
engliſch, griechiſch und türkiſch, war faſt in allen Wiſſenſchaften be- 
wandert und behandelte ſie mit Leichtigkeit, Geſchmack und Intereſſe. 
Er verſtand, ob gleich noch jung, in edler und wahrhaft vornehmer 
Weiſe fein unermeßliches Vermögen zu benutzen. Jeder Mann von 
Verdienſt oder einigem Talente konnte ſicher ſein, in ihm einen 
eifrigen Mäzen zu finden, der es nicht an Aufmunterung und Bei- 
hilfe fehlen ließ. Ein Unglücklicher bat ihn niemals vergebens um 
ſeine großmütige Unterſtützung und die geheimen Penſionen, die er 
gewährte, nahmen einen anſehnlichen Teil ſeiner Einkünfte in An⸗ 
ſpruch. Sein Kaſſierer hat mir werſichert, daß er im Laufe von 
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12 Jahren mehr als 100 Tauſend Dukaten für Wohlthaten an 
Franzoſen, die ihn in großer Zahl ſtets umgaben und die er unter- 
hielt, verausgabt habe. Wenn er ſich in einer Geſellſchaft befand, 
ſo verbreitete er Leben und Heiterkeit. Er ſpielte Komödie, wie 
der beſte franzöſiſche Schauſpieler und verfaßte ſelbſt Proverben 
und reizende kleine Luſtſpiele. Er war bei Frauen und Männern 
gleichmäßig beliebt und verletzte ſie niemals durch ſeine Ueberlegenheit. 

Bei der allgemeinen Anerkennung, die dem Fürſten Adam ge⸗ 
zollt wurde, wäre er gewiß ſeinem Vetter Poniatowski vorgezogen 
worden, wenn die Kaiſerin Katharina ſich nicht bei der Königs— 
Wahl für letzteren ausgeſprochen hätte. Trotzdem, daß der Groh- 
Kanzler Czartoryski feinen Neffen und Zögling Poniatowski be- 
günſtigte, neigte das Publikum entſchieden dem Fürſten Adam zu. 
Ein viel berühmterer Name und ein unermeßliches Vermögen 
ſprachen zu ſeinen Gunſten und ſein Vater, der Palatin von 
Rußland, war ſo allgemein geachtet, daß dieſes Gefühl der Ver⸗ 
ehrung ſich auch auf den Sohn übertrug, während der Kanzler, 
deſſen hochmütiger, rachſüchtiger, intriguanter und verſchlagener 
Charakter bekannt war, gefürchtet und gehaßt würde. Stanislaus 
hegte, auch nachdem er zum Throne gelangt war, immer gegen 
ſeinen Rivalen eine geheime Eiferſucht, die aus der Zeit der Kind— 
heit datierte und durch die Umſtände nur noch vermehrt wurde. 

Mein Vater, der uns daran gewöhnt hatte, ihm unſere Ge— 
fühle und Gedanken über das, was wir in der Geſellſchaft ſahen, 
mitzuteilen, trug uns auf, dem Fürſten Adam, über den ich mit 
Begeiſterung geſprochen hatte, unſere Aufwartung zu machen. Wir 
gingen am nächſten Sonntage zu ihm und er empfing uns mit der 
Leutſeligkeit, die ihn charakteriſierte. Nachdem er mit uns ein 
wenig geplaudert hatte, fragte er mich: „Warum hat Ihr Vater 
Sie für den ſächſiſchen Dienſt beſtimmt, während Ihnen, als einem 
Kurländer, in Polen Alles offen ſteht? Sie find,” fügte er ver 
bindlich hinzu, nach den Verträgen unſere Mitbrüder und Mit- 
bürger. Warum dieſe Rechtstitel vernachläſſigen, und die Bande 
der Union lockern, ſtatt ſie zu befeſtigen? Sprechen Sie mit Ihrem 


ee = 


Vater und fagen Sie ihm, daß id mir ein Vergnügen daraus 
machen würde, Ihnen nützlich zu ſein. Ich liebe und ſchätze den 
kurländiſchen Adel, deſſen Wert und Loyalität mir bekannt ſind.“ 

Ich beeilte mich, meinem Vater über dieſes Geſpräch Mit⸗ 
teilung zu machen. Obgleich er für dieſe Aeußerungen der Güte 
empfänglich war, ſagte er mir: „Der Fürſt Adam iſt der liebens⸗ 
würdigſte Mann ſeines Jahrhunderts, aber ein wenig leicht, und 
man darf nicht auf die Dauerhaftigkeit ſeiner Unterſtützung bauen. 
Außerdem ift die Lage Polens nicht feft gegründet und alles ift 
hier ungewiß. Dazu kommt, daß man den diſſidentiſchen Adel nicht 
liebt, und faktiſch, die Heiligkeit der Pakten verletzend, von allen 
Aemtern ausgeſchloſſen hat. In Sachſen rückt man nur langſam 
vorwärts, aber man iſt ſeiner Stelle fürs Leben ſicher. Zieht das 
Sichere dem Glänzenden vor und haltet an dieſen Hof, wo die 
Erinnerung an die Opfer, die ich gebracht habe, noch nicht vergeſſen 
iſt.“ Man wird bald ſehen, wie wenig dieſe Annahme meines 
Vaters begründet war. Er trug mir auf, dem Fürſten zu danken 
und ihm zu ſagen, daß er ſich unſeretwegen ſchon zu weit beim 
ſächſiſchen Hofe engagiert habe. 

Die Freundſchaft der Gräfin Potocka mit Louiſe d' A . .. hatte 
die Geſelligkeit dieſer Familie erhöht. Man hatte den Einfall, 
Komödie zu ſpielen und zwang uns auch, Rollen zu übernehmen. 
Während Louiſe und ihre Brüder, wie auch ihre ältere Schweſter, 
die ſoeben den Oberſten Cz ... geheiratet hatte, vorzüglich ſpielten, 
fielen meine und meines Bruders Leiſtungen nicht ſchön aus. Einer 
der beſten franzöſiſchen Schauſpieler hatte übernommen, uns unſere 
Rollen einzuſtudieren und ein verabſchiedeter franzöſiſcher Kapitän, 
M. Brehand du Fournel, leitete unſere kleine Truppe. Er tröſtete 
mich über mein Mißgeſchick, kein guter Schauſpieler zu ſein, nahm 
mich in ſeine Freundſchaft und unterwies mich in den Regeln der 
franzöſiſchen Dichtung. Er machte ſelbſt reizende Verſe und häufig 
erſchien von ihm für die Damen ein Bouquet, das immer von 
einem Gedichte begleitet war. Eines Tages führte er den M. de 
Maiſonneuve ein, einen großen, jungen Mann, der, ohne ſchön zu 
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fein, gefallen konnte. Der Fürſt Adam als Chef des vom Könige 
begründeten Kadetten⸗Korps hatte dieſen Offizier mit mehreren anderen 
ſeiner Nation kommen laſſen, um ſie bei den Zöglingen zu verwenden. 
Maiſonneuve hatte Geiſt und Bildung und ſpielte die Rolle des 
Beſcheidenen und Romantiſchen. Zu der Zeit war die Eigenſchaft 
des Franzoſen die beſte Empfehlung in Warſchau. Man trug 
ihm eine Rolle in unſerem Stücke an; er nahm ſie an, ſpielte wie 
ein Schauſpieler von Fach und lenkte die Aufmerkſamkeit der Fürſtin 
L . . . auf ſich, deren Anſehen und Reichtum ihn in der Melt 
vorwärts brachten. 

Auch der Fürſt Repnin gehörte zu unſerer Truppe und obgleich 
7 bis 8 Perſonen die reizende Louiſe umgaben, hatte ich mir in 
den Kopf geſetzt, daß er der von ihr Bevorzugte ſei. Ich war 
übler Laune und als der Fürſt eines Tages mit mir ſcherzen wollte, 
antwortete ich mit Bitterkeit. Man ſprach gleich darauf von unſerem 
Fecht⸗Lehrer und der Fürſt ſagte zu mir in einem, wie mir ſchien, 
höhniſchen Tone: „Sie müſſen viel Kräfte haben?“ „Oh ja ſoviel, 
daß, wenn Sie wollen, wir die Knöpfe von unſeren Stoßdegen ab⸗ 
nehmen können.“ „Ah, das klingt ja wie eine Herausforderung.“ 
„Nehmen Sie das, wie es Ihnen beliebt.“ „Sie ſcherzen wohl?“ 
„Habe ich die Miene und den Ton dazu?“ „Das iſt denn doch 
zu arg. Gehen wir, gehen wir.“ Wir nahmen unſere Hüte und 
gingen eilig nach unten. Die Damen d' A., die durch dieſen un⸗ 
erwarteten Zorn⸗Ausbruch überraſcht waren, beſchworen ihre Brüder, 
uns zu folgen; wir hatten aber einen genügenden Vorſprung. 
Als wir im Hofe waren, fragte der Fürſt, „Wohin gehen wir?“ 
„Das hängt von Ihnen ab.“ „Gehen wir hinter den ſächſiſchen 
Garten.“ „Nein, da gehen zu viel Menſchen vorbei. Aber wenn es 
Ihnen beliebt, gehen wir in mein Zimmer.“ „Gut, das iſt mir 
einerlei.“ 

Mein Bruder war nicht zu Hauſe, meinen Diener ſchickte ich 
unter dem Vorwande einer Beſorgung weg und nachdem ich die 
Thüre verſchloſſen hatte, nahmen wir die Degen in die Hand. Da 
der Hof des ſächſiſchen Palais ſehr groß iſt und man, um zu mir 
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zu kommen, über den ganzen Hof gehen mußte, jo hatten die Herren 
VA... uns bemerkt und ihre Schritte fo beeilt, daß fie uns 
unmittelbar folgten. Sie riefen uns zu, aufzuhören und da wir 
darauf nicht antworteten, ſo erbrachen ſie die Thüre grade in dem 
Momente, wo der Fürſt einen Stoß führte, der mir hätte verhängnis⸗ 
voll werden können, wenn ich ihn nicht mit der linken Hand pariert 
hätte, an der ich dann eine leichte Verwundung davontrug. Die 
Herrn VA. . . warfen ſich zwiſchen uns und riefen mir zu: 
„Denken Sie an Ihren Vater. Was ſoll daraus werden, wenn 
Sie den Fürſten auch nur verwunden?“ Der Gedanke, meinen 
Vater in Gefahr gebracht zu haben, erſchreckte mich und machte 
mir den ganzen Umfang meiner Unbeſonnenheit klar. „Ach, mein 
Fürſt,“ rief ich aus, „ſchaden Sie nur nicht meinem Vater.“ Er 
umarmte mich und gab mir ſein Ehrenwort, das Geheimnis zu 
bewahren und mein Freund bleiben zu wollen. Er hat ſein Ver⸗ 
ſprechen gehalten und bis zu ſeinem Tode habe ich von ihm nur 
Zeichen der Achtung und Freundſchaft erhalten. Die Herrn VA... 
verſprachen ebenſo, das tiefſte Schweigen über meine Unbeſonnenheit 
einzuhalten. Um jeden Verdacht zu beſeitigen, kehrten wir ſofort 
zur Geſellſchaft zurück, die dadurch und durch den freundſchaftlichen 
Ton, den der Fürſt mir gegenüber anſchlug, vollſtändig beruhigt 
wurde. In Louiſens Augen las ich aber eine Mißbilligung meines 
Verhaltens und da ich mit mir ſelbſt unzufrieden war und etwas 
Schmerzen an der Hand empfand, zog ich vor, mich baldmöglichſt 
zurückzuziehen. 

Fokowich bat meinen Vater um die Erlaubnis, mich für einige 
Tage aufs Land, nach Bilany, wo die Zöglinge des Kollegiums 
der Theatiner damals ihre Ferien verbrachten, bringen zu dürfen. 
Da Fokowich mein Mentor ſein wollte, ſo war mein Vater mit 
Vergnügen einverſtanden. 

Als wir zur Stadt zurückgekehrt waren, verabſchiedete mein 
Vater die Lehrer der franzöſiſchen, deutſchen und polniſchen Sprache, 
wie auch den Tanz⸗Lehrer. Die dadurch freigewordenen vier Stunden 
wurden für das Studium des Natur-, Völker⸗ und öffentlichen 
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Rechts beſtimmt. Nach 2 bis 3 Monaten ging ich zur Geſchichte 
des römiſchen und ſpäter des kanoniſchen Rechts über. 

An den Sonntagen und den ſonſtigen Feſttagen beſuchte ich 
wie früher die Geſellſchaften. Der Primas Fürſt Podoski hatte die 
Erlaubnis erhalten, im ſächſiſchen Palais zu wohnen und wir 
ermangelten nicht, ihm unſere Aufwartung zu machen. Er war 
ſehr gütig gegen mich und da er häufig das diplomatiſche Korps 
bei ſich zum Diner fab, ſtellte er mich dieſen Herren mit freundlichen 
Worten über mich vor. Der Nuntius Durini und ſein Gehilfe 
ſprachen dann mit mir italieniſch und luden mich bisweilen zu ſich 
zur Chokolade. 

Um diefe Zeit kam der Landhofmeiſter v. d. Gowen als Delegierter 
der kurländiſchen Ritterſchaft an den Reichstag nach Warſchau. Mein 
Vater bat ihn, mich mit verſchiedenen Ueberſetzungen und andern 
auf ſeine Sendung Bezug habenden Arbeiten zu beſchäftigen, um 
mich mit den Angelegenheiten unſeres Vaterlandes bekannt zu machen. 

Mitten unter den glänzenden Feſten, die der Reichstag veran⸗ 
laßte, erregte die Gewaltthat des Fürſten Repnin, des ruſſiſchen 
Botſchafters, die Gemüter der Polen und Fremden. In einer Nacht 
ließ der Botſchafter den Fürſt⸗Biſchof von Krakau, den Grafen 
Soltyk, den Biſchof Zaluski, den Hetmann Rzewuski und deſſen 
Sohn, der Landbote auf dem Reichstage war, gefangen nehmen 
Als wir am Morgen nach dieſer Nacht aufſtanden, ſahen wir, daß 
der kleine ſächſiſche Garten, den man den Garten der Königin nannte, 
mit Soldaten angefüllt war. Zwei Fenſter unſerer Wohnung gingen 
auf dieſen Garten, der mit dem Garten des Brühl'ſchen Hotels, 
wo der Fürſt Repnin wohnte, in Verbindung ſtand. Neugierig, zu 
erfahren, was das Alles zu bedeuten habe, wandten wir uns mit 
Fragen an einen Offizier. Er würdigte uns aber keiner Antwort 
und erſt nach zwei Stunden erfuhren wir von unſerm Vater, was 
geſchehen war. Er teilte uns mit, daß der Fürſt Repnin während 
der ganzen Nacht zwei Regimenter Infanterie unter Waffen gehalten 
habe und daß ſein Hof, ſeine Gärten und die Straßen, die auf 
ſein Hotel herausliefen, noch jetzt mit Soldaten angefüllt ſeien. 
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Dieſes Vorgehen charakteriſierte das Weſen des Fürſten Repnin. 
Man mußte wenig Geſchicklichkeit und Gewandtheit haben, um ſich 
ſolcher gewaltſamen Mittel zu bedienen, die ſelbſt eine noch ſo ſehr 
herabgewürdigte Nation zur Verzweiflung bringen mußte. Die 
Gährung wurde allgemein. Alle Magnaten und Landboten wollten 
ſich ſofort aus der Stadt entfernen. Aber Warſchau war von 
ruſſiſchen Truppen eingeſchloſſen und ohne Erlaubnisſchein des Bot⸗ 
ſchafters war es unmöglich, durch dieſe furchtbare Barriere zu kommen. 

Die Kaiſerin von Rußland erklärte ſich, um ſich einen dauernden 
Einfluß in Polen zu ſichern, zur Schutzherrin des diſſidentiſchen 
Adels dieſes Königreichs und begründete ihr Manifeſt mit allen 
den großen Worten über Toleranz, Erleuchtung und Humanität, 
die die Enzyklopädiſten damals an allen Höfen in Aufnahme zu 
bringen die Geſchicklichkeit gehabt hatten. Stanislaus hätte ſich ſchon 
um des Titels des Königs-Philoſophen willen, den ihm Voltaire bei- 
gelegt hatte, für die Diſſidenten ausgeſprochen, ſelbſt wenn die Kaiſerin 
von Rußland das von ihm nicht verlangt hätte und die Höfe von 
Preußen, England, Schweden und Dänemark traten natürlich deu 
Anſchauungen des Kabinets von Petersburg bei. 

Der Senat und die Mehrzahl der polniſchen Nation wider⸗ 
ſetzten ſich dem Verlangen der Diſſidenten, die vollſtändige Rechts⸗ 
gleichheit mit den Katholiken in Anſpruch nahmen. „Jeder Staat,“ 
ſagte die Partei der Majorität, muß eine herrſchende Religion haben 
und die römiſch⸗katholiſche iſt in Polen und Litthauen faktiſch und 
rechtlich als ſolche anerkannt. Man wolle den diſſidentiſchen Edel⸗ 
leuten das Recht gewähren, zu den erſten Aemtern des Hofes und 
der Armee zu gelangen, aber den Eintritt in den Senat und die 
Kammer der Landboten verweigere man ihnen.“ Die von Rußland 
unterſtützten Diſſidenten fanden, daß das fiir fie nicht genügend fei- 
Sie vereinigten ſich unter einander durch das Band einer General⸗ 
Konföderation, zu deren Marſchall der General Grabowski erwählt 
wurde. Man lud die kurländiſche Ritterſchaft ein, ſich ihr anzu⸗ 
ſchließen (konf. das Schreiben des Marſchalls Grabowski an den 
kurländiſchen Landbotenmarſchall, Oberhauptmann Friedrich Wilhelm 
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Heyking, vom 21. März 1767 und die Antwort des letztern in den 
Landtags⸗Akten vom ſelben Jahre) und die Ritterſchaft entſchloß 
ſich dazu durch einen formellen Akt, in dem man einige Vorſichts⸗ 
Klauſeln hineingefügt hatte“). Zieler Entſchluß war zum Teile durch 
die Bemühungen des ruſſiſchen Miniſters in Mitau, v. Simolin, 
herbeigeführt worden, der dem Herzoge eine Vermehrung der herzog⸗ 
lichen Rechte, der Ritterſchaft aber eine Ausdehnung der Privilegien 
verſprochen hatte. Rußland und der König von Polen thaten Alles, 
um ihr Projekt der Toleranz durchzuſetzen. Aber weder Drohungen, 
noch Verſprechungen konnten den größern Teil der Nation verführen 
und der Fürſt Repnin führte, durch den Widerſtand gereizt, den 
gewaltſamen Schlag, von dem oben die Rede geweſen iſt. Er war 
überzeugt, daß er dadurch alle Mitglieder des Reichstages in Schrecken 
ſetzen und zu Boden werfen werde, erreichte aber nichts mehr, als 
hier die Unzufriedenheit zu hemmen, wogegen die Oppoſition in 
den Provinzen mit aller Begeiſterung der Religion und des ver⸗ 
letzten Vaterlandsgefühls, aber ohne Beſonnenheit und Eintracht, 
zum Ausbruche kam. 

„Wenn wir,“ riefen die Unzufriedenen, „auf dem Throne einen 
ſächſiſchen Fürſten hätten, jo hätte er niemals ein derartiges Attentat 
gegen die nationale Freiheit, noch das Verlangen der Diſſidenten, 
das ebenſo unſerer Religion, wie unſerer Verfaſſung widerſpricht, 
geduldet.“ Ohne noch einen feſten Plan zu haben, wandte man 
ſeine Blicke nach Sachſen. Unter verſchiedenen Formen wurden 
Emiſſäre an den Kurfürſten geſandt, um ihm die Krone anzubieten. 
Wenngleich der junge Kurfürſt alle die ihm gemachten Vorſchläge 
abzulehnen wußte, ſo reichte die Kurfürſtin⸗Mutter, die ihren Sohn 
auf dem Throne ſeiner Vorfahren zu ſehen wünſchte, den Sendboten 
die Hand und ſetzte geheime Verhandlungen mit den Unzufriedenen 
in Polen und Litthauen ins Werk. So bildeten ſich in Dresden 
zwei Parteien. Die erſte, der Kurfürſt und ſein Miniſterium, verhielt 
fi paſſiv, während die andere, die unter der Hand mit großer 
Rührigkeit agitierte, aus der Kurfürſtin⸗Mutter, dem Prinzen Karl, 
7 Konf. Ziegenhorn's Staatsrecht der Herzogtümer Kurland ꝛc. Nr. 137. 


den Geſandten Frankreichs und Spaniens und den polniſchen 
Emiſſären beſtand. 

Der Fürſt⸗Primas Podoski, obgleich er immer von Ruſſen 
umgeben war und deren Schutz öffentlich in Anſpruch nahm, glaubte 
als Chef der katholiſchen Kirche und als Kreatur Sachſens die Rolle 
des Patrioten und eifrigen Katholiken fpielen*) zu müſſen, aber 
ohne ſich zu kompromittieren. Er hatte meinem Vater und dem 
Herrn v. d. Howen wiederholt ſeine Ergebenheit für Sachſen ver⸗ 
ſichert und ſchlug nun Herrn v. d. Gowen vor, in geheimer Miſſion 
an den ſächſiſchen Hof zu gehen. Dieſer übernahm mit Vergnügen 
den Auftrag, bei der der Unterhändler alles zu gewinnen und nichts 
zu verlieren hatte. So reiſte er denn ab und mir übertrug man 
die Korreſpondenz. Der Primas vertraute mir die Chiffren an, 
und wenn die Depeſchen abgeſandt worden waren, wurden die Ent⸗ 
würfe ſofort verbrannt. Zwei fingierte Namen waren für die beider⸗ 
ſeitigen Adreſſen gewählt worden und die Briefe gingen durch einen 
Kanal, den die Ruſſen nicht im Verdachte haben konnten. Das 
Projekt des Primas hatte zwei Dinge im Auge: Stanislaus zu 
veranlaſſen, zu Gunſten des Kurfürſten der Krone zu entſagen und 
Bieren zu zwingen, Kurland ſeinem legitimen Fürſten, dem Herzoge 
Karl, wiederzugeben. 

Frankreich, neidiſch auf die Stellung Rußlands als Herrn 
Polens und Kurlands, war mit dem Plane einverſtanden, wollte 
aber nicht eher öffentlich hervortreten, als bis die Konföderation 
allgemein geworden wäre und einen Mittelpunkt wie eine Art von 
legaler Feſtigung erhalten hätte. Unter ſolchen Umſtänden entſchloß 
ſich der Herzog Karl, ſelbſt nach Paris zu reiſen, um den Wünſchen 
aller Konföderierten und vor allem den dringenden Bitten der Gräfin 


) Ich habe ihn nie für aufrichtig gegen irgend eine Partei gehalten. Als 
er nur Referendar der Krone war, ließ er ſich von Rußland dazu benutzen, die 
Unzufriedenen zur Bildung der Konföderation von Radom zu bewegen. Das 
Loſungswort der kaiſerlichen Erklärung war damals „Wiederherſtellung der 
Einheit, Freiheit und des Glücks in Polen.“ Die Folge hat gezeigt, was es 
damit auf ſich hatte. 
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Kraſinska, ſeiner Gemahlin, zu entſprechen. Er hatte dieſe Heirat 
noch zu Lebzeiten des Königs Auguſt III., ſeines Vaters, geſchloſſen, 
aber nicht gewagt, öffentlich zu deklarieren, weil nach den Geſetzen 
Deutſchlands die von einer nicht ebenbürtigen Mutter geborenen 
Kinder im Kurfürſtentum nicht erbberechtigt ſind. Die zwei Onkel 
der Herzogin waren die Seele der Unzufriedenen, beſonders der 
Biſchof von Kominiec, ein ſehr intriguanter Mann, der mehr als 
jeder Andere dazu beigetragen hat, die Fortſchritte der Konföderation 
zu beſchleunigen. 

Mehrere Magnaten verſammelten ſich in Bar nahe an der 
türkiſchen Grenze. Die Türkei hatte ſich zu Gunſten Polens er⸗ 
klärt, um zu verhindern, daß Rußland nicht Polen vollſtändig unter⸗ 
joche (die Konföderation von Bar veröffentlichte ihr Manifeſt am 
29. Februar 1768). Der Staroſt Graf Kraſinski, Bruder des 
Biſchofs, wurde zum Marſchalle dieſer Konföderation erwählt. Ein 
Teil der Armee der Republik, der ſich in Bar befand, ſchloß ſich 
der Konföderation an, nachdem Pulawski, Staroſt von Warka, zum 
Marſchalle mehrerer Palatinate erklärt worden war. Bald bildete 
ſich eine Konföderation in Haliz und eine andere in Palatinate 
von Bradow. Aber zu gleicher Zeit von den königlichen und 
ruſſiſchen Truppen angegriffen und von der Mehrzahl erdrückt, 
flüchteten ſie auf türkiſches Gebiet und warteten dort auf einen 
günſtigeren Moment. Die gegen den polniſchen Adel verübten 
Gewaltthaten vermehrten die Konföderationen, die häufig auseinander 
geſprengt, aber nicht vernichtet wurden. Bald war ganz Polen 
und Litthauen in Flammen. 

Es war um dieſe Zeit, daß ich zum Fürſt⸗Primas in Be- 
ziehung getreten war. Dadurch erweiterte ſich der Kreis meiner 
Verbindungen. Je mehr ich Gelegenheit hatte, den Menſchen näher 
zu treten, um ſo deutlicher ſah ich die Sittenverderbnis, die in 
Warſchau herrſchte. Der Chef der polniſchen Kirche lebte ganz 
öffentlich mit feiner alten Mätreſſe, Madame O. . und ihre Tochter, 
die mit dem Oberſten W. . . verheiratet war, folgte der Spuren 
ihrer Mutter. Dabei war der Ton, der unter den beim Fürſten 
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wohnenden Damen herrſchte, nichts weniger als anſtändig. Einige 
vornehme ſchöne Damen, deren Ruf aber ſo gut wie verloren war, 
bildeten die Geſellſchaft der Madame W . . . und die Stiftsdamen, 
dem Beiſpiele ihres Erzbiſchofs folgend, boten ein Bild, das komiſch 
geweſen wäre, wenn es nicht ſo anſtößig geweſen. Man ſah ſie, 
die Galanterie zur Schau ſtellend, immer in Geſellſchaft einer 
Menge junger Leute aller Nationen, beſonders ruſſiſcher Offiziere, 
die ſie ein wenig ungezwungen behandelten. 

Man gab zum Feſte des Primas ein Luſtſpiel, das recht nett 
geweſen wäre, wenn nicht Madame de W. . „ eine korpulente, 
ſchamloſe Perſon, darauf beſtanden hätte, die Rolle der Agnes in 
einem kleinen Stücke zu ſpielen, deren Worte einer und deren Muſik 
ein anderer ihrer Liebhaber beſorgt hatte. Cs wurde zu einer 
blutigen Satyre gegen die achtbare Schaufpielerin. Sie war wütend 
und da ſie die Verſe dem Vorleſer des Primas, M. de Bonneau 
zuſchreiben zu müſſen glaubte, jo zwang fie den Fürſten, ihn auf 
eine ſehr rauhe und wenig zarte Weiſe zu entfernen. 

Ich will nicht leugnen, daß ich in dieſer Geſellſchaft manche 
meinem Alter entſprechende Zerſtreuung fand. Aber mein größtes 
Vergnügen beſtand doch darin, einige Stunden in der Geſellſchaft 
der reizenden Louiſe und ihrer liebenswürdigen Familie zuzubringen. 
Ich ſah mit Schmerz voraus, daß der Moment der Trennung nicht 
ferne ſein könne; aber ich bannte dieſe Gedanken immer von mir, 
bis ein ſehr natürliches Ereignis meine Abreiſe beſchleunigte. 

Die Gräfin Potocka wollte das Lebens⸗Schickſal ihrer Freundin 
Louiſe, die kein Vermögen hatte, ſicherſtellen und ſchlug ihr vor, 
den Staroſten R. zu heiraten. Das war ein achtbarer Mann, 
der ein ſchönes Gut in Wolhynien beſaß. Er war jung und von 
angenehmem Aeußern, aber, wie es ſchien, nicht nach Louiſens Ge⸗ 
ſchmack. Während der Monate der Verhandlungen erhielt ich 
einen Brief vom Grafen Sacken als Antwort auf meine Bitte, mich 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten anſtellen zu wollen. 
Ich hatte dieſe Bitte auf Rat meines Vaters geſchrieben, zumal da 
Graf Sacken der mein Pathe und mit uns ein wenig verwandt 
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war. Die Antwort des Grafen war lang, voller ſchmeichelhafter 
Phraſen, aber ohne beſtimmte Zuſage. Mein Vater ſah darin 
Verſprechungen, trotzdem daß Herr v. d. Howen, der Ueberbringer 
des Briefes, die Unſicherheit hervorhob. 

Plötzlich machte man bekannt, daß die Vermählung Louiſens 
nach drei Tagen ſtattfinden werde. Ich hatte den Mut, der Trauung, 
die in der Kapelle des ſächſiſchen Palais ſtattfand, beizuwohnen; 
aber ich entſchloß mich, nun ohne Aufenthalt Warſchau zu verlaſſen. 
Mein Bruder blieb bei meinem Vater, dem durch Vermittelung des 
ruſſiſchen Botſchafters Vorſchläge eines vorteilhaften Arrangements 
mit Bieren zugegangen waren. Der Obert d' A . . . der fab, wie 
die Geſundheit ſeines Freundes täglich verfiel, und der von dem 
Prinzen Karl nur noch wenig hoffte, beſchwor meinen Vater, in ſein 
Vaterland zurückzukehren. Da der dem Herzoge geleiſtete Eid für 
meinen Vater ein unüberſteigliches Hindernis war, ſo ſchrieb der 
Obert d'A. . . . an den Prinzen Karl. Dieſer richtete darauf an 
meinen Vater einen eigenhändigen, überaus ſchmeichelhaften Brief, 
in dem er ihn von feinem Treu⸗Eide entband in der Hoffnung, 
daß er ihm ſeine Freundſchaft und perſönliche Anhänglichkeit be⸗ 
wahren werde. Mein Vater ließ darauf den Fürſten Repnin wiſſen, 
daß er die Vorſchläge des Herzogs Bieren annahm, aber wünſche, 
daß die Abmachung unter der Garantie des Botſchafters geſchä he 
So ſtand die Sache, als ich nach Dresden abreiſte. 


Drittes Kapitel. 
Dresden. 
Beim Herzoge Karl. 


Gi erregt verließ ich Warſchau. Ich war an dieſe ſchöne Stadt 
mit meinem Herzen gefeſſelt und mich beunruhigte das Vor⸗ 
gefühl, daß ich meinen Vater nicht mehr wiederſehen würde. Unſere 
Trennung zerriß mir das Herz und der traurige Abſchied von dem 
Hauſe d' A. ... brachte meinen Schmerz auf das äußerſte. Die 
beiden älteſten Söhne dieſer mir ſo teueren Familie begleiteten mich 
bis zur erſten Station, wo ich mich dann aus ihren Armen reißen 
mußte. In meiner Traurigkeit fand ich auf der Reiſe keinen andern 
Troſt, als an meine Freunde immer wieder lange Briefe zu ſchreiben. 

Ich kannte die Menſchen bisher nur noch von der guten Seite. 
Jetzt war ich zu dem Abſchnitte meines Lebens gelangt, wo die 
Erkenntnis der Wirklichkeit beginnen mußte. Egoismus, Neid und 
die niedrigſten Leidenſchaften zeigten ſich mir nun allmählich in 
ihrer häßlichen Geſtalt. Meine erſten trüben Erfahrungen mußte 
ich in Dresden machen. 

Ich war von den größten Hoffnungen erfüllt, die ſich auf eine 
Reihe von Empfehlungsbriefen ſtützten, deren Zahl größer war, als 
die meiner Kreditbriefe. Um die nötigen Aufklärungen zu erlangen, 
ſuchte ich ſofort den Herrn Georgi, den Sekretär des Prinzen Karl, 
auf. Dieſer brave Mann war bei meinem Vater zehn Jahre Sekretär 
in Kurland geweſen, hatte mich zur Welt kommen ſehen und mich 
im Schreiben und Rechnen unterrichtet. Mein Vater hatte ihn beim 
Herzoge angeſtellt und als Meier gezwungen war, nach Sachſen zurück⸗ 
zukehren, war er mit ihm nach Dresden gezogen und hatte hier 
eine wohlhabende Witwe, die ihm 30 Tauſend Thaler mitbrachte, 
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geheiratet. Er empfing mich wie den Sohn ſeines alten Wohl⸗ 
thäters und orientierte mich über die Umtriebe am Hofe. Der 
Herzog Karl war noch nicht aus Paris zurückgekehrt. Den Grafen 
Sacken ſchilderte man mir als einen Mann, der ſehr verſchwenderiſch 
mit Worten ſei, auf den man aber nicht rechnen könne. Mittler⸗ 
weile beſorgte mir Georgi eine kleine Wohnung und bot mir bis 
zur Rückkehr des Herzogs ſeinen Tiſch an. 

Ich beeilte mich, mich dem Grafen Sacken vorzuſtellen, um ihm 
den Brief meines Vaters zu übergeben. Im erſten Vorzimmer fand 
ich eine Menge Lakaien und Kuriere. Man ließ mich durch zwei 
oder drei Zimmer gehen, und endlich führte mich ein Kammerdiener 
in den Salon, wo ein Sekretär mich mit wichtiger Miene nach 
meinem Namen fragte, und mir darauf ſagte, daß er mich bei 
Seiner Exzellenz anmelden werde, ſobald dieſelbe mit dem Diktieren 
ſo wichtiger Depeſchen zu Ende ſein werde, daß ſie ihre Toilette 
habe unterbrechen müſſen. Nach einer Viertelſtunde geleitete mich 
ein anderer Kammerdiener in das Kabinet des Grafen. 

„Ah! Sie ſind es, Herr Baron,“ rief er, mich umarmend, 
„Sie, der Sohn meines würdigen und alten Freundes.“ Er über⸗ 
ſchüttete mich mit einer Menge von Fragen über meine Familie 
und fragte mich, ſich plötzlich unterbrechend, was der Zweck meiner 
Ankunft in Dresden ſei. Dieſe Frage ſetzte mich in Erſtaunen. 
„Was mich hierher geführt hat,“ erwiederte ich, „iſt das ſchmeichel⸗ 
hafte Verſprechen Euerer Exzellenz, mich im Departement der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten anſtellen zu wollen und der Brief meines 
Vaters enthält ſeine Dankſagung.“ Bei dieſen Worten veränderte 
ſich ſein Geſicht und nahm einen ernſten und wichtigen Ausdruck 
an. „Es iſt ja wahr, Herr Baron,“ bemerkte er, „daß ich in 
meiner Antwort habe durchblicken laſſen, es könnte ſich vielleicht 
dereinſt ein Mittel finden laſſen, Sie in der diplomatiſchen Lauf⸗ 
bahn unterzubringen. Aber Ihre Anweſenheit häuft die Schwierig⸗ 
keiten und bildet ſo zu ſagen das erſte Glied in der Kette von 
Hinderniſſen, die zu beſeitigen mir leichter geweſen wäre, wenn 
Sie in Warſchau geblieben wären.“ „Es ſcheint mir indeſſen,“ 
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antwortete ich etwas lebhaft, „daß Ew. Exzellenz Brief ganz pofitiv 
gehalten war.“ „Die Verhältniſſe haben ſich geändert, und obgleich 
ich am Ruder der Geſchäfte ſtehe, bin ich verpflichtet, in der all- 
gemeinen Richtung der politiſchen Angelegenheiten, wie in meinem 
Verhalten in Privat⸗Sachen ein unerſchütterliches und den weiſen 
Intentionen Seiner Hoheit des Kurfürſten, meines Herrn, ent⸗ 
ſprechendes Syſtem einzuhalten.“ Er fuhr fort, noch eine Viertel⸗ 
ſtunde allerlei Zeug zu reden, von „heterogenen und harmoniſchen“ 

Maßregeln zu ſprechen und endete damit, mir ein politiſches Bild 
von Europa & la Mably*) zu entwerfen, wodurch er offenbar 
glaubte, mich durch die Tiefe ſeiner Kenntniſſe in Erſtaunen geſetzt 
zu haben. Er las in meinen Augen, daß ihm das nicht gelungen 
war. Ich kannte meinen Mably ebenſo gut auswendig wie er, 
und ich erkannte alle die in eine Flut von verworrenen Rede⸗ 
wendungen und lächerlichen Phraſen getauchten Ausdrücke wieder. 
Er ſchien mir verletzt. „Sie ſehen,“ ſagte er, „daß ich trotz meiner 
Wünſche Ihre Pläne nicht zu erfüllen wüßte.“ Dieſer Schluß 
ſeines Wortſchwalls hätte mich zum Lachen gebracht, wenn er nicht 
alle meine Hoffnungen zerſtört hätte. „Meine Pläne!“ erwiderte 
ich, „nein, Herr Graf; es ſind die Wünſche meines Vaters, der 
dem ſächſiſchen Hofe Alles geopfert hat.“ „Sagen Sie das dem 
Prinzen Karl und nicht dem Kurfürſten, meinem Herrn. An dem 
Prinzen liegt es, zu Ihren Gunſten zu wirken. Er wird bald an- 
kommen und ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, Ihre 
Bitte bei ihm zu unterſtützen.“ Dieſer Hoffnungsſtrahl richtete mich 
wieder auf und die Einladung zum Diner beim Grafen für den 
folgenden Tag ließ mich Alles vergeſſen. Oh! über die Unerfahrenheit 
der Jugend! : 

Der Graf Saden war ein kleiner hagerer Mann, geziert in 
feinen Manier en und überladen mit Orden, von denen er einige 
logar im Hausfleide trug. Sein Geiz wurde bisweilen von feiner 
Citelteit, die bei ihm denn doch noch eine größere Leidenſchaft war, 

) Dieſes Werk war damals ſehr beliebt und diente allen Miniſtern als 
Handbuch. 
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überwältigt.) Er bediente fiH nur geſuchter Phraſen und neu: 
erfundener Ausdrücke und war ein kriechender Hofmann, als ob ſein 
Vermögen von ſeinem Amte abhinge, während er ſein Amt nur 
ſeinem Reichtume zu verdanken hatte. Glaubwürdige Perſonen 
haben mir verſichert, daß in ſeiner Bibliothek 6 bis 8 prachtvoll 
eingebundene Folio⸗Bände mit dem Titel: „Mes négociations“ 
aufgeſtellt geſtanden haben, daß aber in dieſen großen Bänden nichts 
als weißes Papier enthalten geweſen ſei. Er hatte eine Leiden⸗ 
ſchaft für Korreſpondenzen. Leider waren ſeine Briefe Meiſterſtücke 
der Sinnloſigkeit. 

Zu Hauſe dachte ich noch viel über dieſe ſonderbare Perſön⸗ 
lichkeit nach. Ich konnte nicht verſtehen, wie man mit ſoviel Albern- 
heit und Kleinlichkeit Miniſter des Auswärtigen ſein konnte; ich war 
eben noch zu jung und unerfahren. 

Mein Vater und der Fürſt⸗Primas hatten mir Briefe an einen 
Herrn Poncet mitgegeben, einen Genfer Uhrmacher, der der Ver⸗ 
traute, Agent und Geheim-⸗Sekretär der Kurfürſtin-Mutter und fo 
eine Perſönlichkeit von Bedeutung geworden war. Da er fich des 
Rufes der Rechtlichkeit erfreute, ſo hatte mein Vater ihn gebeten, 
einem jungen und unerfahrenen Menſchen, wie ich es ſei, mit 
ſeinem Rate behülflich zu ſein. Mein Genfer beachtete kaum den 
Brief meines Vaters, als er aber den des Primas geleſen hatte, 
klärte ſich ſein Geſicht auf. „Sie ſind alſo,“ ſagte er, „durch den 
Primas in unſere Pläne eingeweiht und da dieſer Prälat mir für 
Ihre Verſchwiegenheit einſteht, ſo werde ich mit Ihnen offen über 
den von uns eingeſchlagenen Weg ſprechen. Sind Sie beim Grafen 
Sacken geweſen?“ „Ich komme von ihm.“ „Wie denken Sie über 
ihn?“ „Daß er ziemlich lächerlich ift.” „Da haben Sie ſehr Recht,“ 
rief er mit einer Miene der Befriedigung, die er zu verbergen ſich 
nicht bemühte, „das beweiſt mir Ihren Scharfblick. Sprechen Sie 
mit ihm nicht über unſere Bekanntſchaft. Das iſt der größte Feind 
unſerer Projekte und ſeine Ergebenheit für Rußland iſt bekannt. 


) Friedrich der Große ernannte ihn, um ihn mit feinen Reichtümern nach 
Berlin zu ziehen, zum Groß⸗Kammerherrn 2. 
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Haben Sie Briefe an irgend welche ausländiſche Geſandte?“ „Ich 
habe nur einen an den Baron Zuckmantel.“, Er wohnt in meinem 
Hauſe, ebenſo die Gräfin Brzostocka. Da Sie von Warſchau kommen, 
ſo werden Sie wohl auch Briefe für ſie haben.“ „Allerdings.“ 
„Gut, ſo werde ich fragen laſſen, ob ſie jetzt ſichtbar iſt und ich 
werde Sie bei ihr einführen. Das iſt eine Frau von Geiſt und 
die Seele der Konföderation. Dabei hat ſie ganz die Erhabenheit 
einer Republikanerin.“ 

Die Gräfin Brzostocka, Schweſter des Grafen Oginski, eine 
Frau von etwas männlichem und rauhem Weſen, empfing mich mit 
der ungezwungenen Höflichkeit, die die polniſchen Damen auszeichnet. 
Wir gingen darauf zum Baron Zukmantel, wo ich wieder zu bemerken 
Gelegenheit fand, daß man für den Herrn Poncet viel Aufmerkſamkeit 
hatte. Als wir fortgingen, bat er mich, ſein Haus wie das meinige 
zu betrachten. „Ich habe eine zahlreiche Familie,“ ſagte er, „eine 
Perſon mehr an meinem Tiſche hat nichts zu bedeuten. In Ihrem 
Alter thun Sie gut, die Wirts-Tafeln zu vermeiden. Sie ſind 
koſtſpielig und Sie werden dort oft ſchlechte Geſellſchaft finden.“ 

Am Tage darauf dinierte ich beim Grafen Sacken, der mich 
dem diplomatiſchen Korps vorſtellte. Vor dem Diner hatte ich 
eine Unterhaltung von einer halben Stunde mit ihm, wobei er mir 
anbot, mich dem Kurfürſten vorzuſtellen und mit mir die üblichen 
Viſiten zu machen. 

Die Kurfürſtin⸗Mutter, die durch die Gräfin Brzostocka und 
den Herrn Poncet für mich günſtig geſtimmt worden war und vom 
Grafen Sacken die Opfer erfahren hatte, die mein Vater für den 
Herzog Karl gebracht, empfing mich ſehr gnädig. Im Allgemeinen 
kann ich die Höflichkeit der Sachſen nur rühmen, beſonders die des 
Grafen Baudiſſin, des Gouverneurs von Dresden. Aber mein Herz 
war in Warſchau geblieben und die ſächſiſche Hauptſtadt konnte in 
keiner Beziehung den Vergleich mit der polniſchen aushalten. 

Am kurfürſtlichen Hofe war Alles abgezirkelt, ſteif und faſt 
ärmlich, während Stanislaus einen großen und prachtvollen Hof 
unterhielt. 
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Ich hatte bei meiner Abreiſe von Warſchau ſo ſicher darauf 
gerechnet, ohne Aufſchub angeſtellt zu werden, daß meine Geldmittel 
mir ausreichend erſchienen waren. Aber der Prinz Karl war immer 
noch nicht heimgekehrt und meine Börſe fing an, trotz meiner Sparſam⸗ 
keit, ſich bedenklich zu leeren. Schon der Gedanke, Schulden zu 
machen, ließ mich ſchaudern und ſo geriet ich in eine trübe und 
ſorgenſchwere Stimmung. 

Damals machte ich die Bekanntſchaft eines geweſenen Profeſſors, 
Namens Grummert. Er unterrichtete mich im öffentlichen Rechte 
Deutſchlands, im Lehnrechte und dem ſächſiſchen Privatrechte. Als 
ich ihm ein Honorar anbot, nahm er nichts entgegen, da er bemerkt 
hatte, daß mich das geniert hätte. Er hatte eine freundliche Zu⸗ 
neigung zu mir gewonnen. Nach einigen Geſprächen über J. J. 
Rouſſeau, deſſen Contrat social er ebenſo genau kannte wie ich, 
war dies der gewöhnliche Gegenſtand unſerer Unterhaltung. Dieſer 
aufgeklärte Mann war gehaßt und verfolgt worden, weil er zu 
lebhaft die damals an den deutſchen Univerſitäten herrſchende Methode 
kritiſiert hatte. Wegen ſeiner etwas ſtarken Theſen über die Mängel 
des Privat: und Kriminalrechts hatte man die Regierung gegen 
ihn aufgebracht und ihn gezwungen, die Univerſität Leipzig zu ver- 
laſſen. Um mein brennendes Verlangen nach Weiter-Bildung zu 
befriedigen, vermittelte er mir die Benutzung der kurfürſtlichen 
Bibliothek, wo ich nun viele angenehme Stunden verbrachte, um 
zu leſen und mir Auszüge zu machen. 

Man hatte bald bemerkt, daß ich ſo zurückgezogen lebte. Die 
jungen Grafen Baudiſſin, die ungefähr in meinem Alter waren, 
machten mir darüber Vorwürfe und beſonders der ältere erwies 
mir viel Freundſchaft. Der Vater begünſtigte dieſe Beziehungen 
und ſo wurde ich wieder in die Geſellſchaft zurückgeführt. Aber 
die geheime Urſache meines Kummers wurde immer bedeutender 
und ſo ſah ich mich gezwungen, mich eines Gegenſtandes zu ent⸗ 
äußern, der mir ſehr lieb war. Ich verkaufte eine ſchöne emaillierte 
Repetier⸗Uhr, die mir der Fürſt⸗Primas bei meiner Abreiſe geſchenkt 
hatte. Der Sekretär Georgi ſchaffte mir 40 Dukaten für die Uhr 
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und fo waren meine Finanzen bis zur Ankunft des Prinzen Karl 
wieder einigermaßen geordnet. Ich hatte wenig Bedürfniſſe, ſpielte 
nicht und da ich faſt täglich zum Diner und Souper Einladungen 
hatte, ſo konnte ich mich in der Uniform, die ich trug, in der 
Geſellſchaft halten. 

Um dieſe Zeit verbreitete ſich die Freimaurerei in Deutſchland 
unter dem Titel der Reform oder der ſtrikten Obſervanz und man 
ſprach in allen Geſellſchaften von dieſem Orden. Bald war ich 
denn auch in den Orden eingetreten.“) j 

Der Herzog Karl war, um dem Kurfürſten und beſonders feiner 
von ihm zärtlich geliebten Schweſter, der Prinzeſſin Eliſabeth, eine 
Ueberraſchung zu bereiten, 24 Stunden früher heimgekehrt, als man 
ihn erwartet hatte. Ich beeilte mich, ihm meine Aufwartung zu 
machen. Der Herzog, der mich freundlich empfing, fragte mich, ob 
mein Vater nach Kurland zurückgekehrt ſei. „Noch nicht, Hoheit, 
aber ſobald die Abmachungen beendet ſein werden, wird er nicht 
zögern, ſich dahin zu begeben.“ „Und welcher Art ſind denn dieſe 
Vereinbarungen?“ „Man wird ihm die Kandauſche Hauptmannsſtelle, 
die Arrende von Neuhauſen und 1000 Dukaten zu ſeiner Ueber⸗ 
ſiedelung geben, aber keine Entſchädigung für die ſieben Jahre der 
Entziehung ſeiner Einkünfte.“ „Das iſt unwürdig,“ rief der Prinz, 
mit dem Fuße ſtampfend. Er richtete noch einige Fragen an mich 
und äußerte ſich ſehr betrübt über die Nachricht, daß die Geſundheit 
meines Vaters ſo zerrüttet war. Von mir und meiner Zukunft 
war keine Rede. 

Ich ſprach mit dem Kammerherrn B. . „, der das volle Ver- 
trauen des Herzogs beſaß, darüber und bat ihn, mit dem Herzoge 
über mich zu reden. Er meinte, daß der Moment dazu wenig günſtig 
jei und daß ich beffer thäte, noch zu warten. Dieſe ausweichende 


* Wir haben hier die ausführlichen Mitteilungen über die Beziehungen 
des Verfaſſers zur Freimaurerei und die verſchiedenen Richtungen in derſelben 
um deswillen wegzulaſſen für angezeigt gehalten, weil ein genügendes Intereſſe 
für alle dieſe Dinge jetzt kaum mehr vorhanden ſein dürfte. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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Antwort eines Mannes, der ein alter Freund meines Vaters war, 
erſtaunte mich und ich beklagte mich bitter beim Sekretär Georgi. 
Dieſer gab mir unter dem Siegel der Verſchwiegenheit den Schlüſſel 
zum Verſtändniſſe des Verhaltens des Kammerherrn B. .. gegen 
mich. „Der Herzog,“ ſagte er, „hat es ſich zum Geſetze gemacht, 
den Kurfürſten um nichts zu bitten und B. . „ der das weiß, will 
keinen unnützen Schritt thun. Sie wollen ins Departement des 
Auswärtigen eintreten und Seine königliche Hoheit iſt gegen Sacken, 
der der Chef des Departements iſt, aufgebracht. Dieſer Miniſter 
begnügt ſich nicht mit dem Syſteme der Paſſivität, das der Kurfürſt 
in Betreff der Konföderation einhält, ſondern giebt Rußland auf 
geheimem Wege Nachrichten, die er hier durch den Mangel der 
Polen an Verſchwiegenheit erlangt, und ſchwärzt die Polen bei allen 
Höfen an. So hat denn auch der Hof von Verſailles nur ſehr 
ſchwache Beihilfe zugeſagt, nachdem er früher die beſtimmteſten 
Zuſicherungen eines der Größe des Plans entſprechenden Beiſtandes 
gemacht hatte. Er hat dem Feldmarſchall Dumouriez und etwa 
20 Offiziere entſandt, um in Polen die militäriſchen Operationen 
zu regeln; aber dieſe Offiziere werden nur als beurlaubt betrachtet 
und die Geld-Hilfe beſchränkt ſich auf 200 Tauſend Franken monatlich, 
die dem franzöſiſchen Generale zur Dispoſition geſtellt ſind. Alles 
das ärgert den Herzog, der nicht weiß, wie er dem entgegenwirken 
ſoll. Noch geſtern hat er den Grafen Sacken mit ſo deutlicher 
Verachtung behandelt, daß dieſer eitle Miniſter ſich verletzt und 
erniedrigt fühlt. Ich rate Ihnen demnach, Ihr Projekt in Betreff 
des Dienſtes in Sachſen aufzugeben und einfach den Herzog zu 
bitten, Sie bei ſich anzuſtellen.“ „Ich würde nicht den Mut haben, 
ihn um etwas für mich zu bitten.“ „Nun, ſo ſchreiben Sie ihm.“ 
Mein Brief wurde infolgedeſſen ſofort verfaßt und ohne Aufſchub 
befördert. 

Ich wartete vier Tage in peinigender Ungewißheit. Am fünften 
endlich, als ich wie gewöhnlich beim Herzoge war, nahm mich der 
Kammerherr B . . bei Seite und jagte mir: „Seine königliche 
Hoheit hat bereits den Etat ſeines Hofes feſtgeſtellt und wüßte nicht, 
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wie er ihn erhöhen könnte. Aber in Berückſichtigung der Diente 
Ihres Vaters, will er Ihnen die Hälfte des Gehalts eines Kammer⸗ 
herrn, d. i. 16 Thaler monatlich, zugeſtehen.“ „Was,“ rief ich aus, 
„16 Thaler monatlich“ und Thränen der Entrüſtung traten mir 
in die Augen. B. . „ der fürchtete, daß man meine Erregung 
bemerken werde, führte mich in den Saal und ſagte mir hier: 
„Sie ſind ſehr jung und, verzeihen Sie mir den Ausdruck, ein 
Hitzkopf.“ „Was, ich ſoll mich dazu erniedrigen, 16 Thaler zu 
beziehen?“ „Sie vergeſſen, daß es fünfzig Reichsgrafen giebt, die 
nur 12 Thaler monatlich als Unter-Leutnants erhalten und ſich 
dadurch nicht für erniedrigt halten. Lernen Sie, ſich zu mäßigen. 
Ich rate Ihnen, dem Herzoge zu danken. Seien Sie ſicher, daß 
man die erſte günſtige Gelegenheit wahrnehmen wird, um Ihr 
Schickſal zu verbeſſern.“ So überwand ich mich denn und folgte 
dem Rate, indem ich mich über meine Heftigkeit ein wenig 
ſchämte. s 
Am Hofe fanden damals einige diplomatische Veränderungen ſtatt. 
Der Baron Zukmantel war zum Botſchafter in Wien ernannt worden 
und der Herr Rochon de Chabannes ihm als einfacher Geſchäfts⸗ 
träger gefolgt. Der öſterreichiſche Geſandte wurde in ſelber Weiſe 
durch den Herrn v. Piller erſetzt und man glaubte in dieſem gleich⸗ 
mäßigen Vorgehen beider Höfe eine offene Unzufriedenheit mit dem 
ſächſiſchen Miniſter, der mit Rußland auf Koſten der Konföderation 
liebäugelte, erblicken zu müſſen. Man wußte, daß die Kaiſerin⸗ 
Königin durch ihren Beichtvater davon überzeugt worden war, daß 
die Polen ſich nur zur Verteidigung ihrer durch die Diſſidenten mit 
gänzlicher Zerſtörung bedrohten Religion bewaffnet hätten. 

Für den Herrn de Chabannes hatte ich eine lebhafte und tiefe 
Zuneigung gefaßt. Er war der Verfaſſer einiger reizender Luſt⸗ 
ſpiele und mehrerer Lieder, die ich auswendig kannte. Ich war fo 
glücklich, ihm trotz meiner Jugend Vertrauen einzuflößen. Seine 
Inſtruktionen ſetzten ihn in direkte Beziehung zum Herzoge Karl, 
und da er wußte, daß ich im Kabinet dieſes Prinzen beſchäftigt 
war und den geheimen Plan der Konföderierten, wie das Intereſſe, 
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das fein Hof für fie nahm, kannte, fo wurden unjere Beziehungen 
immer intimer. 

Vertrauend und mitteilſam, wie man es mit 18 Jahren iſt , 
hatte ich ihm ein Bild des Dresdener Hofes und der Perſonen 
von Einfluß mit einer Wahrheit und mit Einzelheiten geliefert, die 
er in den von Zukmantel hinterlaſſenen Auskünften vielleicht nicht ge⸗ 
funden hatte. Plötzlich von Paris, das er niemals verlaſſen gehabt 
hatte, an einen auswärtigen Hof und vom Tempel der Muſen in 
die diplomatiſche Kampfbahn verſchlagen, mußte er erkennen, wie 
ſchwierig es iſt, den richtigen Weg einzuhalten und daß er Jemandes 
bedürfe, mit dem er ſeine Gedanken und Eindrücke beſprechen könnte. 

Chabannes liebte leidenſchaftlich das Theater. Aber es gab 
in Dresden nur ein deutſches Theater und eine italieniſche Opera 
buffa. Er verſtand nicht ein Wort deutſch und nicht genug italieniſch, 
um dem Gange eines Stückes zu folgen und um die Schönheiten 
oder das Komiſche, das oft, beſonders bei den Italienern, in der 
Zweideutigkeit der Worte liegt, zu erfaſſen. So diente ich ihm als 
Dolmetſcher, und wenn ihm ein deutſches Stück gefiel, ſo überſetzte 
ich es für ihn und machte jo einen Kurſus im Stil durch, der mir 
ſehr nützlich wurde. Da ich nur ein paar Schritte von ſeinem 
Hotel wohnte, ſo dinirte ich faſt täglich bei ihm und oft blieben 
wir bis zum Beginne des Theaters zuſammen, um zu plaudern, zu 
ſchreiben oder franzöſiſche Melodieen zu ſingen. Wenn wir zum Souper 
nicht ausgebeten waren, kam der öſterreichiſche Geſchäftsträger v. Piller 
als Dritter zu uns, um mit uns zu ſoupieren und zu lachen. 

Ich werde nie die angenehmen Stunden vergeſſen, die ich mit 
dieſem werten Freunde verlebt habe. Ein Anhänger der wahren 
Lehre Epikurs, die gebildete Menſchen nicht mit dem landläufigen 
Ausdrucke verwechſeln, huldigte Chabannes einer milden Philoſophie 
und dem Horaziſchen Charakter. In feinen Wünſchen maßvoll, 
ſehnte er ſich nur nach Unabhängigkeit und hatte ſeine Stelle nur 
angenommen, um ſich eine Penſion für ſpäter zu ſichern. Sein 
Name und der meines Lehrers Fokowich ſind mir ſtets lieb und 
teuer geblieben. 
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Bon zehn Uhr morgens bis 1 Uhr und von fünf bis fieben 
war ich täglich beim Herzoge und der Abend war der Geſellſchaft 
gewidmet. So hatte ich die Gewohnheit angenommen, einen Teil 
der Nacht zu arbeiten, wobei ich den Schlaf durch den Genuß des 
Kaffees verſcheuchte. Die üblen Folgen dieſer unvernünftigen Lebens⸗ 
weiſe blieben nicht aus. Ich erkrankte ernſtlich; die Veränderung 
der Tageseinteilung, einige Erfriſchungen und ein reichlicher Aderlaß 
ſtellten mich in drei Wochen wieder her. Der Herzog war ſo gütig, 
mir ſeinen Arzt zu ſchicken und ſich täglich nach meinem Befinden 
erkundigen zu laſſen. 

Als ich geſund geworden war, erfuhr ich, daß die Nachrichten 
aus Polen unſeren Hoffnungen wenig günſtig waren. Die Wieder: 
herſtellung des Herzogs Karl in Kurland war der Gegenſtand meiner 
Wünſche. Sie hing aber von dem Erfolge der allgemeinen Kon⸗ 
föderation ab und die Entwickelung der Dinge für die Konföderation 
entfernte uns von dem Ziele unſerer Wünſche. Die Pforte hatte 
Rußland den Krieg erklärt und dieſes wichtige Ereignis war ganz 
dazu angethan, die Energie der Polen zu verdoppeln und ihre 
Operationen zu erleichtern. Der Groß⸗General Graf Oginski ver- 
ſammelte bei Stolowica die litthauiſche Armee und der Fürſt Radziwill, 
der die Zahl ſeiner Truppen auf 6000 Mann gebracht hatte, hätte es zu 
einer kräftigen Schilderhebung gegen Rußland bringen können. Wenn 
Oginski dem Rate des tapferen Tartaren-Oberſt Billak gefolgt wäre 
und ſich in einigen Eilmärſchen mit Radziwill vereinigt hätte, ſo hätte 
er die Ruſſen mit einer Ueberlegenheit von zehn gegen einen an⸗ 
greifen und das Korps von Koſſakowski, das in Samogitien aus⸗ 
gehoben werden und in Kurland einfallen ſollte, um den als Uſur⸗ 
pator erklärten Bieren aufzuheben, unterſtützen können. Der lit⸗ 
thauiſche Adel, der dann einen Mittelpunkt gehabt, hätte ſich in 
Maſſe erhoben und man hätte dann die in großen Entfernungen 
von einander ſtehenden ruſſiſchen Truppen⸗Abteilungen überwältigen 
können. Aber der Groß⸗General blieb, von dünkelhaftem Vertrauen 
erfüllt, in feiner Stellung ſtehen. Suworow, den Oginski 20 Meilen 
entfernt wähnte, griff ihn mitten in der Nacht an und ſchlug ihn 
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ſo vollſtändig, daß er ihm kaum Zeit ließ, ſich mit ſeinem Günſtling 
Chominski zu retten. Man beſchuldigte dieſen des Verrats, ganz 
gewiß unbegründeter Weiſe. Er hatte ſich ſelbſt durch ſeine abſolute 
Unerfahrenheit in der Kriegskunſt verraten. Als trefflicher polniſcher 
Dichter wußte er wohl den Sieg zu beſingen, aber nicht zu erringen 
und, wie ſo viele ſeiner Landsleute, glaubte er Militär zu ſein, 
wenn er die Uniform angelegt hatte, und daß, um zu ſiegen, es 
genüge, tapfer zu ſein. 

Wenn dieſer Triumpf Suworows die erſte glänzende That 
war, durch die er ſich berühmt machte und die Aufmerkſamkeit 
Katharinas auf ſich lenkte, ſo warf dieſe Niederlage den ganzen 
Plan der Litthauer über den Haufen und zog den Ruin Radziwills 
nach ſich. Oginski kam in Danzig ohne Kleider, Geld und militäriſchen 
Ruhm an. Der franzöſiſche Konſul Girard ſchoß ihm hier einiges 
Geld vor und ſuchte ſeinen Mut wieder aufzurichten. Er ſollte ſich 
zur Konföderation begeben, ein neues Korps ausheben und die 
öffentliche Meinung durch ein neues Unternehmen wieder für ſich 
gewinnen. Chominski, um ſich von dem Vorwurfe des Verrats, 
deſſen ihn die geſchlagene Armee und ſelbſt ausländiſche Zeitungen 
bezichtigten, zu befreien, unterſtützte Girards Plan und beſtimmte 
den Grafen Oginski, ein zweites Mal ſein Glück zu verſuchen. 

Einem der älteſten und berühmteſten Geſchlechter Litthauens 
entſproſſen, hatte der Graf Oginski eine vortreffliche Erziehung 
genoſſen und erfreute durch mehrfache angenehme Talente. Von 
hoher Geſtalt, hatte er einen ſanften Geſichts-Ausdruck, der ſeine 
Herzensgüte andeutete. Aber leider verband er mit einem ſchwanken⸗ 
den und energieloſen Charakter einen jeder Genauigkeit und Weite 
baren Geiſt. Niedrige Schmeichler, die ihn von Jugend auf um⸗ 
gaben, hatten ſein Urteil verdorben und ſein Selbſtgefühl ſo geſteigert, 
daß er ſich für einen der erſten Männer der Zeit hielt. Er komponierte 
Opern mit Hilfe eines italieniſchen Meiſters, er machte polniſche 
Verſe mit Hilfe von Chominsfi,*) er beſudelte manche Leinwand, 

*) Als Jean Jacques Rouſſeau geſtorben war, trat Oginski ins Kabinet 
des Königs von Polen mit den Worten: „Sire, mein Kollege ift geſtorben.“ 
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woraus denn ein Maler ein Bild herſtellte und hörte nicht auf, zu 
behaupten, daß er der dritte Architekt Europas ſei. Er hatte weder 
Geſchmack, noch Kenntniſſe, noch militäriſche Talente, wollte aber, 
nachdem er zum Groß-General ernannt worden war, das Reglement 
der Litthauiſchen Armee mit Hilfe eines preußiſchen Offiziers, der 
das Werk begann, aber nicht vollendete, reformieren. Als er noch 
ſehr jung in Frankreich und Deutſchland war, hatten ihm ſein Rang 
und ſeine Liebhaberei für die Wiſſenſchaften und Künſte einen Namen 
gemacht, der ſtärkere Geiſter, als er es war, zu berauſchen im 
Stande geweſen wäre. Talentvolle Schmarotzer umringten und 
beräucherten ihn und ſchöne Frauen verdarben ihn vollends, ſo daß 
er als Frucht von ſeinen Reiſen nur eine bis zur Lächerlichkeit 
gehende Eitelkeit heimbrachte. Seine Schmeichler bewogen ihn, nach 
Petersburg zu gehen, zur ſelben Zeit, als Poniatowski dort war, 
um ſich um das Wohlgefallen der Kaiſerin zu bemühen. Sie 
zeichnete ihn wohl aus, aber Poniatowski errang den Sieg über 
ihn und Oginski's Eitelkeit hat ihm wohl niemals dieſe Bevorzugung 
verziehen. 

Poniatowski gab ſich, als er König geworden war, alle Mühe, 
Oginski, der die einzige Tochter des Kanzlers Czartoryski geheiratet 
hatte, zu gewinnen. Oginski wurde zum Groß⸗General Litthauens 
ernannt. Aber kaum war er im Beſitze dieſer Würde, als er ſeine 
Truppen verſammelte und ſich gegen Rußland erklärte. „Ich bin,“ 
ſagte er, „Würdenträger der Republik und ſie hat mir ihre Truppen 
anvertraut, nicht um dem Könige zu dienen, ſondern um die Frei⸗ 
heit und Religion meines Vaterlandes aufrecht zu erhalten. Sind 
dieſe von einer auswärtigen Macht bedroht, ſo bin ich verpflichtet, 
Der König glaubte, daß Sosnowski, der litthauiſche Unter⸗General, am Schlag: 
fluſſe geſtorben ſei. „Verzeihung Sire,“ antwortete der Graf Oginski kalt, 
Jean Jacques Rouſſeau iſt es, den ich meine.“ Der König ſah den Grafen 
etwas erſtaunt an. Darauf fuhr der Graf lächelnd fort: „Ew. Majeſtät iſt doch 
nicht unbekannt, daß J. J. die Worte und die Muſik des „Wahrſagers des 
Dorfes“ geſchrieben hat. Ich komponiere auch immer die Worte und die Mufit 
der polniſchen Opern, die man auf meinem Theater giebt. Afo ift J. J. Rouſſegu 
in dieſer Hinſicht mein Kollege.“ 
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mein Blut für deren Bewahrung zu vergießen.“ — Um dieſen 
Anſchauungen zum Siege zu verhelfen, hätte man nur mit mehr 
Energie und Talent ſie zu vertreten verſtehen ſollen. 

Ein Repräſentativ⸗Körper der Konföderation von Bar hatte ſich 
endlich in Eperies verſammelt. Jedes Palatinat hatte einen Mar- 
ſchall ernannt und alle verſammelten Marſchälle hatten den Grafen 
Kraſinski zum General⸗Marſchall der Krone“) und den Grafen Pac 
zum General⸗Marſchall von Litthauen erwählt. Man veröffentlichte 
nun ſogenannte Univerſalien, um vor den Augen von ganz Europa 
die Notwendigkeit nachzuweiſen, die die Republik gezwungen hätte, 
ſich unter dem Bande der Konföderation gegen die inneren und 
äußeren Feinde der Religion zu vereinigen. Die Feinde, ſagte 
man, wollten die Altäre der herrſchenden Religion zerſtören und 
die Freiheit vernichten, um eine Regierungs⸗Form einzuführen, die 
aus Polen nur eine von Rußland abhängige Provinz machen würde. 

Der König, der wohl einſah, daß man ſich nicht auf die Dauer 
mit dieſer Sprache begnügen werde, und der befürchtete, man würde 
nach dem Wunſche mehrerer Palatinate das Interregum proklamieren, 
nahm zu Umtrieben jeine Zuflucht. Er trug einigen feiner Kreaturen, 
die die Miene annahmen, mit ihm ſchlecht zu ſtehen, auf, formell 
auch der Konföderation beizutreten, um die Geiſter zu verwirren und 
hinter die Geheimniſſe der Generalität zu kommen. 

Der Graf Poninski war eines dieſer feigen Werkzeuge, deſſen 
ſich der König und Rußland mit dem größten Erfolge bedienten. 
Niemals hat die Verräterei eine beſſere Maske angenommen. Eine 
edle Geſtalt, regelmäßige Züge, ein angenehmes Organ, viel Kennt⸗ 
niffe, eine unerſchütterliche Kaltblütigkeit, eine unaufhörlich mit den 
ſchönen Worten: Tugend, Patriotismus und Uneigennützigkeit ge⸗ 
ſchmückte Rede, — das war dieſer Mann, deſſen tiefe Niedertracht 
nur mit ſeinem flammenden Ehrgeize verglichen werden konnte. Er 


) Man verſtand unter dem Worte „Krone“ hier Groß- und Klein⸗Polen, 
die das Königreich Polen im eigentlichen Sinne bildeten, im Gegenſatze zum 
Großfürſtentume Litthauen, das unter Wahrung aller feiner Rechte viel ſpäter 
mit Polen vereinigt worden war. 


war einſt der Liebhaber der Gräfin W. .. geweſen, die ihren 
Mann leitete und der Konföderation guten Glaubens ergeben war. 
Er nahm die Miene an, ſich wieder unter die alten Feſſeln begeben 
zu wollen und begann gegen die Schwäche des Königs und gegen 
die ſchimpfliche Unterdrückung Polens durch Rußland zu deklamieren. 

Man entſandte ihn nach Dresden, wo er ſich des Vertrauens 
der Kurfürſtin⸗Mutter bemächtigte. Man gab ihm Geld, um Waffen 
zu kaufen; er gab es für ſich aus und wurde, nachdem er große 
Summen im Spiele verloren hatte, wegen unterzeichneter Wechſel 
arretiert. Man ſchaffte ihm die Mittel, um ſich durch das Fenſter 
zu retten und er kehrte nach Eperies zurück, wo ihn die Gräfin 
W... mit dem Nötigen verſorgte, um die Verfolgungen feiner 
ſächſiſchen Gläubiger zu beanſtanden. Er machte glauben, daß er 
von einem franzöſiſchen Abenteurer, der zur Konföderation gehen 
ſollte, betrogen worden ſei; aber das war nichts als eine ſeiner 
Geſchichten, die er mit einer Gewandtheit und Wahrſcheinlichkeit zu 
verbreiten verſtand, die durch ſeine ruhige Kühnheit imponierte. 
Sobald er zur Generalität zurückgekehrt war, begann ſich unter den 
Chefs Uneinigkeit zu zeigen. Man ſtritt über das Kommando einer 
Armee, die noch nicht vorhanden war; man zankte über die Aus⸗ 
führung jedes Teils des angenommenen Plans; man ärgerte und 
trennte ſich, Jeder folgte nur ſeinen eigenen Ideen und Geſichts— 
punkten und Niemand wollte gehorchen. So konnte trotz dem 
Patriotismus und der Tapferkeit der Meiſten, trotz der Intelligenz 
der franzöſiſchen Offiziere und dem guten Willen der konföderierten 
Maſſe, eine Handvoll Ruſſen ſich in Polen und Litthauen halten 
und einzelne Abteilungen ſchlagen, die, wenn ſie nur einig und 
vereint geweſen wären, ſie durch die Uebermacht hätten erdrücken 
können. 

Dumouriez, mehr heißblütig als klug, tadelte die verſchiedenen 
Parteien mit gar zu großer Heftigkeit, ſtatt ſich zu bemühen, ſie 
zu verſöhnen. Er trug eine beleidigende Ueberlegenheit zur Schau 
und ſprach in einem Tone, die die auf ihre Geburt ſtolzen Männer, 


die ſich unter der Fahne der Freiheit verſammelt hatten, empören 
Si 
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mußte. Ungeduldig fic) auszuzeichnen, ließ er Krakau ohne Kanonen 
und ohne genügende Truppenmacht angreifen. Die Konföderierten 
verrichteten Wunder der Tapferkeit, bemächtigten ſich der Vorſtadt 
und eines Teils der Stadt, konnten aber der Ueberlegenheit, die 
den Ruſſen die Artillerie und die vorteilhafte Stellung gab, nicht 
widerſtehen und wurden zurückgeſchlagen. Der junge Fürſt Sapieha 
blieb auf dem Platze; Myonczynski, Marſchall von Belsk, wurde, 
nachdem unter ihm zwei Pferde getötet worden waren, gefangen 
genommen und Dumouriez dankte ſeine Rettung nur der Güte ſeines 
Pferdes. Einige Franzoſen wurden gefangen genommen und nach 
Sibirien geſchickt. 

Dumouriez, ſeiner Sache überdrüffig geworden und gehaßt von 
der Generalität, entſchloß ſich, nach Frankreich zurückzukehren. Bei 
ſeiner Durchreiſe durch Dresden machte er dem Herzoge Karl ſeine 
Aufwartung, wobei ich, da ich gerade im Dienſte war, feine Bekannt⸗ 
ſchaft machte. Als er das Kabinet des Herzogs verlaſſen hatte, 
unterhielt er ſich noch eine halbe Stunde mit dem Kammerherrn 
Biſchoffswerder, den er in Paris kennen gelernt hatte. Er brachte 
dabei allerlei Abſcheulichkeiten gegen die Polen vor, mit allem dem 
Geiſte derjenigen Ruhmredigkeit und Bosheit, die ihm eigentümlich 
waren. Auch auf den Herzog und Chabannes, die einzigen Perſonen, 
die er in Dresden beſuchte, machte er in Betreff ſeines Charakters 
keinen günſtigen Eindruck. Es war nicht ſchwer, zu erkennen, daß 
die Vereitelung ſeiner ehrgeizigen Hoffnungen und die Verletzung 
ſeiner Eigenliebe die Farben gemiſcht hatten, mit denen ſeine Bos⸗ 
heit das Bild der Konföderation malte. 

Einige Tage nach der Abreiſe Dumouriez's ließ mich der Graf 
Sacken rufen. Nach einigen höflichen Vorwürfen, daß ich ihn 
vernachläſſige, ſagte er mit einem vertraulichen Tone: „Wenn Sie 
noch wünſchen ins Departement der Auswärtigen einzutreten, ſo 
wird ſich bald eine Gelegenheit bieten, Sie anzuſtellen. Der Graf 
Zinzendorf geht als Geſandter nach Schweden und Sie könnten 
ihn als Kavalier und Geſandtſchafts⸗Sekretär begleiten. Sie würden 
ſo den Fuß in den Steigbügel ſetzen und das Weitere würde ſich 
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finden.” Ich war durch dieſe vertrauliche Mitteilung angenehm 
überraſcht und drückte dem Grafen meine Dankbarkeit aus. „Es 
iſt,“ fügte er hinzu, „notwendig, daß der Herzog den Kurfürſten 
um dieſe Gnade für Sie bitte.“ „Oh!“ rief ich unbeſonnener 
Weiſe aus, „das wird er nicht thun.“ „Warum nehmen Sie eine 
ſolche zwiſchen einem Onkel und einem Neffen wenig natürliche 
Entfremdung an? Haben Sie darüber irgend welche beſondere 
Kenntnis? Seien Sie ganz offenherzig gegen einen alten Freund 
Ihres Vaters, gegen einen Mann, der ſich für Ihr Glück lebhaft 
intereſſiert.“ Ich hatte meine Unklugheit mittlerweile eingeſehen 
und Zeit gefunden, meine Antwort vorzubereiten. „Ich kenne,“ 
erwiederte ich dem Grafen, „keine anderen Daten, als den natürlichen 
Stolz des Herzogs, der nicht liebt, als Bittender zu erſcheinen.“ 
„Es gäbe einen Ausweg, über den ich mit Ihnen ſprechen kann, 
wenn der Herzog (mit verlegener Miene) mir die Ehre erweiſen 
wollte, bei mir auf dem Feſte, das ich übermorgen gebe, zu er— 
ſcheinen und mit mir darüber zu ſprechen, jo könnte id . . . Aber 
man müßte das Seiner königlichen Hoheit in einer Weiſe nahe 
legen, die mich nicht kompromittiert.“ „Ich verſtehe Sie, Herr 
Graf, dieſes Feſt ſoll eine Annäherung zwiſchen Ihnen und dem 
Herzoge herbeiführen. Wohlan! Ich will den Verſuch machen. 
Aber Ew. Exzellenz geben mir Ihre Zuſage, daß, wenn der Herzog 
kommt und über mich mit Ihnen ſpricht, meine Sache beſorgt iſt.“ 
„Ich gebe Ihnen mein Wort und will Ihnen nicht verhehlen, daß 
die Kälte Seiner königlichen Hoheit mir ſehr peinlich iſt.“ 

Am andern Tage ſagte ich dem Herzoge, er könne mein Glück 
begründen, wenn er ein Souper annehmen wolle. „Zwei Soupers, 
wenn es nötig iſt,“ ſagte der Herzog lachend. „Die Stelle des 
Geſandtſchafts⸗Sekretärs in Schweden iſt vakant. Der Graf Sacken 
will ſie für mich beim Kurfürſten erbitten, wenn Ew. königliche 
Hoheit die Gewogenheit haben wollten, auf ſeinem Feſte zu er⸗ 
ſcheinen.“ Der Herzog verzog die Miene und ſagte nach kurzem 
Stillſchweigen: „Der Graf Sacken iſt falſch wie eine Spielmarke 
und ich kenne die geheimen Triebfedern ſeines Verhaltens. Ich 
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habe geſtern zwei Stunden mit dem Kurfürſten geſprochen und als 
ich das Kabinet verließ, begegnete ich dieſem armen Miniſter, der 
ganz aus der Faſſung gebracht war. Ich verſtehe, was er nun 
will und weiß das zu würdigen. Ich würde ſicherlich nicht zu 
ſeinem Feſte gehen, wenn es ſich nicht um Ihre Zukunft handelte. 
Sagen Sie ihm denn, daß ich kommen werde. Aber mag er ſich 
in Acht nehmen, mich zu betrügen.“ Ich lief voller Hoffnung und 
Freude zum Miniſter. Er ſchien über den Erfolg meiner Verhand⸗ 
lungen entzückt und wiederholte ſeine Verſprechungen. Das Feſt 
fand ſtatt, der Herzog war dort ſehr liebenswürdig und ſprach über 
mich, und Sacken gab ihm dieſelben Zuſicherungen, denen er noch 
übertriebene Aeußerungen ſeines Eifers und ſeiner Unterthänigkeit 
hinzufügte. 

Von da ab beſchäftigte ich mich nur mit dem Leſen diplomatiſcher 
Werke und Herr von Bjornaſtierna, Sekretär der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft, mit dem ich ſeit einigen Monaten bekannt war, lieh 
mir verſchiedene Werke ſpeziell über Schweden. 

Mitten in dieſer verfrühten Beſchäftigung erhielt ich die 
Schmerzenskunde über den Tod meines Vaters. Ich war tief 
erſchüttert, und verließ mehrere Tage mein Zimmer nicht. Der 
Herzog, der durch Georgi die Nachricht erhalten hatte, ſchickte mir 
den Kammerherrn B.. „ um mir feine Teilnahme auszudrücken und 
Chabannes zwang mich, mit ihm täglich im Wagen eine Promenade 
zu machen. Auch der Graf Sacken ließ mir ſeine Kondolenz⸗ 
Komplimente machen. 

„Wohlan,“ ſagte mir Sacken, als ich ihn wiederſah, „Ihre 
Angelegenheit iſt entſchieden. Der Kurfürſt hat aus Rückſicht für 
ſeinen Onkel Ihnen den Vorzug vor dem Grafen — g gegeben, 
der ſich erboten hat, den Miniſter Zinzendorf ohne Gehalt zu 
begleiten. Ich zweifle nicht daran, daß der Herzog Ihnen das 
Nötige geben wird, ſo daß Sie das erſte Jahr in Stockholm ohne 
Gehalt werden leben können.“ 

Ich fiel aus meinen Himmeln und rief aus: „Es iſt Ihnen 
nicht unbekannt, Herr Graf, daß der Herzog außer Stande iſt, ſeine 
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Ausgaben zu vermehren.“ „Ich weiß ſehr wohl, daß Ihr Herr 
Vater eine Penſion bezogen hat, die durch ſeinen Tod frei geworden 
iſt. Der Herzog braucht Ihnen nur die Hälfte zuzugeſtehen und 
das würde genügen.“ Er fügte noch eine Menge von Gründen 
hinzu, die beweiſen ſollten, daß der Herzog mir das als einen Akt 
der Gerechtigkeit ſchulde. 

Ich hatte nicht den Mut, mit dem Herzoge ſelbſt zu ſprechen; 
der Kammerherr B. riet mir, zu ſchreiben. Ich that es und zeigte 
meinen Brief dem guten Georgi. „Sie kommen zu ſpät,“ ſagte 
dieſer. „Der Herzog hat bereits geſtern über dieſe Penſion verfügt.“ 
„Und hat nicht an mich gedacht?“ „Nein, in der That nicht.“ 
Ich war außer mir. 

Chabannes, der mich allmählich beruhigte, riet mir trotz 
Allem dem Herzoge zu ſchreiben, dabei die Miene anzunehmen, als 
ob ich von der Vergebung der Penſion nichts wüßte, und um die 
Hälfte der Penſion zu bitten. Ich folgte ſeinem Rate. Wie ich 
erfuhr, hat der Herzog, nachdem er meinen Brief geleſen gehabt, 
ſich ſehr aufgebracht über die Falſchheit des Grafen Sacken, der 
nur einen Vorwand erfunden habe, um fein Wort nicht zu halten, 
geäußert, dabei aber gemeint, daß es lächerlich wäre, wenn er die 
ſächſiſchen Legations⸗Sekretäre gagieren wollte. Er werde in der 
Sache nichts weiter thun und ſei ſehr ärgerlich, daß er ſich nur 
kompromittiert habe. Mir gegenüber ſchwieg der Herzog ſo, als 
ob nichts geſchehen wäre; Sacken ließ er aber ſagen, daß er über 
ihn entrüſtet ſei. Meine Hoffnung war jedenfalls zertrümmert. 

Ich machte um dieſe Zeit eine neue Bekanntſchaft. Die verwitwete 
Fürſtin Radziwill wohnte ſeit einiger Zeit in Dresden mit ihrer 
ganzen Familie. Der Fürſt Nicolai, der mit dem Herzoge aus 
Paris gekommen war, ſtellte mich ſeiner Mutter vor und ich ver- 
brachte bei ihr höchſt angenehme Abende. Bei ihr verſammelten 
ſich die Polen. Ich hebe hier beſonders den braven Fürſten Matthias, 
den Bruder des Fürſten Nicolai, und den alten Roſtworowski hervor, 
der die Rolle des Geſandten (in petto) der Konföderation beim 
ſächſiſchen Hofe ſpielte. Seine diplomatiſche Manie war bisweilen 
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erheiternd. Sein armer Neffe war gezwungen, ganze Artikel der 
Hamburger Zeitung zu chiffrieren, die der alte Herr immer als 
vertrauliche Mitteilungen des Miniſters eines gewiſſen befreundeten 
Hofes ausgab. — Von meinem Bruder erhielt ich ſehr betrübende 
Briefe. Mein Onkel, der die Geſchäfte der Familie während der 
langen Abweſenheit meines Vaters verwaltet, hatte mit tiefem 
Schmerze den traurigen Zuſtand geſehen, in dem mein Vater ſich 
bei ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland befunden. Verzweifelt über 
den Tod meines Vaters hatte er ſich in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen, 
nahm keine Speiſe zu ſich und fand keinen Schlaf. Als der Sarg 
meines Vaters ankam, ſtand er am Fenſter. „Laßt für mich einen 
zweiten Sarg machen und beerdigt mich mit ihm zuſammen,“ hat 
er verzweifelt ausgerufen. Da er entſchieden krank war, brachte 
man ihn zu Bett; zwei Tage darauf ſtarb er und wurde wirklich 
mit meinem Vater zuſammen beerdigt. Dieſe ſeltene Bruderliebe 
beweiſt beſſer als die ſchönſte Lobpreiſung den Wert meines Vaters. 

So blieb meine Mutter allein und ohne Stütze zurück. Zwiſchen 
ihr und ihrem Bruder, dem Baron Roenne auf Puhren, war ſchon 
ſeit längerer Zeit ein kaltes Verhältnis eingetreten. Jedes Rats, 
jedes Beiſtandes beraubt, entſchloß ſie ſich, eine zweite Ehe mit 
Herrn v. d. Brincken einzugehen. 

Alle dieſe traurigen Nachrichten und Erlebniſſe machten mir 
den Beſuch der Geſellſchaft unerträglich und ich ſehnte mich nur 
nach Einſamkeit. Nichts iſt geeigneter, dieſe ſanfte Melancholie zu 
nähren, als die hübſche Umgebung Dresdens. In frohen Tagen 
hatte ich ſie vernachläſſigt, in trüben ſuchte ich ſie auf. 

Wenn ich von meinen langen Spaziergängen und Träumereien 
ermüdet war, nahm ich oft meine Zuflucht zu Werken, die meiner 
Seelenſtimmung entſprachen. Der Zufall brachte die Einſamkeit 
von Cronegk und ſeine Elegie an das Grab ſeines Vaters in meine 
Hände. Ich verſchlang dieſe Verſe, die ſo reich an Harmonie und 
Wahrheit ſind. Ich verſuchte ſie ins Franzöſiſche zu überſetzen, 
aber es gelang mir nicht, dieſen Hauch des Düſtern und Sanften, 
der im Originale herrſcht, wiederzugeben. Es wurde mir klar, daß 
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die franzöſiſche Sprache, die ſich ja ſonſt durch Klarheit, Anmut und 
Adel auszeichnet, für die Elegie und wohl auch die Schilderung 
ländlicher Szenerie nicht geeignet iſt. Es fehlen der franzöſiſchen 
Sprache die Wörter dazu. Wie könnte der allergeſchickteſte Maler 
Abſtufungen und Nuancen wiedergeben, wenn es ihm an Farben 
fehlt? Es iſt den Deutſchen, Engländern und Italienern vor⸗ 
behalten, mit faſt handgreiflicher Wahrheit in ihren Dichtungen die 
Lage einer ſchönen Landſchaft oder das Schauerliche der Gräber 
vor die Augen zu führen. Uebernehme man es doch, Young oder 
Hervey ins Franzöſiſche zu überſetzen und man wird bald erkennen, 
daß jede Sprache ihre eigentümlichen Reichtümer und Wendungen 
hat, die in einer anderen nur ungenau wiedergegeben werden können. 
Voltaire ſagt im 30. Bande der Londoner Ausgabe, pag. 85: „II 
est plus aisé de faire dix tomes de prose passable que dix 
bons vers dans cette langue. . . (française), embarassée 
d'articles, dépourvue d'inversions, pauvre en termes poe- 
tiques, sterile en tours hardis et manquant de rimes dans 
les sujets nobles etc.“ 

Klopſtocks Meſſiade, die ich damals wieder las und für die 
in Deutſchland ein allgemeiner Enthusiasmus herrſchte, erſchien mir 
ſchwülſtig und langweilig. Der Dichter verliert ſich in den Wolken 
und häuft eine Menge großer Worte, deren Vereinigung oft kaum 
mehr einen rechten Sinn gewährt. Er will immer erhaben ſein 
und vergißt, was La Harpe im Lycée T. III, pag. 304, ſehr gut 
jagt: „L'homme qui voudrait être toujours sublime ne serait 
que ridicule et insensé.“ 

Eines Tages, als id zur Partie Billard beim Herzoge war, 
brachte man mir ein Billet vom Abbé P. . . i, den ich von Warſchau 
her kannte. „Ich bin,“ ſchrieb er mir, „ſoeben mit dem Grafen 
Myonczynski, Marſchall von Belsk, hier angekommen. Er wünſcht 
Ihnen einen intereſſanten Brief abzuliefern und ſo bitte ich Sie 
denn, ſofort ins Hotel de Pologne, wo wir abgeſtiegen ſind, zu 
kommen.“ Ich wandte mich an den Herzog in einem Momente, 
wo er nicht ſpielte, und bat ihn um die Erlaubnis, zum Grafen 
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Myonczynski gehen zu dürfen. „Ich erlaube es Ihnen nicht nur, 
ſondern Sie werden mir einen Gefallen thun, wenn Sie gleich 
hingehen und mir am Nachmittage mitteilen, ob der Angekommene 
der Sohn des Palatin von Belsk und derſelbe iſt, der bei der 
letzten Affaire Dumouriez's gefangen genommen worden iſt. Ich 
würde ihn gern ſprechen und ihm eine ſpezielle Audienz gewähren, 
wenn er nicht lange genug hierbleiben könnte, um ſich dem Kur⸗ 
fürſten vorzuſtellen.“ Ich flog ins Hotel de Pologne, wo mich der 
Abbé mit dem Grafen bekannt machte. Dieſer war ein ſchöner 
Mann, groß, ein wenig ſtark und von militäriſcher Haltung. Er 
trug die Uniform eines Generals, als Marſchall von Belsk und 
Chef einer Kavallerie-Abteilung. Er drückte fih franzöſiſch mit 
genügender Leichtigkeit, wenn auch nicht immer korrekt aus. Er 
war von ungezwungener Höflichkeit, angenehmen und leichten Um⸗ 
gangsformen und derjenigen Freimütigkeit und Herzlichkeit, die 
Vertrauen einflößt und vom erſten Zuſammenſein ab zur Freund⸗ 
ſchaft auffordert. Er bat mich, dem Herzoge ſeine Empfehlung zu 
überbringen und ihn um eine beſondere Audienz anzugehen. Der 
Brief, den er mir überbrachte, war von einem Freunde aus Warſchau, 
der mich aufforderte, dem Grafen Myonczynski mit Vertrauen ent: 
gegenzukommen, ihm am ſächſiſchen Hofe, den er nicht kenne, mit 
meinem Rate behülflich zu ſein und ihn in ſeinen Grundſätzen für 
die gute Sache zu beſtärken. 3 

Rad dem Diner, das fehr angenehm war, führte mich der 
Graf in ein Nebenzimmer, wo er mir fagte: „Ihr Freund in 
Warſchau hat mich über Ihre Sympathie für die Sache der Ron- 
föderation unterrichtet, die Sie um deswillen intereſſiert, weil fie 
auch die Reſtitution des Herzogs Karl in Kurland in Ausſicht 
genommen hat. Ich werde daher ohne Rückhalt mit Ihnen über 
meine Lage ſprechen. Ich bin, wie Sie wiſſen, von den Ruſſen 
gefangen genommen geweſen und darauf gegen mein Ehrenwort, 
nicht mehr zur Konföderation zurückzukehren, freigegeben worden. 
Durch mein Verſprechen gebunden, hätte ich das niemals brechen 
können, wenn nicht der General Weymarn ſpäter von meinem 
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Schwager Ronniker eine Kaution von 6000 Dukaten verlangt hätte. 
Seitdem er ſomit einen Preis für meine Freilaſſung verlangt hat, 
halte ich mich meines Verſprechens für ledig, wenn ich das Löſegeld 
bezahle. Aber ehe ich mich zur Konföderation begebe, halte ich für 
paſſend, in die Hamburger und Niederrheiniſchen Zeitungen eine 
Erklärung zu rücken, die mich in den Augen derer, die den Umſtand 
mit den 6000 Dukaten nicht kennen, rechtfertigen ſoll.“ 

Nachdem ich dieſen Schritt, den ich für abſolut notwendig hielt, 
gebilligt hatte, bat er mich, die Deklaration für ihn in franzöſiſcher 
Sprache zu redigieren. Ich redigierte die zwei Bogen in polniſcher 
Sprache, die man ihm gegeben hatte, auf vierzig Zeilen und wage 
zu ſagen, daß mir in meinem Leben eine Redaktion nie beſſer 
gelungen iſt, als dieſe. Der Graf war ſo zufrieden damit, daß er 
mich beſchwor, mit ihm zur Konföderation zu gehen. Ich bat um 
24 Stunden Bedenkzeit. 

Mittlerweile hatte der Graf eine beſondere Audienz beim 
Herzoge, von der er ſehr befriedigt zurückkam. Wir verbrachten 
den Abend zuſammen, nachdem wir bei einigen Polen und Herrn 
de Chabannes Beſuche gemacht hatten. Chabannes meinte in Betreff 
der Deklaration ebenſo, daß ſie durchaus notwendig ſei und riet 
dem Grafen, bis zum Erſcheinen der Rechtfertigungs⸗Deklaration 
in Dresden zu bleiben, hier aber über ſein Vorhaben Stillſchweigen 
zu beobachten. 

Während der Nacht dachte ich über den mir gemachten Vorſchlag 
nach allen Richtungen nach. Je mehr ich alle Umſtände geprüft, 
um ſo mehr klärten ſich meine Gedanken und ich blieb endlich bei 
einem weiter gefaßten Plane ſtehen. Ich konnte nicht ſchlafen, ſtand 
um 4 Uhr morgens auf, trank meinen Kaffee und machte mich 
nun daran, eine Denkſchrift zu entwerfen, deren weſentlicher Inhalt 
folgender war: Damit die Konföderation das Recht habe, die Republik 
Polen und Litthauen in ihrer Totalität zu repräſentieren, wäre es 
nötig, daß auch Kurland als unmittelbares Lehn dieſes Königreichs, 
beiträte. Den Beitritt könnte der legitime Herzog und die Ritter⸗ 
ſchaft vollziehen. Da aber unklug wäre, einen ſolchen Schritt vor 
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der paſſenden Zeit an die Oeffentlichkeit zu bringen, jo würde einft- 
weilen genügen, daß Seine königliche Hoheit einem kurländiſchen 
Edelmanne ein Beglaubigungs⸗Schreiben erteilte, mit der Auflage, 
den Charakter eines kurländiſchen Delegierten erſt dann kundzugeben, 
wenn die Umſtände es geſtatten würden. Mittlerweile wäre der 
Geſchäftsträger vom Herzoge allein zu bevollmächtigen und in dieſer 
Eigenſchaft von der General-Konföderation zu empfangen. Ich bot 
mich an, die Funktion zu übernehmen und um ſie beſſer zu verhüllen, 
hätte ich die Ernennung zum Adjutanten eines Marſchalls zu erhalten. 
Auf dieſe Weiſe könnte ich mich im Mittelpunkte der Aktion auf⸗ 
halten, ohne den geheimen Zweck meiner Miſſion zu verraten. 

Um 8 Uhr früh ging ich zu Chabannes, um ihn zu Rate zu 
ziehen. Er fand meinen Plan wohlerwogen und riet mir, die Dent- 
ſchrift ohne Verzug dem Herzoge vorzulegen. Er verſprach mir, 
mit dem Herzoge, den er noch dieſen Abend in einer Geſellſchaft 
ſehen werde, über die Sache zu reden und im ſelben Sinne auch 
dem General de Viomenil zu ſchreiben. 

Ehe ich zum Herzoge ging, ſprach ich bei Myonczynski vor, 
um ihn über mein Projekt in Kenntnis zu ſetzen. Er umarmte 
mich und drang in mich, ihm mein Ehrenwort darauf zu geben, 
daß ich mit ihm reiſen werde, wenn Seine königliche Hoheit meine 
Ideen billigen ſollte. Ich gab ihm das Verſprechen. 

Der Herzog, nachdem er die Denkſchrift geleſen hatte, trat 
meiner Idee bei und trug ſofort Georgi auf, die Chiffren vor⸗ 
zubereiten. „Ich werde,“ ſagte er mir, „Ihren Brief von meiner 
Hand an die Chefs der Generalität mitgeben und Ihnen vor Ihrer 
Abreiſe noch mündlich meine geheimen Inſtruktionen erteilen.“ 

Die alte Oberhofmeiſterin des Dresdener Hofes war eine 
Tante des Grafen Myonczynski. Sie hatte ihn aufgefordert, fid 
dem Kurfürſten und der kurfürſtlichen Familie vorzuſtellen. Er 
wurde mit derjenigen Bevorzugung empfangen, die der Hof von 
Dresden ſtets für die Polen bewahrt hatte. 

Am Vorabende der Abreiſe ſchlug mir Myonczynski, der ſich 
zur Billard⸗Partie beim Herzoge befand, plötzlich eine Wette von 


hundert gegen zehn Dukaten vor, daß er die Partie gewinnen werde. 
Ich nahm die Wette an, der Herzog gewann und der Graf ſagte 
mir: „Ich bin Ihnen alſo 100 Dukaten ſchuldig!“ „Sie ſcherzen, 
Herr Graf!“ „Durchaus nicht; hätte der Herzog verloren, fo 
wären Sie mir 10 Dukaten ſchuldig geweſen. Wo es ſich um 
Wetten handelt, bin ich durchaus Engländer.“ Ich fühlte wohl, 
daß das eine zarte Manier war, mir beim Arrangement der Reiſe 
behilflich zu ſein und war doppelt erkenntlich. 

Endlich kamen die Zeitungen mit der Deklaration an und 
Tags darauf verabſchiedete ſich der Graf vom Hofe. Alles war 
vorbereitet, als mich der Herzog in ſein Kabinet rief und mir nach 
Uebergabe der Chiffren ſagte: „Hier iſt ein Brief an die Herzogin. 
Reiſen Sie zu ihr, ehe Sie ſich zur Konföderation begeben. Sie 
wird Sie über die unglückliche Zwietracht, die unter der Generalität 
herrſcht, unterrichten, damit Sie vorſichtig zu Werke gehen. Sie 
wird Sie ſpeziell ihrem Onkel, dem Biſchofe Kraſinski, einem Manne 
von Geiſt, gegen den Sie ohne Rückhalt offen ſein können, empfehlen. 
Er ſteht in direkter geheimer Korreſpondenz mit dem franzöſiſchen 
Staats⸗Miniſter und ſeine Meinung iſt bei den Beratungen der 
Generalität von größtem Gewichte. Dieſe beiden anderen Briefe 
teilen den beiden General-Marſchällen mit, daß ich in Sie mein 
volles Vertrauen ſetze, und Sie bei ihnen beglaubige. Sie werden 
ihnen ſowohl meine unbeſtreitbaren Rechte auf Kurland darlegen, 
als auch meine Abſichten in Betreff des von mir einzuſchlagenden 
Weges, und zwar ſchrittweiſe nach Maßgabe der Depeſchen, die 
Sie von mir erhalten werden. Ich erwarte von Ihnen pünktliche 
und ausführliche Berichte über alle, ſowohl politiſche als militäriſche 
Operationen der Konföderation. Der Baron de Viomsnil, der jetzt 
Alles leitet, iſt in Betreff Ihrer durch Chabannes unterrichtet.“ 

Darauf umarmte mich der Herzog. Ich war gerührt, küßte 
ihm die Hand und wollte mich zurückziehen. Da rief er mich noch 
einmal zurück und übergab mir ein kleines Paket mit den Worten: 
„Ich bin ſehr betrübt, daß ich nichts mehr für Sie thun kann; 
aber Sie kennen meine Lage.“ Ich fand in dem Pakete 25 Dukaten. 
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Der Herzog verſprach mir noch mein Gehalt bis zum Ende des 
Jahres und Georgi zahlte mir die Summe gegen Quittung im 
Voraus aus, ſo daß ich Dresden ohne einen Heller Schulden und 
mit ungefähr 150 Dukaten verlaſſen konnte. 

Nachdem ich Abſchied genommen hatte, reiſte ich mit dem 
Grafen Myonczynski ab, der mich vollſtändig in ſeine Freundſchaft 
genommen hatte und mich mit ſeinem Vertrauen ohne Schranken 
beehrte. 


Viertes Kapitel. 


Bei der Konföderation von Cefchen. 
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Y betrat eine neue Laufbahn. Nach jo herben Enttäuſchungen 
hoffte ich endlich eine Thätigkeit, dieſes erſte Bedürfnis eines 
lebhaften Gemüts, finden zu können. Die Hinderniſſe, ja die Gefahren 
ſelbſt entflammten meinen Mut und ſchmeichelten meiner Eigenliebe. 
Die Hoffnung zauberte das Bild einer glücklichen Zukunft für Polen 
und Kurland unter andern Fürſten vor meine Seele und von dieſen 
Ideen erfüllt eilte ich mit ſchwer zu ſchilderndem Eifer meiner 
neuen Beſtimmung entgegen. 

Die Freundſchaft des Grafen Myonczynski ſchien ſich durch 
gegenſeitige Herzens⸗Ergießungen noch zu ſteigern. Er erzählte mit 
größter Offenherzigkeit die Geſchichte ſeines Lebens. Er geſtand 
mir, daß feine Liebe zu der Gräfin M . . „ deren Mutter eine 
eifrige Anhängerin der Konföderation war, sr Kee Beweggrund 
ſeiner Rückkehr zur Konföderation ſei. Obgleich ich noch zu jung 
und zu lebhaft war, als daß ich die Menſchen immer richtig beurteilen 
konnte, wurde mir doch klar, daß der Graf bis zur Schwäche gut⸗ 
mütig war und daß feine Charakter-Schwäche ihn dem Einfluſſe 
Anderer preisgab. Von ſeinen Eltern und Lehrern verwöhnt, hatte 
er keine eigenen, feſten Grundſätze. Einige moderne Bücher hatten 
ihn dazu gebracht, an den Grund-Wahrheiten des Chriſtentums zu 
zweifeln und über die Religion zu ſpotten. Indem er mir ſeine 
Anſchauungen mitteilte, ſchien er zu meinen, daß er mich mit 
Bewunderung ſeines ſtarken Geiſtes erfüllt habe. Er ſprach mit 


Verachtung über den Fanatismus der Prieſter, über die Dogmen zc. 
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Ich beſchränkte mich darauf, zu bemerken, daß auch ich den Haß, 
der in Polen gegen die „Diſſidenten“ herrſchte, für verwerflich halte, 
und das ächte Chriſtentum tolerant ſei, daß aber dem Menſchen 
eine poſitive Religion und beſonders der Glaube an Gott und die 
Unſterblichkeit der Seele unentbehrlich ſei. Er ſah mich mit einem 
ſchlauen Blicke an und fragte: „Und Sie glauben an eine immaterielle 
und daher unſterbliche Seele? der Abbe P. . . hat mir gejagt, 
daß Sie einen philoſophiſchen Kopf haben. Wozu alſo die Heuchelei 
unter uns?“ „Mir ſcheint, lieber Graf,“ antwortete ich, „daß zwiſchen 
„Alles glauben“ und „an Nichts glauben“ denn doch etwas dazwiſchen 
liegt, dem die Philoſophie zuſtimmt und das ſie ſogar lehrt. Halten 
Sie Jean Jacques für einen Heuchler?“ „Nein, man hat mir 
geſagt, daß man ſeine Werke, von denen ich übrigens nur den erſten 
Band der „Julie“ geleſen habe, verboten hat.“ „Nun wohlan! 
Jean Jacques glaubt an Gott und ein zukünftiges Leben. Und 
das Lob des Evangeliums iſt mit das Erhabenſte, was er geſchrieben 
hat.“ „Iſt das wirklich wahr?“ „Ich kann Ihnen das leicht 
beweiſen. Ich habe ſeine Werke mit mir.“ Ich unterdrücke den 
Reſt beier ſehr langen Unterhaltung, die den Grafen vollſtändig 
zu den troſtreichen Prinzipien zurückzuführen ſchien, die er verlaſſen 
zu haben ſich den Anſtrich gegeben hatte. Die Schnelligkeit, mit 
der er ſeine Meinung änderte, beſtärkte mich in meiner Beurteitung 
ſeines Charakters, dem ein großer Leichtſinn und ein abſoluter Mangel 
an eigenem Urteile eigen zu ſein ſchien. Die Polen ermangeln im 
Allgemeinen der Logik und des Charakters. Sie haben Geiſt, 
beherrſchen meiſt mehrere Sprachen,“) drücken fih gut aus und haben 
einige gefällige Dichter und Redner aufzuweiſen, die geglänzt haben. 
Aber ihre Reden auf den Reichstagen können vor keiner ſtrengen 


*) Solignac jagt in feiner Geſchichte Polens, Band V, pag 358, wo er von 
den an Heinrich v. Valois im Jahre 1573 geſchickten Abgeſandten ſpricht: 
„Was bei den erſten mit ihnen gepflogenen Unterhaltungen auffiel, war die 
Leichtigkeit, mit der ſie ſich im Lateiniſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen und 
Deutſchen ausdrückten. Dieſe vier Sprachen waren Einigen von ihnen ſo 
geläufig, wie ihre eigene Landesſprache. 
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Kritik beſtehen. Es fehlt ihnen meiſt an Gründlichkeit, Tiefe und 
gehörigem innerm Zuſammenhange. 

In Ratibor trennten wir uns von einander. Der Graf ging 
direkt nach Teſchen und ich nahm einen kleinen offenen Wagen, um 
mich zur Herzogin zu begeben. Ich verſprach dem Grafen, in 
Teſchen bei ihm zu wohnen und er verſprach mir, ſeine Freunde 
zu meinen Gunſten vorzubereiten, das Terrain zu ſondieren und 
mir die Wege zu ebnen. „Der größte Teil,“ meinte er, „ift 
fanatiſch und wird gegen Sie ſein, weil Sie Lutheraner ſind und 
die Konföderation gegen die Diffidenten gerichtet iſt.“ 

Vor 6 Uhr früh kam ich bei der Herzogin an. Da ich wußte, 
daß der alte General L . . . bei ihr die Funktion des Hofmarſchalls 
ausübte, ging ich zuerſt zu ihm. Er empfing mich mit offenen 
Armen, er hatte mich in Warſchau, als ich noch Kind war, geſehen 
und war immer der Freund meines Vaters geweſen. Ich ſprach 
mit ihm über meine Sendung, ohne irgend ein Detail zu berühren, 
und er wollte mich bei der Herzogin anmelden laſſen, ſobald ſie 
aufgeſtanden ſein würde. Wir frühſtückten zuſammen und er ließ 
mir, da ich in K.. . doch wenigſtens 24 Stunden bleiben müßte, 
ein Zimmer einrichten. 

Ungefähr um 8 Uhr wurde ich gemeldet. Ich war begierig, 
die Herzogin zu ſehen, von der man mir geſagt hatte, daß ſie an 
Schönheit eine Rivalin der Gräfin Potocka und durch ihren Geiſt 
hervorragend ſei. Die Herzogin, die ungeduldig war, ihre Briefe 
zu erhalten, ließ mich in ihr Toilette-Zimmer eintreten. Ich ge- 
Bebe, daß ich geblendet war, und ich verließ fie mehr mit ihrer 
Perſon, als mit dem Bilde beſchäftigt, das ſie mit der ganzen 
Feinheit und dem Scharfſinn entrollt hatte, die eine geiſtvolle Frau 
ihren Beobachtungen aufzuprägen weiß, wenn ihr Ehrgeiz und ihr 
Glück mit dem Gelingen eines Unternehmens verknüpft find. 

Nach einer Stunde der Unterhaltung ſagte mir die Herzogin: 
„Wir werden zuſammen dinieren und darauf werde ich die Briefe 
ſchreiben. Aber da ich meinem Onkel, dem Biſchofe, einige Details 


mitteilen will, ſo werden Sie nicht früher als morgen nach dem 
9* 


Diner abreiſen können.“ Ich gehorchte gerne dieſem ſo angenehmen 
Befehle. Die Herzogin verlangte von mir eine Kopie der Chiffren, 
die ich mit ihrem Gemahle verabredet hatte, um ſich derſelben zu 
etwaiger Korreſpondenz mit mir zu bedienen, und verlangte von 
mir, daß ich ihr über meinen perſönlichen Erfolg bei der Generalität, 
wie über die allmähliche Entwickelung der Dinge, namentlich in 
Betreff der anzuſtrebenden Wieder⸗Einſetzung des Herzogs, berichten 
möge. Sie glaubte ſo ſicher an die Erfüllung unſerer Wünſche, 
daß ſie voller Zuverſicht an die Zukunft dachte. Ihre Mitteilungen 
über die Uneinigkeit unter den Konföderierten riefen in mir dagegen 
die größten Beſorgniſſe wach, die ich ihr denn mit dem ganzen 
Feuer meines Alters ſchilderte. Sie hörte mir mit liebenswürdiger 
Aufmerkſamkeit zu, lächelte und ſagte: „Ihre Anſchauungen ſind 
nicht tröſtlich. Aber wie kann man in Ihrem Alter Alles ſo ſchwarz 
anſehen?“ „Mein Leben, königliche Hoheit, iſt bisher von manchem 
Unglück betroffen worden. Da ift les denn erklärlich, daß meine 
Vorſtellungen trüb und dunkel gefärbt ſind. Cw. königliche Hoheit 
wollen mir geſtatten, zu bemerken, daß ich meine Folgerungen aus 
den Mitteilungen ziehe, die Sie mir zu machen geruht haben, wie 
aus den Lehren, die uns die Geſchichte aller Völker und ſpeziell 
Polens liefert. Uebrigens wünſche ich, das ich mich irre und ich 
nehme mit Begeiſterung die Vorherſagungen entgegen, die die ſchönſte 
Fürſtin der Welt über die gerechteſte Sache ausgeſprochen hat.“ 
Die Herzogin reichte mir die Hand, die ich ehrerbietig küßte, und 
ſagte: „Mut, es wird Alles gut gehen und wenn unſere Wünſche 
Erfüllung finden, ſo können Sie auf meine und des Herzogs Dankbar⸗ 
keit rechnen, dem Ihre Familie bereits ſo große Opfer gebracht 
hat.“ Während des Diners und Soupers, an dem zwei ſchleſiſche 
Edelleute der Nachbarſchaft teilnahmen, disputierten dieſe Herren 
ſehr lebhaft mit dem General L... über den ſiebenjährigen Krieg. 

Raſch waren die zwei Tage verſtrichen, meine Depeſchen wurden 
mir übergeben und ich reiſte, von der Fürſtin entzückt, ab. 

In Teſchen ſtieg ich beim Grafen Myonczynski ab. Da er 
aber ſo eng wohnte, daß ich bei der Notwendigkeit, eine chiffrierte 
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und fortlaufende Korreſpondenz zu führen, mit ihm unmöglich in 
einem und demſelben Zimmer bleiben konnte, ſo ließ ich mir eine 
kleine Wohnung ſuchen. So ſchlecht ſie war, mußte ich ſie für 
6 Dukaten monatlich nehmen. Man kann daraus erſehen, wie 
teuer die vollſtändigen Wohnungen waren, die von den Chefs der 
Konföderation eingenommen wurden und wieviel Geld ſie in dieſer 
Stadt ließen. Teſchen hat den wohlhabenden Anſtrich, den es heute 
(d. h. 1799) hat, nur dem langen Aufenthalte der Polen, die hier 
ihr Geld verſchwendeten, und den Franzoſen, die von ihrem Hofe 
ſehr gut bezahlt waren, zu danken. 

Myonczynski teilte mir mit, daß man im Allgemeinen für mich 
günſtig geftimmt ſei. „Ich habe,“ ſagte er mir, „die Rechtfertigungs⸗ 
Deklaration den beiden General⸗Marſchällen gezeigt und ihnen mit⸗ 
geteilt, daß Sie der Verfaſſer ſind. Die Herren haben mir über die 
Form des Aktenſtückes viel Schönes geſagt und der Marſchall Graf 
Pac, der das Departement des Auswärtigen leitet, ſprach von der 
Notwendigkeit, Jemanden bei ſich zu haben, der die drei Sprachen 
beherrſcht. Ich hoffe beſtimmt, daß man Ihnen die Stelle des 
Sekretärs für die ausländiſche Korreſpondenz mit einem Gehalte 
von 50 Dukaten monatlich und zugleich den Rang eines Obriſt⸗ 
leutnants antragen wird. Und nun verlieren wir keine Zeit; nehmen 
Sie Ihre Briefe und eine gute Quantität Viſiten⸗Karten. Wir 
wollen zum Grafen Pac gehen, der ein paar Schritte von hier 
wohnt, und von dort zu aller Welt. Der republikaniſche Stolz iſt 
ebenſo viel verlangend, wie der der Höfe.“ 

Der Graf Pac war einer der Männer, die auf den erſten 
Blick gefallen. Er hatte ein würdevolles Weſen, einen edlen Um⸗ 
gangston, Leichtigkeit, ſich auszudrücken, und vor allem die gerechte 
Mäßigung, die das Merkmal eines gebildeten Geiſtes iſt. Ich war 
von ihm entzückt. Nachdem er den Brief des Herzogs geleſen hatte, 
ſagte er: „Die Art und Weiſe, wie Se. königliche Hoheit Sie, Herr 
Baron, bei der konföderierten Republik beglaubigt, kann ihr nur 
angenehm ſein. Sie beweiſt ihr die weiſe Umſicht des Herzogs, 
wie auch ſeinen Wunſch, der nationalen Vertretung ihre ganze 
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geſetzliche Ausdehnung zu geben. Ich werde den Schritt des 
Herzogs dem geheimen Komité mitteilen, das uns das Weitere 
vorſchreiben wird. Sie haben unzweifelhaft wohl auch ein offizielles 
Schreiben an den General-Marſchall der Krone, den Grafen 
Kraſinski.“ Ich bejahte und ſagte, ich würde den Brief ſofort 
übergeben. Er fügte noch einige übliche Höflichkeitsworte über die 
Wahl des Herzogs hinzu und bat mich dann, ſein Haus wie das 
meinige zu betrachten. Wir gaben darauf eine Menge Karten bei 
den Marſchällen und Räten ab und gingen endlich zum Marſchall 
Grafen Kraſinski. Hier fanden wir eine Menge Herren, die, dem 
alten Gebrauche folgend, die Flaſchen unter ſich kreiſen ließen und 
etwas weinſelig zu ſein ſchienen. Der Marſchall empfing mich ſehr 
freundlich und bat mich, ihm in ſein Kabinet zu folgen. Hier las 
er die Briefe des Herzogs und der Herzogin und drückte mir, wie 
es ſchien aufrichtig, ſeine Freude über das Vorgehen des Herzogs 
aus. Mehr freundlich als politiſch wünſchte er, daß ich ſofort die 
Eigenſchaft eines Delegierten des Herzogs von Kurland öffentlich 
kundgäbe. Ich erlaubte mir zu bemerken, daß es notwendig er⸗ 
ſcheine, den Plan ſolange geheim zu halten, bis einerſeits die Höfe 
von Verſailles und Wien ſich mehr poſitiv geäußert und anderer⸗ 
ſeits die Konföderation von Litthauen mehr an Konſiſtenz und Aus⸗ 
dehnung gewonnen haben würde, um in Kurland ſelbſt handeln zu 
können. Er fügte ſich und verſicherte, daß er mit Vergnügen Alles 
thun wolle, was der Sache förderlich ſein könnte. Als wir das 
Kabinet verlaſſen hatten, ſtellte er mich den anweſenden Herren als 
eine dem Hofe Seiner königlichen Hoheit des Herzogs Karl atta⸗ 
chierte Perſon vor, deſſen Vater das Opfer der Wiedereinſetzung 
Bierens durch Rußland geweſen ſei. Das waren zwei Titel, die 
mich den Herren beſonders empfahlen. Sie drückten mir ihre 
Genugthuung darüber aus, daß ich jetzt unter ihnen ſei. Ich zog 
mich ſobald als möglich zurück, um dem Ungarweine, der nicht auf⸗ 
hörte zu kreiſen und den ich nicht hätte zurückweiſen können, zu 
entgehen. Wir gingen darauf zum Bruder des Marſchalls Kraſinski, 
Biſchof von Kaminiec. Dieſer war eben damit beſchäftigt, einem 
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franzöſiſchen Abbs einen Brief zu diktieren, wobei er in einem 
geräumigen Saale würdevoll auf: und niederging. Ein hoher, 
majeſtätiſcher Wuchs, feine Züge und eine geiſtvolle Phyſiognomie, 
dabei ſeine höflichen und würdevollen Manieren machten einen an⸗ 
genehmen und Vertrauen erweckenden Eindruck. Er billigte, nach⸗ 
dem er meine Briefe geleſen hatte, die Vorſicht, die Pläne des 
Herzogs ſorgfältig zu verhüllen, und fragte, welche Maßregeln in 
der Sache zur Zeit am geeignetſten erſcheinen. „Ich will mich,“ 
erwiederte ich, „vollſtändig nach der hohen Generalität richten, 
vorausgeſetzt, daß es mir möglich gemacht wird, beſtändig im Mittel⸗ 
punkte der Dinge zu bleiben.“ Der Graf Myonczynski warf hier 
die Bemerkung ein, daß es gut wäre, mich zum Sekretär für die 
franzöſiſche und deutſche Korreſpondenz beim Departement des Aus⸗ 
wärtigen zu ernennen. Nach einigem Nachdenken ſagte der Biſchof: 
„Die Idee iſt ſehr gut und ich bin beſonders dabei intereſſiert“ 
(der Biſchof ſtand in direkter Korreſpondenz mit Frankreich, wo 
der Graf Wilhorski als Botſchafter Polens beglaubigt war). „Aber 
ich ſehe einige Schwierigkeiten voraus, die man zu beſeitigen ſich 
wird bemühen müſſen. Nicht wahr, der Baron iſt nicht Katholik.“ 
„Nein, die herrſchende Religion in Kurland iſt die lutheriſche.“ 
„Nun, wir werden uns bemühen, das im Komité zu arrangieren 
und Sie können dabei auf mich zählen.“ Er ſtellte darauf einige 
Fragen über ſeine Nichte, die Herzogin. Da ich bemerkte, daß ihn 
die Anweſenheit des Grafen Myonczynski genierte, ſo kürzte ich 
unſere Viſite ab und bat um die Erlaubnis, ihm ſpäter noch einmal 
meine Aufwartung machen zu dürfen. Er beſtellte mich zu 6 Uhr 
Abends des folgenden Tages und teilte mir mit, daß eine Sitzung 
ſtattfinden würde, weshalb er mir rate, dem General-Sekretär der 
Konföderation, Bohusz, vorher einen Beſuch zu machen, damit er 
nicht gegen meine Zulaſſung zum Departement des Auswärtigen 
Oppofition mache. Wir hatten im Vorbeigehen beim Herrn v. Bobs; 
freilich ſchon eine Karte abgegeben, aber ich verſprach dem Biſchofe, 
morgen früh nochmals zu ihm zu gehen. 

„Das iſt nun für heute genug,“ meinte Myonczynski. „Es 
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ift heute Ball und Souper bei Marian Potocki. Ich bin Freund 
des Hauſes und kann Sie ohne Weiteres dort einführen.“ Wir 
fanden dort eine Menge Perſonen, darunter etwa 20 polniſche und 
einige ſchleſiſche Damen. Mir ſiel die Verſchiedenheit der Koſtüme 
auf. Man ſah Polen mit raſiertem Kopfe, ſorgfältig gepuderte 
Franzoſen, ſteife preußiſche Offiziere, fih feierlich haltende Oeſter⸗ 
reicher, linkiſche Schleſier und Militärs von allen Farben, die bei 
der Konföderation ihr Glück ſuchten. Die Vaterlands⸗Verteidiger 
verſtanden in Erwartung der Lorbeer- und Eichenkränze ſich vorläufig 
zu amüſieren. 

Am andern Morgen waren wir beim General-Sekretär v. Bohusz. 
Sein polniſches Koſtüm, ſein raſierter Kopf und ſein Schnurrbart 
gaben mir keine hohe Idee von ſeiner Einſicht. Der größte Teil 
des polniſchen Adels hatte bereits die alte Tracht aufgegeben und 
die des übrigen Europa angenommen. 

Er empfing uns ſehr kalt und gemeſſen. Als er den Brief 
der Herzogin geleſen hatte, klärte ſich ſeine Miene etwas auf und 
er ſagte, er zweifle nicht daran, daß die Entſcheidung der konföderierten 
Stände den Wünſchen des Herzogs und ſeiner Gemahlin entſprechen 
werde; freilich ſeien die in Betreff der Diſſidenten adoptierten 
Grundſätze zu berückſichtigen. „Mir ſcheint,“ warf ich ein, „daß 
die Generalität die Diſſidenten Polens und Litthauens von dem 
diſſidentiſchen Adel eines Herzogtums unterſcheiden könnte, das ſeine 
beſonderen Geſetze und Prärogative hat, die ſeit Sigismund Auguſt 
bis auf den heutigen Tag garantiert ſind.“ „Aber der Adel Kurlands 
iſt dem Konföderations⸗Landtage von 1768 beigetreten.“ „Iſt nicht 
auch ein großer Teil Polens beigetreten? Es exiſtieren in Kurland 
wie in Polen zwei Parteien. Die eine, die dem Herzoge Karl 
anhängt, wünſcht keine Neuerungen; die andere, die ſich für Bieren 
ausgeſprochen hat, unterwirft ſich dem Stärkeren und gehorcht den 
Befehlen Rußlands.“ Unſer Geſpräch hierüber dauerte noch, als 
man Bohusz eine Anzahl Papiere brachte. Wir entfernten uns, 
aber gleich darauf wurde Myonczynski gebeten, wieder einzutreten. 
Nach einer Viertelſtunde kam er mit ſehr zufriedener Miene aus 


dem Kabinete und ſagte: „Gehen wir zum General Viomenil. Alles 
wird gut gehen.“ Unterwegs vertraute er mir unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit an, Bohusz habe bekannt, daß bereits eine 
Intrigue beſtehe, die darauf ausgehe, meine Zulaſſung zum Departement 
unter dem Vorwande zu verhindern, daß der Eid eines Ketzers nicht 
als bindend anzuſehen und der Eid nach katholiſchem Ritus zu leiſten 
ſei, was zu thun mir doch wahrſcheinlich nicht paſſen würde. Aber, 
habe Bohnsz hinzugefügt, man könne ein Eidesformular redigieren, 
das Herr v. Heyking nur zu unterſchreiben hätte und in dem nur 
im Allgemeinen Treue den konföderierten Ständen und unverbrüch⸗ 
liches Geheimnis der ihm anvertrauten Dinge zu geloben wären. 
„Sie ſehen,“ fuhr der Graf fort, „daß Bohusz, deſſen Meinung 
von großem Gewichte ijt, günftig geſtimmt iſt.“ 

Der General Vioménil, den wir nun beſuchten, imponierte 
durch ſeine heldenhafte Figur und Haltung. Das große Band des 
heiligen Ludwig, das er in Korſika verdient hatte, hob ſein diſtin⸗ 
guiertes Aeußere. Ruhig, umſichtig, beſcheiden und entgegenkommend, 
hörte er alle Welt mit Achtung und oft mit Nachſicht an, während 
Dumouriez, hochmütig, eigenſinnig und heftig, niemals eine Diskuſſion 
zugelaſſen hatte. So kam es, daß Vioménil von den Polen in 
hohem Maße verehrt und geliebt wurde. Er ſagte dem Grafen 
Myonczynski allerlei ſchöne Dinge über ſeine Tapferkeit und ſeinen 
Patriotismus und ſprach mit mir über den Herzog mit einer Achtung, 
die ihm, wie er ſagte, gebühre. Er betonte, daß der Herzog ein 
ſo naher Verwandter des Königs, ſeines Herrn, ſei und daß ſeine 
perſönlichen Eigenſchaften ihn ſo achtbar machten. „Es iſt von 
Wichtigkeit,“ ſagte er, „den Herzog nicht durch verfrühte Schritte 
zu kompromittieren und die Generalität iſt ſehr glücklich, daß Sie, 
Herr Baron, fih mit der franzöſiſchen und deutſchen Korreſpondenz, 
die ſich täglich weiter ausbreiten wird, befaſſen wollen. Ich bin 
um ſo mehr dabei intereſſiert, als unſere Kommunikationen pünktlich 
und ſicher ſein müſſen. Ich werde Ihr Projekt, deſſen Erfolg ich 
zu garantieren wage, zu unterſtützen nicht unterlaſſen.“ Wir ſchieden, 
beide vom General entzückt. Der Graf Myonczynski beeilte ſich, 
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in die General-Sigung zu gehen, die aus mehreren Biſchöfen, den 
zwei General-Marſchällen und allen Marſchällen und Räten der 
Palatinate von Polen und Litthauen, dem Groß-General Oginski, 
den Groß⸗Regimentären ꝛc. zuſammengeſetzt war. Auf dieſer Sitzung 
ſollte unter Anderm auch über meine Zulaſſung zum Departement 
des Auswärtigen beſchloſſen werden. Ich ging mittlerweile nach 
Hauſe, um meinen erſten offiziellen Bericht an den Herzog und einen 
Brief an die Herzogin zu ſchreiben. 

Um 2 Uhr erfuhr ich beim Grafen Pac, daß im Ausſchuſſe 
meine Zulaſſung nach einer kurzen und leichten Diskuſſion genehmigt 
worden ſei, in der Plenarſitzung aber ſehr lebhafte Debatten wegen 
meiner Konfeſſion ſtattgefunden hätten. Der Graf Pac habe endlich 
einen Vermittelungs-Vorſchlag gemacht, der denn allgemein befriedigt 
habe. „Wir haben,“ hatte er ausgeführt, „eine große Zahl von 
Diſſidenten unter unſeren Offizieren. Wenn wir ihnen das Blut 
und die Ehre unſerer Mitbürger anvertrauen, ohne einen Verrat 
zu befürchten, ſo iſt nicht abzuſehen, warum wir hinſichtlich unſerer 
Korreſpondenz ſchwieriger ſein ſollen, zumal, wenn es ſich um einen 
Edelmann handelt, deſſen Diskretion und Ehrenhaftigkeit uns von 
Herzoge von Kurland verbürgt wird. Da nun aber allerdings unſere 
Verfaſſung einen Diſſidenten vom Zivil⸗Reſſort auszuſchließen ſcheint, 
ſo gebe man ihm einen militäriſchen Grad, ſo daß er als Militär 
den üblichen Eid zu leiſten hätte, verwende ihn aber zugleich für 
die franzöſiſche und deutſche Korreſpondenz.“ Dieſer Vorſchlag iſt 


darauf einſtimmig angenommen worden. Ich erhielt vom Grafen 


Oginski, dem Groß⸗General von Litthauen, ein Diplom als Ad— 
jutant, wodurch ich den Rang eines Oberſtleutnants erlangte und 
trat zugleich in die Funktion eines Sekretärs. Für dieſe meine 
Arbeiten bezog ich aus der franzöſiſchen Kaſſe ein Gehalt von 
30 Dukaten monatlich und als Adjutant 15 Dukaten. Ich hatte 
ſehr viel zu thun, wobei mich weniger der Graf Pac, als der 
Biſchof Kraſinski in Anſpruch nahm. Er hatte die Gewohnheit 
zu diktieren, verlor ſich dabei aber in den Wolken, ſo daß ich oft, 
wenn ich unter ſeinem Diktate zwei bis drei Bogen ohne Unter— 
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brechung geſchrieben hatte, nicht mehr wußte, was er eigentlich habe | 
ſagen wollen. Ich erlaubte mir, ihn bisweilen beim Durchlefen 
des Brouillons darauf aufmerkſam zu machen, daß einzelne Stellen 
an einer undurchdringlichen Dunkelheit litten. „Allerdings,“ meinte 
er dann, „dieſe Paſſagen ſind nicht ganz klar. Das iſt aber gerade 
diplomatiſcher Stil. Man muß ſich erraten laſſen.“ Ich ſagte 
mir, daß das nicht der Stil der Oſſat's, der Noailles und anderer 
hervorragender Diplomaten ſei. Allerdings findet man in ihren 
Noten oft ein gewandtes Verſchweigen und doppelſinnige Wendungen, | 
aber der natürliche Entwickelungs⸗Gang der Gedanken iſt doch 
wenigſtens immer eingehalten, und ſelbſt die Treuloſigkeit ſpricht 
immer die Sprache der Vernunft. So ſehr mich der weitſchweifige 
und dunkle Stiel des Biſchofs langweilte, ſo ſehr bewunderte ich 
den Stil des Herrn v. Bohusz im Polniſchen. Es war ein Ver⸗ | 
gnügen, ſeine Schriftfäge ins Franzöſiſche zu übertragen, weil in | 
ihnen Alles klar, beſtimmt, kräftig und voll Würde und Feuer war. 
Meine Ueberſetzung des erſten Manifeſtes, das nach meiner Ankunft I 
erlaſſen wurde, war mir gut gelungen, ſodaß der General Vioménil, 
nachdem er es geleſen hatte, mich umarmte und mich ſeinen lieben 
Landsmann nannte. | 

Nachdem ich während einiger Wochen den (Geif der Konföde⸗ 
ration im Allgemeinen ſtudiert und mich mit den Chefs, wie mit 
den franzöſiſchen und polniſchen Beamten beſprochen hatte, ſtellte 
ich aus allen gemachten Notizen ein Reſums zuſammen und ſandte | 
es dem Herzoge. Das Schloß von Krakau war mit einem Hand⸗ | 
ſtreich genommen worden und die braven Choiſy, Galibert, Charlot zx. 
verteidigten ſich dort nur mit einer Handvoll Polen kraftvoll. Die 
Feſtung Czenſtochau und die von Bobrek widerſtanden ebenſo den | 
wiederholten Angriffen der Ruſſen. Dieſe kleinen befeſtigten Plätze 
unterſtützten Vioménils Plan, indem fie als Depot für die Munition | 
und die Rekruten dienten. Man organifierte gleichzeitig 4 Legionen, j 
jede von 4 Taufend Mann Infanterie und 1 Tauſend Mann ge- | 
wöhnlicher Kavallerie. à 

Die Legion des Fürſten Radziwill war fait vollzählig und hatte 
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hauptſächlich preußiſche Offiziere. Der Kommandeur der Legion des 
Grafen Marian Potocki war der Chevalier Valeroiſſant, der auch 
für die Aushebung zu ſorgen hatte. Die Legion des Grafen Oginski 
beſtand faſt nur aus Soldaten, die ein Major Schill heimlich in 
Sachſen angeworben hatte, und die faſt nur zu Einzelnen anlangten. 
Die Legion Vioménils war nur von franzöſiſchen Offizieren komman⸗ 
diert, denen man in jeder Kompagnie 2 bis 3 polnische Offiziere 
als Dolmetſcher beigegeben hatte. Dieſe 16 Tauſend Mann ſollten 
den Kern der regulären Armee und die Elite bilden, während der 
ganze konföderierte Adel, der beritten war, die Avant: und Arriere⸗ 
Garde darſtellen und die Flügel decken ſollte. Pulawski und Myon⸗ 
czynski waren dazu beſtimmt, die Kavallerie zu kommandieren. Jeder 
von ihnen hatte einen von Vioménil ernannten franzöſiſchen und 
einen polniſchen Adjutanten, die die Verbindung mit Viomenil, der 
alle Operationen im Großen leitete, unterhalten ſollten. 

Der Fürſt Sapieha, der in Litthauen zum Groß-Regimentär 
erwählt worden war, begann dem Groß⸗Generalen Oginski das 
Oberkommando über die vereinigte Armee Litthauens, die übrigens 
noch nicht einmal exiſtierte, ſtreitig zu wachen. Nur der verſöhnliche 
Geift des Generals Vioménil vermochte dieſer lächerlichen Rang⸗ 
Streitigkeit zwiſchen zwei Generalen, die beide zum Kommando 
unfähig waren, ein Ende zu machen. 

Der kühne und thatkräftige Geiſt der Franzoſen ſorgte für 
alles Nötige. Man ſchaffte Kanonen herbei, armierte mit ihnen 
die Feſtungen, beſorgte Waffen für 10 Tauſend Mann Infanterie 2. 
Und das Alles mußte unter Bekämpfung der größten Schwierigkeiten 
geſchehen, denn obgleich man Alles baar bezahlte und oft mit Gold 
fo zu jagen aufwog, wußten die geheimen Agenten Rußlands fort- 
während Hinderniſſe in den Weg zu legen. Es bedurfte der ganzen 
Intelligenz der Franzoſen, um trotz alledem das zu erzielen und 
durchzuſetzen, was man wollte. 

Das Kabinet von Wien ſpielte in der ganzen Zeit der Dauer 
der Konföderation ein faſt unbegreifliches Doppel-Spiel. Während 
die öſterreichiſchen Departements den Grafen Bac und Kraſinski 
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den Titel „Generalmarſchälle der Konföderation“ gaben und dadurch 
die konföderierten Stände anerkannten, hörte der Wiener Geſandte 
in Warſchau nicht auf, von der Konföderation mit der größten 
Mißachtung zu ſprechen. 

Mittlerweile nahmen die militäriſchen Dinge unter Bioménits 
Leitung eine feftere Geftalt an und die Erbitterung der Nation gegen 
Rußland und den König war fo hochgradig geworden, daß eine 
Maſſen⸗Erhebung bevorzuftehen ſchien. Unter ſolchen Umſtänden 
ſchien mir an der Zeit, eine Denkſchrift vorzulegen, die die General⸗ 
Konföderation dazu veranlaſſen ſollte, ihren Proteſt gegen Bieren 
zu erneuern, ihn für einen Uſurpator zu erklären, förmlich und 
wiederholt die unveräußerlichen Rechte des Prinzen Karl anzuerkennen, 
zugleich aber den Marſchällen Litthauens aufzutragen, daß ſie ſich 
Bierens und ſeines Sohnes bemächtigen mögen, um über ſie nach 
den Geſetzen zu richten. Koſſakowski, früher Kammerherr des Herzogs 
Karl, hatte bereits einen Verſuch machen wollen, Bieren mitten in 
ſeiner Reſidenz aufzuheben. Das Geheimnis war aber verraten 
worden und das Unternehmen mißlungen. 

Das Geheimnis des Planes, den König Stanislaus gefangen 
zu nehmen, war beſſer bewahrt worden. Der König wurde in 
ſeiner Hauptſtadt arretiert und in der Nacht mitten durch die 
ruſſiſchen Truppen, die die Stadt umringt hielten, bis in den Wald 
von Mariemont entführt. Durch einen unbegreiflichen Zufall wurde 
er aber von ſeinen Entführern ſelbſt zur Mühle von Mariemont 
gebracht, von hier aus aber am andern Morgen, leicht am Kopfe 
verwundet und erſchöpft von Müdigkeit und Schrecken, im Triumphe 
nach Warſchau zurückgeleitet. 

Viele ſind davon überzeugt, daß dieſe Entführung nichts als 
ein Theater⸗Koup geweſen fei, den Stanislaus ſelbſt erſonnen 
habe, um alle Suveräne Europas für ſich zu intereſſieren und die 
Konföderation verhaßt zu machen. 

Die Anhänger des Königs behaupten dagegen, man habe bei 
Koſſakowski eine von Pulawski's eigener Hand geſchriebene Ordre 
gefunden, nach welcher Koſſakowski nicht nur den König aufheben, 
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fondern, wenn er Widerſtand leiften würde, töten ſollte. Es jei 
ſomit erwieſen, daß Pulawski ſich des Verſuchs eines Königsmordes 
ſchuldig gemacht hat. Ihm fei daher in keinem Staate ein Aſyl 
zu gewähren. Die Freunde Pulawski's führten dagegen an, daß 
dieſe ganze Darſtellung ſchon an innerer Unwahrſcheinlichkeit laboriere, 
da dergleichen Ordre's wohl niemals ſchriftlich erteilt würden. 
Sollte aber Pulawski wirklich einen ſolchen Auftrag erteilt haben, 
ſo könne er doch in keinem Falle eines Majeſtäts⸗Verbrechens be⸗ 
zichtigt werden, da wo kein König exiſtiere, auch kein Königsmörder 
denkbar ſei. Stanislaus habe beſchworen gehabt, die Pacta con- 
venta zu halten, dieſen gegenſeitigen feierlichen Vertrag aber ge- 
brochen und daher aufgehört, König zu ſein. Gerade aus dieſem 
Grunde hätten die Konföderierten gegen ihn zu den Waffen ge⸗ 
griffen und befänden fic) in offenem Kampfe gegen einen Uſurpator. 
Ich meinerſeits muß mich jedes Urteils über den wirklichen 
Thatbeſtand enthalten, hier aber konſtatieren, daß der Vorfall den 
übelſten Eindruck auf alle Höfe machte und von den ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten an den verſchiedenen Höfen dazu ausgenutzt wurde, die 
Konföderation in das ſchlimmſte Licht zu ſtellen. Wenn auch die 
Generalität fih bei den Höfen von Verſailles, Wien, Dresden x. 
durch den Nachweis, daß ſie bei dem Vorfalle in keiner Weiſe 
beteiligt geweſen ift, vollſtändig rechtfertigte, fo bin ich doch über- 
zeugt, daß der unſelige Zwiſchenfall die erſte Teilung Polens be⸗ 
ſchleunigt hat. Es wurde der Kaiſerin-Königin dadurch der Ent- 
ſchluß, den ſie bisher immer von ſich gewieſen hatte, erleichtert. 
Ich war damals ſehr mit Arbeiten überhäuft. Die Chefs der 
Generalität und der Graf Pac nahmen mich vielfach in Anſpruch. 
Ich hatte Gelegenheit, dem Grafen Pac näher zu treten und ihn 
immer mehr hochzuſchätzen. Es war ein Mann, der nicht perſön⸗ 
liche Intereſſen verfolgte, dem vielmehr nur das Wohl des Vater- 
landes am Herzen lag. Er hatte im Namen der Konföderation 
J. J. Rouſſeau durch den Grafen Wielhorski bitten laſſen, ein 
Projekt einer Reform der polniſchen Verfaſſung zu entwerfen. Wie 
man über dieſes Projekt auch denken mag, man wird nicht in Ab⸗ 
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| rede ftellen können, daß es große Wahrheiten enthält und mit 
Scharfſinn und Tiefe geſchrieben iſt. 

Es iſt häufig behauptet worden, daß die Konföderationen nichts 
| als irreguläre Aufftände einer Partei gegen die beftehende Regierung 
| geweſen jeien und alles Unheil des Königreichs geſtiſtet hätten. Man 

darf dabei aber nicht die alte polnische Verfaſſung mit ihrem liberum 
veto außer Acht laſſen. 
Nur in zwei Fällen waren die Konföderationen berechtigt und 
zwar, wenn der Tod des Königs den Staat eines ſeiner Faktoren 
| beraubte und wenn kritiſche Umſtände die Freiheit oder Integrität 
der Republik gefährdeten. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen einem gewöhnlichen und 
konföderierten Landtage beſtand darin, daß bei dem erſtern Einſtimmig⸗ 
keit vorausgeſetzt wurde, bei dem konföderierten dagegen das liberum 
veto ſuspendiert war, die Beſchlüſſe alſo nach der Mehrzahl der 
Stimmen gefaßt wurden. 

Beim Tode des Königs beſtimmt der Primas als Vize-König 

f den Termin der Provinzial⸗Landtage und den des Zuſammentritts 
des Reichstages. Nachdem die Provinzial⸗Landtage die in den 

| Palatinaten gewählten Landboten mit Inſtruktionen verſehen hatten, 
treten die Landboten zum Reichstage, der den Charakter des kon⸗ 
föderierten Landtages hat, zuſammen, um die gewünſchten Reformen 
und die Pacta conventa zuſammenzuſtellen. Mit der Eröffnung 
des Wahl⸗Reichstags hörte die General⸗Konföderation ipso facto 
auf und Alles, was die Konföderations-Landtage vorher beſchloſſen 
und feſtgeſtellt hatten, bedarf einer Beſtätigung der drei verfaſſungs⸗ 

| mäßigen Faktoren (König, Senat und Ritterſchaft) um Geſetzeskraft 
zu erlangen. Solche Beſtätigung erfolgt auf dem der Erwählung 
des Königs folgenden Reichstage. 

Wenn das Wohl des Landes, ohne daß der Thron durch den 
Tod des Königs vakant geworden iſt, raſche und von der ganzen 
Nation allgemein gewollte Maßregeln erheiſcht, um einer offenbaren 
Uſurpation des Königs entgegenzutreten oder den Angriff auswärtger 
Mächte entgegenzuwirken oder ihnen vorzubeugen, ſo verſammelt 
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fic) die Ritterſchaft in einzelnen Palatinaten an den gewöhnlichen 
Orten, vereinigt ſich unter Leitung ihrer Würdenträger durch das 
Band der Konföderation, verkündet das Ziel der Verbindung und 
ladet alle übrigen Palatinate ein, ſich mit ihr zu vereinigen. Voll⸗ 
zieht ſich eine ſolche Vereinigung, ſo wählen die Marſchälle einen 
General⸗Marſchall für Polen und einen für Litthauen. Von dieſem 
Momente ab gelten alle Autoritäten für ſuspendiert, ſelbſt die des 
Königs, wenn er nicht etwa der Konföderation beitritt, ſei es, indem 
er die Beſchwerden abſtellt, wenn dies das Motiv der Konföderation 
geweſen war oder indem er ſich an die Spitze ſtellt, um den aus⸗ 
wärtigen Feind zu bekämpfen. Die Könföderation von Bar, die 
ſich über ganz Polen ausbreitete, und die ihren Sitz ſpäter nach 
Eperies und Teſchen verlegte, war rein konſervativer Natur.“) 
Um jeden Zweifel über die Motive und Wünſche der gegen⸗ 
wärtigen Konföderation zu beſeitigen, beſchloß man, Geſandten nach 
Wien und Konſtantinopel zu ſchicken. Für Wien deſignierte man 
Kraſinski, den Biſchof von Kamieniec, und für Konſtantinopel den 
Fürſten Radziwill, der trotz ſeiner Unwiſſenheit doch als der geeignetſte 
Mann für dieſe Stelle erſchien. Mit ſeinem den Türken bekannten 
glänzenden Namen verband er ein Vermögen, das noch ausreichend 
erſchien, um in Konſtantinopel mit Glanz auftreten zu können. Der 
franzöſiſche Botſchafter wollte den Fürſten mit Dolmetſchern verſehen 
und man plante, den Herrn S. .. und den jungen Grafen Kr... 
als Räte und mich als Sekretär der Geſandtſchaft beizugeben. 
Die hohe Pforte war für die Konföderation von beſonderer Bedeutung. 
Schon im Kriege mit Rußland, konnte ſie durch Kamieniec und die 
Grenz⸗Provinzen unmittelbar in Polen wirken. Wenn es gelang, 
die Truppen der Konföderation und die bewaffnete Ritterſchaft mit 
den türkiſchen Truppen zu vereinigen, ſo konnten die zerſtreuten 
ruſſiſchen Armee-Abteilungen überwältigt werden. Im Falle eines 
günſtigen Erfolges ſollte dann die Wiederherſtellung der alten 
*) Daß das Inſtitut der Konföderationen mit den modernen Begriffen 
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wohl kaum des Nachweiſes. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Verfaſſung Polens und die Wiedereinſetzung des Herzogs Karl in 
Kurland oder die Gewährung einer der Größe ſeines Verluſtes ent- 
ſprechenden Entſchädigung für ihn verlangt werden. Ich ſchrieb über 
Alles dieſes dem Herzoge und der Herzogin und bat den Herzog, 
mir nun ein ſörmliches Beglaubigungs⸗Schreiben zuzuſenden, damit 
ich als ſein Bevollmächtigter die Intereſſen Kurlands vertreten könne. 

Die Herzogin antwortete mir, ſie habe von ihrem Gemahle 
einen Brief erhalten, in dem er den Wunſch geäußert, ich möge 
lieber den Biſchof nach Wien begleiten. Der Biſchof war mit dem 
Vorſchlage des Herzogs einverſtanden und ließ ihn von der Generalität 
gutheißen. Aber während wir guten Glaubens Tag und Nacht 
an den Vorbereitungen, Inſtruktionen, Chiffern, offiziellen Schreiben 
xc. arbeiteten, vernichtete plötzlich ein Blitzſtrahl, der aus Wien kam, 
alle unſere Hoffnungen. 

Die General⸗Konföderation war am 16. Juni zu einer ver⸗ 
einigten Sitzung beider Nationen verſammelt, um Beſtimmungen 
über die Miſſionen ins Ausland zu treffen und verſchiedene Kontrakte 
über Waffen⸗ und Pulver⸗Lieferung zu genehmigen. Die Sitzung 
dauerte noch, als ein öſterreichiſcher Offizier, der mit dem Kammer- 
herrn⸗Schlüſſel dekoriert war, in das Zimmer, wo wir Adjutanten 
und Beamten der verſchiedenen Departements uns aufhielten, geleitet 
wurde. Ich ging dem Herrn entgegen, um ihn zu fragen, mit 
wem ich die Ehre habe zu ſprechen und was er begehre. „Ich bin 
der Major Graf Marſchal, und vom Generalen Grafen Alton ge⸗ 
ſchickt, um den Herren General-Marſchällen die Befehle zur Kenntnis 
zu bringen, die er ſoeben von unſerer erhabenen Suveränin erhalten 
hat.“ „Die Herren General-Marſchälle präſidieren jetzt einer all⸗ 
gemeinen Sitzung. Wenn Ihre Mitteilungen aber, Herr Graf, 
dringend ſind, ſo werde ich die Herren benachrichtigen laſſen.“ 
„Allerdings, ſie ſind wichtig und ich muß meinen Anftrag ohne 
Aufſchub erfüllen.“ Herr von . . .. übernahm, in den Ver⸗ 
ſammlungs⸗Saal zu treten, und die Meldung zu machen. Da beide 
Marſchälle nicht fortgehen konnten, ſo vertagten ſie die Sitzung bis 
auf 4 Uhr Nachmittags. Man nahm an, daß es ſich um neue 
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Beſchwerden über irgend welche Ausſchreitungen der an der öfter- 
reichiſchen Grenze befindlichen konföderierten Truppen handeln werde, 
und ging ruhig auseinander. Die Grafen Pac und Kraſinski, der 
Groß⸗General Opinski und der Biſchof von Kaminic kamen zuſammen 
heraus. Als der Graf Pac den Major Marſchal bemerkte, bat er 
ihn ins Kabinet. Nach 20 Minuten kamen die Herren wieder heraus 
und ſofort wurde ein Offizier zum General Vioménil mit der 
Bitte geſchickt, ſich ſchleunigſt zum Grafen Pac zu begeben. Man 
ſah dem Grafen, trotz der Ruhe, die er zu bewahren wußte, die 
Erregung an. Der Biſchof Kraſinski, der blaß und niedergebeugt 
war, näherte ſich mir und flüſterte mir zu: „Alles iſt verloren. 
Sprechen Sie einſtweilen über nichts und kommen Sie um 4 Uhr 
nachmittags zu mir. Ich werde der Sitzung nicht beiwohnen; mir 
fehlt die Kraft dazu.“ Die Erregung bemächtigte ſich allmählich 
Aller. Man ließ die Haupt⸗Chefs der Generalität ſofort zum 
Grafen Pac rufen und als der General Vioménil angekommen war, 
begann bei geſchloſſenen Thüren eine Sitzung, die mehr als eine 
Stun de dauerte. Mich hatte die Mitteilung des Biſchofs zu Boden 
geworfen und ich befand mich in einem ſchwer zu ſchildernden Zu— 
ſtande. Je mehr ich mich mit dem Projekte eingelebt hatte, nach 
Konſtantinopel oder Wien zu gehen, je mehr ich an dieſen Plan 
Gedanken des Ehrgeizes, des Glücks und des Vergnügens geknüpft 
hatte, um jo mehr brachte mich die pötzliche Zerſtörung aller meiner 
Hoffnung außer mir. Wenn ich wenigſtens friſche Luft hätte 
atmen können; die Bruſt war mir zum zerſpringen. Aber ich 
war gezwungen zu bleiben, um etwaige Befehle zu erwarten; ich 
war mit 10 anderen Perſonen, die von denſelben Beängſtigungen 
wie ich gequält waren und nicht wagten, ſich einander Mitteilungen 
zu machen, an dies verdammte Zimmer gefeſſelt. 

Endlich war die Konferenz zu Ende, und ich wurde gerufen, 
um dem Biſchofe die Beſtimmung der Generalität zu überbringen. 
„Der Hof von Wien,“ ſagte der Graf Pac, „befiehlt uns in 
ſpäteſtens 14 Tagen Teſchen zu verlaſſen und man verlangt von 
uns, daß wir unſere Truppen auf der Stelle entlaſſen. Dabei 
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gewährt man uns als Gnade, daß wir uns noch einige Zeit in 
Mähren oder Ungarn aufhalten dürfen. Wir haben die kleine 
Stadt Sileine in Ungarn gewählt und werden dort abwarten, ob 
es dem franzöſiſchen Botſchafter gelingen würde, unſer Schickſal zu 
mildern. Sie werden morgen mit dem Biſchofe nach Wien reiſen. 
Gehen Sie zu ihm, drängen Sie ihn zur Abreiſe und packen Sie 
Ihre Sachen ein.“ 

Ich eilte zum Prälaten und fand ihn zu Bette. „Sie ſehen,“ 
fagte er, „in welchem Znſtande ich bin (er hatte etwas Fieber). 
Es iſt unmöglich, daß ich morgen reiſe. Mag man einen Anderen 
an meiner Stelle ernennen. Zboinski will ja ſchon lange nach Wien 
gehen; jetzt kann er dieſen angenehmen Auftrag übernehmen.“ Ich 
wollte die Antwort des Biſchofs ſofort überbringen; aber er zwang 
mich, bei ihm zum Diner zu bleiben. Wir waren nur 4 Perſonen 
an einem kleinen Tiſche, der ans Bett geſchoben wurde. Es war 
mir unmöglich, irgend was zu eſſen; ich lechzte nur nach friſcher 
Luft. Sobald die Tafel gehoben war, lief ich wie ein Verrückter 
zur Stadt hinaus und die etwas gewaltſame Bewegung beruhigte 
mich etwas. Ich hatte mich von der Landſtraße entfernt, ſetzte mich 
auf einen großen Stein und verſank in meine Gedanken. 

Das entſetzliche Schickſal ſo vieler ehrenwerter Männer, die 
das Opfer ihres Patriotismus wurden, betrübte mich lebhaft und 
ein Blick auf meine Lage quälte mich. Was ſollte ich anfangen? 
Nach Dresden zurückkehren, wieder meine erſte Stelle einnehmen? 
Nein, das verbot mir meine Eigenliebe. Der Graf Oginski, der 
weder von ſeinen Gütern Revenuen noch die Emolumente ſeiner 
Würde erhielt, konnte unmöglich fortfahren, mir das Gehalt zu 
zahlen. Auf die Empfehlung des Herzogs Karl und des Prinzen 
Xaver und die Stütze des Generals Vioménil hätte ich vielleicht 
in franzöſiſche Dienſte treten können. Aber ich hätte doch nur die 
Stelle eines Kapitäns à la suite erhalten, und das hätte weder 
meiner finanziellen Lage, noch meinen Neigungen, die mich zur 
Diplomatie lenkten, entſprochen. Je mehr ich meinen Kopf zer— 


marterte, um ſo trüber erſchien mir die Zukunft; ich fand keinen 
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Ausweg. Da erſcholl der Ton einer Glocke von einer benachbarten 
Kirche. Ich fuhr aus meinen Träumereien auf. Meine Gedanken 
nahmen eine andere Richtung und ich dachte an das Ende aller 
Leiden. Thränen drangen aus meinen Augen, ich erhob mein Herz 
zu Gott und fühlte mich geſtärkt. Zwei Stunden waren ver⸗ 
gangen, ſeit ich den Biſchof verlaſſen hatte. Ich eilte, ſo viel ich 
konnte, zur Stadt zurück, um meine Pflicht zu erfüllen. 

Als ich zurückkehrte dauerte die Sitzung noch und ſie dehnte 
ſich bis 12 Uhr nachts aus. Dann ging man auseinander, einige 
tiefbetrübt, andere mit allen Anzeichen vollſtändiger Hoffnungsloſig⸗ 
keit. Dieſes herzzerreißende Bild ſteht noch heute lebhaft vor 
meiner Seele. Der Graf Pac drückte mir im Vorbeigehen die 
Hand und ſagte: „Morgen früh um 6 Uhr bedarf ich Ihrer.“ Ich 
berichtete ihm über die Entſchließung des Biſchofs. „Ich habe das 
erwartet. Nun, fo wird man Zboinski entſenden.“ Der Graf 
Myonczynski war derjenige, der die ruhigſte Miene hatte. Wir 
gingen zuſammen hinaus und auf ſein Verlangen in ſeine Wohnung. 
Hier teilte er mir mit, was beſchloſſen worden war und ſagte: 
„Mein Entſchluß iſt gefaßt. Ich werde bei den General-Marſchällen 
bleiben und ihren Beſchlüſſen folgen, bis ſich das Schickſal Polens 
entſchieden haben wird. Was Sie betrifft, lieber Freund, ſo be⸗ 
ſchwöre ich Sie, mit mir zuſammen zu bleiben; wollen wir Freuden 
und Leiden mit einander teilen.“ Ich dankte ihm für ſeine Freund⸗ 
ſchaft und ſeine Anerbietungen, band mich aber nicht definitiv. Ich 
mußte, da die Konföderation ſich noch nicht aufgelöft hatte, jeden⸗ 
falls abwarten, was mir der Graf Pac etwa vorſchreiben würde. 

Als ich tags darauf zur beſtimmten Stunde beim Grafen 
eintrat, legte er die Feder weg, ließ mich neben ſich ſitzen und 
enthüllte vor mir mit vollem Vertrauen, was er in ſeiner reinen 
und patriotiſchen Seele an Plänen und Entſchlüſſen hegte. „Zu 
Boden geworfen durch die unbegreifliche Vereinigung der drei 
Mächte, deren erbliche Rivalität unſere Sicherheit gewährleiſtete, 
müſſen wir der unwiderſtehlichen Gewalt weichen. Aber die Kon⸗ 
föderierten ſind übereingekommen, das geheiligte Band, das ſie 
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umſchlungen gehalten hat, nicht zu zerreißen. Dazu genügt, daß 
die National⸗Verſammlung ſich durch einen formellen Beſchluß auf 
eine kleine Zahl von Mitgliedern reduziere. Ihre Aufgabe wird 
nach wie vor die Bekämpfung ihrer Feinde ſein. Sie werden auf 
die erſte günſtige Gelegenheit warten, um alle anderen Mitglieder, 
die mittlerweile im Vaterlande bleiben und ihr ihre Perſonen, ihr 
Vermögen und ihre Gefühle bewahren werden, zuſammen zu rufen. 
Suchen wir dieſe braven Leute zu retten. Ich bitte Sie demgemäß 
auf dem denkbar kleinſten Formate an Herrn de Choiſy zu ſchreiben 
und ihn zu ermächtigen, das Schloß von Krakau mit einer ehren⸗ 
vollen Kapitulation dem Feinde zu übergeben. Ein junger polniſcher 
Edelmann hat fih erboten, dieſen Brief, dem der General Viomenil 
ein paar Zeilen hinzufügen wird, mit Gefahr ſeines Lebens an die 
Adreſſe zu befördern.“ 

Ich machte mich ſofort an die Arbeit und ſchrieb den Brief, 
deſſen Wortlat der Graf gebilligt hatte, mit ſehr kleinen Buchſtaben 
ins Reine. Die beiden Marſchälle unterſchrieben und ließen den 
Brief Viomenil übergeben. Eine ähnliche Ordre wurde allen Korps⸗ 
Chefs zugeſandt. Der Kommandant von Czenſtochau übergab dieſe 
Feſtung den Oeſterreichern, nicht den Ruſſen, weil er Oeſterreich, 
von dem unſere perſönliche Sicherheit abhing, mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht behandeln wollte. 

Der Baron de Vioménil hob im Einverſtändniſſe mit den 
Chefs der Generalität alle Lieferungs-Verträge auf, indem er bald 
das Handgeld fallen ließ, bald in anderweitiger Weiſe Entſchädigungen 
vereinbarte. Alle Polen unterſtützten ſich mit wahrhaft brüderlicher 
Liebe. Mir ſind ſehr viele Züge des Edelmuts bekannt geworden, 
die zur Ehre dieſer liebenswürdigen Nation, die ein beſſeres Schickſal 
verdient hätte, wohl wert wären, einzeln der Nachwelt überliefert zu 
werden. 

Der Beſchluß über die Vertagung wurde unterzeichnet und 
dann ging Alles auseinander. Die beiden General-Marſchälle, der 
Biſchof Kraſinski, der Groß⸗General Oginski, der General⸗Sekretär 
Bohusz und zwölf Marſchälle und Räte der Konföderation begaben 
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ſich nach Czacza und von dort nach Sileine in Ungarn. Der 
General Biomenil und alle franzöſiſchen Offiziere trennten fiğ von 
uns in herzlichſter Weiſe. Vor der Abreiſe übergab mir der Graf 
Pac im Namen der Konföderierten 100 Dukaten als Gratifikation 
und ſprach mir dabei in ſchmeichelhafter Weiſe die Anerkennung 
der Generalität und in wahrhaft rührender Weiſe ſeine perſönliche 
Gewogenheit aus. Ich entſchloß mich, der Generalität nach Ungarn 
zu folgen, ohne irgend ein Gehalt zu beanſpruchen. 

Dem Herzoge und der Herzogin berichtete ich über Alles. Die 
Herzogin war verzweifelt darüber, daß der Biſchof nicht nach Wien 
gegangen. Aber er war wirklich zu krank an Körper und Gemüt, 
um ſich dorthin zu begeben, namentlich um dort Erfolg zu haben. 

Der franzöſiſche Botſchafter in Wien, Fürſt Rohan, hatte nicht 
die geringſte Kenntnis von den Dingen, die ſich unter ſeinen Augen 
vorbereitet hatten, erlangt, nichts davon erfahren, was gegen uns 
geplant worden war. Erſt als der Schlag, der uns vernichtete, 
erfolgt war, gelangte Kunde zu ihm. Er ließ die einzelnen Chefs 
der Konföderation der geheimen Unterſtützung ſeines Hofes verüchern, 
als ob ein perſönliches Intereſſe die achtbaren Herren geleitet hätte, 
als ob nicht das allgemeine Intereſſe das einzige Ziel ihrer Wünſche 
geweſen wäre. 

Im Juni verließen wir endlich Teſchen, ich darf wohl ſagen, 
zum lebhaften Bedauern der Bewohner der Stadt, die uns bei der 
Abreiſe auf tauſenderlei Weiſe Freundlichkeiten erwieſen. Ich bin 
ſpäter mehrere Male durch dieſe kleine, ſchmutzige und ſchlecht gebaute 
Stadt gekommen und habe mich niemals beim Wiederſehen einer 
gewiſſen Erregung erwehren können, die die Erinnerung an die tiefen 
Eindrücke, die ich hier empfangen habe, hervorrief. 

Ich unternehme nicht, die wahrhaft romantiſche Gegend, durch 
die wir auf der Reiſe von Teſchen über Czacza nach Sileine kamen, 
zu ſchildern. Dazu bedürfte er des Pinſels einer Pouſſin, Mola 
oder Berghem. Wir langten endlich in der kleinen, ſchmutzigen, 
traurigen und faſt leeren Stadt an, die in einem Thale der 
Karpathen belegen iſt. Es war mitten im Sommer und die 
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Hitze am Tage fait unerträglich, während nach Sonnenuntergang 
empfindliche Kälte eintrat. Die Empfindung unſeres Unglücks wurde 
durch die Traurigkeit unſeres Aufenthalts nur noch vermehrt. Jeder 
ankommende Kurier brachte uns bedrohliche und erſchütternde 
Nachrichten. 

Ich wohnte bei dem Schöffen der Stadt, einem alten und 
mürriſchen Mann, der nur ungariſch und lateiniſch verſtand. Ich 
ſah bei ihm einige lateiniſche Bücher und bat ihn, mir den Salluſt 
für einige Tage zu leihen. Er gab mir das Buch mit einer un⸗ 
freundlichen Grimaſſe und bemerkte mir, daß das ſein Lieblings⸗ 
Schriftſteller ſei. Man merkte das wohl, die Blätter waren ſchmutzig 
und mit vielen Notabenes angefüllt. Namentlich waren in der Rede 
des Marius gegen den Adel die allerſtärkſten Ausfälle ſorgfältig 
unterſtrichen. Der Haß gegen den ungariſchen Adel ſchien unter 
den Einwohnern der Stadt ſtark verbreitet zu ſein und auch uns 
ließ man den Mangel an Sympathie bei jeder Gelegenheit fühlen, 
obgleich wir doch Alles recht teuer bezahlten. 

Eines Tages erhielt der Biſchof Kraſinski eine Einladung 
von dem Grafen W. . . tz, der eine Meile von hier wohnte, 
zu einem kleinen Feſte, das den Nachbarn gegeben werden ſollte. 
Der Biſchof, der die Melancholie, die mich verzehrte, bemerkt hatte, 
forderte mich auf, ihn zu begleiten. Wir waren vier von der Partie, 
der Biſchof, der General-Marſchall, ſein Bruder, der Graf Pac und 
ich. Es war Sonntag und wir fuhren ſchon um 9 Uhr morgens 
ab, um noch zur Meſſe anzukommen. Plötzlich that ſich vor unſeren 
Augen die Faſſade eines prachtvollen Schloſſes auf. Der junge 
Graf W. . tz empfing den Biſchof am Fuße der Treppe und 
geleitete uns ins Schloß hinein. Eine zahlreiche Dienerſchaft in 
eleganter Livree war in den Vorzimmern und im erſten Saale 
empfing uns der alte Graf W. . tz, der uns mit freundlichen 
Worten begrüßte und uns in ein prachtvolles Gemach führte, wo 
die alte Gräfin mit ihren drei Töchtern und einigen anderen Damen 
war. Jeder reichte einer Dame den Arm und man ging zur Kapelle. 
Wie war ich erſtaunt, hier ein zahlreiches und vortreffliches Orcheſter 


und einen italieniſchen Sopran zu hören, der ein Motetto ganz vor- 
züglich ſang. Der junge Graf, der mein Entzücken über die Muſik 
bemerkte, ſagte mir: „Meine Eltern lieben leidenſchaftlich die Muſik. 
Sie haben, als fie Wien verließen,“) aus Itatien einen Sopran, 
einen Tenor und einen Orcheſter-Dirigenten kommen laſſen. Die 
übrigen Sänger und Muſiker ſind aus Deutſchland und Böhmen. 
Meine drei Schweſtern haben Stimmen; Sie werden ſie heute 
Abend im Konzerte hören.“ 


Nach der Meſſe erging man ſich in den ſchattigen Alleen, bis 
man zum Diner geladen wurde. Es war vorzüglich. Ich aß wenig, 
unterhielt mich aber um fo mehr. Die anweſenden ungariſchen Ede: 
leute zeigten uns lebhaft ihre Sympathie und ſahen in uns die Opfer 
unſeres Patriotismus. Der Biſchof und der Graf Pac waren ganz 
dazu geſchaffen, für die Polen im Allgemeinen und die Konföderation 
beſonders einzunehmen. Sie ſprachen mit Beſcheidenheit von ihren 
Anſtrengungen und Opfern für das öffentliche Wohl, wurden leb- 
haft, nur wenn fie von der Freiheit und der alten nationalen Ver: 
faſſung redeten, und ihre ehrfurchtsvollen Beſchwerden über die Höfe 
waren um ſo wirkſamer. 

Nach dem Diner zog ſich Alles bis 5 Uhr, wo das Konzert 
begann, zurück. Die jüngeren drei Gräfinnen ſangen ſehr ſchön 
und nach der guten italieniſchen Methode. 

Es war ein reizender Tag, den wir hier verlebt hatten, und 
man forderte uns auf, recht häufig wiederzukommen, was wir gern 
verſprachen. 

Am anderen Tage kam der junge Graf W. . tz zu uns und 
entſchuldigte ſeinen Vater, der durch ein Unwohlſein verhindert ſei, 
uns die Gegen⸗Viſite zu machen. Dabei vertraute er mir an, daß 
feine Schweſtern am nächſten Sonntag ein für fie verfaßtes Jnter- 
mezzo aufführen würden. Es ſolle eine Ueberraſchung für die Ge- 
ſellſchaft ſein und er bäte mich daher, nicht darüber zu ſprechen. 
Wie groß war das Erſtaunen des Biſchofs und der Herren Mar— 


) Der Graf war infolge eines Konflikts am Hofe auf feine Güter gegangen. 
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ſchälle, als ſie ſich an dieſem Sonntag im Schloſſe plötzlich in einem 
mit Eleganz und Pracht eingerichteten Theater befanden. „Sie 
können, Monſeigneur,“ ſagte der alte Graf dem Biſchofe, „ohne 
Beſorgnis dieſem kleinen Schauſpiele beiwohnen. Es ſind nur 
meine Kinder, die ein kleines Stück aufführen werden. Die Worte 
ſind von Metaſtaſio und das Thema iſt die Kindesliebe.“ Es wurde 
vorzüglich geſpielt und geſungen. 

Seit dieſem Tage fuhr ich häufig ins Schloß, wo ich herrliche 
Tage verlebte. Als endlich die Verhältniſſe mich zwangen, fort⸗ 
zuziehen, wurde mir die Trennung von der liebenswürdigen Familie 
ſchwer. 

Wir hatten endlich Briefe aus Wien erhalten, die uns zu ver⸗ 
ſtehen gaben, daß die Chefs und Glieder der Konföderation gut 
thäten, ſich Frankreich zu nähern und das öſterreichiſche Gebiet, 
das für ſie gefährlich werden könnte, zu verlaſſen. Man riet ihnen, 
nach Bayern zu gehen, wo der Graf Wielhorski von Paris ſich 
einfinden werde, um die Stellungnahme dieſes Hofes ihnen gegen⸗ 
über mitzuteilen. 

Man beſchloß demgemäß unter Beobachtung des größten Ge- 
heimniſſes, ſich in Landshut zu verſammeln, aber auf verſchiedenen 
Wegen dorthin zu reiſen. Der Graf Oginski bat den Wiener Hof 
um die Erlaubnis, ſich nach Wien begeben zu dürfen, was ihm 
auch zugeſtanden wurde. 

Der Graf Pac beſchloß, direkt nach Landshut zu reiſen, ebenſo 
der Graf Myonczynski, der wünſchte, daß ich ihn begleitete. Mir 
ſchien aber notwendig, daß ich zuerſt zur Herzogin, von dort nach 
Dresden und dann erſt nach Landshut ginge. Der Graf Oginski 
gab mir, als ſeinem Adjutanten, die unbegrenzte Erlaubnis, meine 
Angelegenheiten zu ordnen und der Graf Pac auf meine Bitte ein 
Zeugnis über meine Amtsführung in der Zeit, wo ich Sekretär 
des Departements des Auswärtigen geweſen war. Ich habe dieſes 
Atteſtat ſtets als ein mir teures Andenken aufbewahrt, es aber 
niemals vorweiſen können, weil die drei Teilungs⸗Mächte alle Er- 
laſſe der Konföderierten für null und nichtig erklärt hatten. 


— 14 — 


Ich fand die Herzogin krank, wohl hauptſächlich infolge der 
ſchmerzlichen Erfahrungen der letzten Zeit. Aber glücklich in ihren 
Illuſionen, hatte ſie ſchon wieder einen neuen Plan der Entſchädigung 
ihres Gemahls ſelbſt auf den Trümmern der Konföderation gefaßt. 
Die drei Mächte haben ſo große Landerwerbungen gemacht, meinte 
ſie, daß ſie auf Andringen Frankreichs und der Pforte dem Herzoge 
eine gewiſſe Entſchädigung für den ungerechten Raub ſeiner Herzog⸗ 
tümer nicht verweigern können. Da dieſer ſchöne Traum die Herzogin 
zu beglücken ſchien, ſo unterließ ich, ihn zu ſtören. 

Ich blieb 8 Tage bei der Herzogin und begab mich dann nach 
Dresden. Hier ging ich zuerſt zu meinem alten Freunde, dem 
Sekretär Georgi. Ich erfuhr von ihm, daß der Herzog mit der 
Korreſpondenz, die ich mit ihm geführt hatte, ſehr zufrieden geweſen 
ſei und der Biſchof Kraſinski mich in ſeinen Briefen gelobt habe. 
„Seine königliche Hoheit,“ fügte er hinzu, „erwartet Sie mit Un⸗ 
geduld, um von Ihnen Mitteilungen über die Geſundheit der Herzogin 
zu erhalten und Näheres über die weiteren Pläne der Konföderation 
zu erfahren.“ Er riet mir, zum Kammerherrn B. .. und mit ihm 
zum Herzoge zu gehen. 

Ich war zu nahe bei meinem Freunde Chabannes, als daß 
ich ihn nicht ſofort beſucht hätte. Ich fand, daß er nicht ſo heiter 
war, wie früher. Sein Wohlthäter, der Herzog von Choiſeul, hatte 
aufgehört, Miniſter zu ſein. Er war ſehr betrübt und geſtand mir, 
daß er jeden Tag erwarte, abberufen zu werden. 

Da ich den Kammerherrn B. .. nicht zu Haufe fand, konnte 
ich erſt am nächſten Tage zum Herzoge gehen. Er empfing mich 
ſehr gut, aber wie eine Perſönlichkeit, die nicht mehr zu ſeinem 
Hofe gehörte. 

Ich blieb noch einige Zeit in Dresden, wo ich ganz zurückgezogen 
lebte und meine Zeit mit Studien über die Geſchichte meines Heimat⸗ 
landes ausfüllte. Eines Tages, als ich über die Brücke ging, be⸗ 
merkte ich, daß mich Jemand, der in einem Reiſewagen ſaß, grüßte 
und mit Zeichen aufforderte, ſtehen zu bleiben. Der Reiſewagen 
hatte angehalten und ich näherte mich. Es war der Fürſt Matthias 
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Radziwill, der mid) bat, in feinen Wagen zu fteigen und ihn bis 
zum Hotel de Pologne zu begleiten, da er mit mir über etwas 
Wichtiges zu ſprechen habe und ſchon morgen weiter reiſen wolle. 
„Ah, lieber Freund,“ ſagte er, „wie freue ich mich, Sie hier ge⸗ 
troffen zu haben. Sie ſehen, wie abgezehrt ich bin; die Aerzte 
ſchicken mich nach Karlsbad. Aber es iſt mir entſetzlich langweilig, 
allein zu reiſen und ich bitte Sie nun dringend, mich dorthin zu i 
begleiten.” „Schon morgen? Das ift mir unmöglich. Geben Sie 
mir wenigſtens 48 Stunden und ich nehme ihren Vorſchlag an.“ 
„Gut, ich werde 48 Stunden hier bleiben. Aber geben Sie mir 
Ihr Wort, daß Sie dann mit mir reiſen.“ „Ich gebe es, lieber 
Fürſt, mit größtem Vergnügen.“ 

Meine Vorbereitungen waren bald getroffen; meine Papiere 2c. 
übergab ich meinem lieben Georgi, der mir auch verſprach, für mich 
ankommende Briefe mir nach Karlsbad nachzuſchicken; ich umarmte 
meinen Freund Chabannes, verabſchiedete mich beim Herzoge und 
wir reiſten ab. 

Nach einem ſehr angenehmen Aufenthalte in Karlsbad, wo ich 
mit vielen Herren und Damen bekannt wurde, brachte mich der 
Fürſt Matthias wieder nach Dresden, wo wir uns trennten. 

Von Myonczynski oder irgend ſonſt wem von der Generalität 
war immer noch kein Brief für mich angekommen. Um meine 
Sorgen zu zerſtreuen, machte ich mich wieder an meine hiſtoriſchen 
Studien. 

Eines Tages kam ein Offizier Schill, der in Teſchen vom 
Grafen Oginski als Oberſt in ſeiner Legion angagiert worden war, 
zu mir, beklagte ſich über den Groß⸗General und ſchlug mir vor, 
mit ihm nach Landshut zu reiſen, wo der Graf Oginski bereits 
angekommen ſei, um ſeinen Schwager, den Grafen Wielhorski, zu 
erwarten. Schill hatte ſich im ſiebenjährigen Kriege einen Namen 
gemacht und war ein tüchtiger Militär. Aber das Schreiben war 
nicht ſeine Sache und ſo bat er mich, ihm bei der Verfolgung ſeiner 
Anſprüche behilflich zu ſein. Die ſchriftliche Abmachung, die man 
mit ihm getroffen gehabt habe, ſei freilich nicht vom Grafen Oginski 
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ſelbſt verfaßt, aber doch unterſchrieben worden und er halte ſich 
daher für berechtigt, vom Grafen eine Entſchädigung zu verlangen. 
Ich ſagte ihm, daß ich nur eine Vermittelung in der Angelegenheit 
übernehmen könne. Er war damit zufrieden; ich beprüfte die 
Sache, ſchrieb eine Denkſchrift darüber und wir verabredeten, in 
8 Tagen auf gemeinſchaftliche Koſten nach Landshut zu reiſen. 

Der Herzog, dem ich meine bevorſtehende Abreiſe meldete, gab 
mir mehrere Briefe an die früheren Chefs der Generalität und 
namentlich an den Grafen Wielhorski, die Schweſter des Herzogs, 
die Kurfürſtin von Bayern und an den Bruder des Herzogs, den 
Kurfürſten von Trier, mit. Mit dem Grafen Wielhorski ſollte ich 
über die Angelegenheiten Seiner königlichen Hoheit verhandeln. 

In Landshut fand ich viele Polen, die ſich hier etabliert hatten, 
um die Entwickelung der Dinge abzuwarten und weil das Leben 
hier billig war. Ich wurde hier mit dem Grafen Lamberg, einem 
überaus liebenswürdigen und ſehr gebildeten Manne, näher bekannt. 

Ein Brief des Grafen Myonczynski aus München, der mich 
dringend aufforderte, nach München zu kommen und bei ihm zu 
wohnen, da er meiner bedürfe und mir wichtige Dinge mitzuteilen 
habe, veranlaßte mich, dorthin zu reiſen. 

In München ſtieg ich in dem Hotel, wo der Graf Myonczynski 
mit dem Staroſten Brz ... wohnte, ab, und wurde von beiden mit 
offenen Armen empfangen. 

Myonczynski machte mir über ein Projekt Mitteilung, nach 
dem der Landgraf von Geffen-Raffel König von Polen werden wolle, 
da doch der Kurfürſt dieſen Thron ausgeſchlagen habe und der Haß 
der polniſchen Nation Poniatowski nicht weiter dulden wolle. Dieſes 
Projekt habe ein Abbé, der fih Graf Bollo nenne, dem Grafen 
Myonczynski im Vertrauen mitgeteilt. Dieſer Abbé war in Genua 
geboren und von dieſer Republik zu verſchiedenen geheimen Auf⸗ 
trägen benutzt worden. Als der König von Polen eine Anleihe 
von 100 Tauſend Dukaten von Genua kontrahierte, war Bollo 
beauftragt worden, dieſes Geſchäft zu regulieren. Nach einem 
Aufenthalt in Warſchau von einigen Monaten war er gezwungen 


geweſen, dieſen Ort wegen einer ſchlimmen Sache“) zu verlaſſen, 
hatte ſich darauf in Deutſchland umher bewegt und ſich zuletzt des 
Landgrafen zu Gunſten des lächerlichen Projekts in Betreff Polens 
bemächtigt. Myonczynski beſchwor mich, für ihn die auf dieſe An⸗ 
gelegenheit bezügliche Korreſpondenz zu führen. Ich that das herzlich 
gern, in einer Weiſe, die den Italiener wohl ermutigen, aber ihm 
keinerlei Anhaltspunkte gewähren konnte. 

Der Graf Myonczynski ſtellte mich dem franzöſiſchen Geſandten, 
Chevalier Folard, vor, der ſchon mehrere Polen bei Hofe vorgeſtellt hatte 
und mich um ſo eher vorzuſtellen bereit war, als er wußte, daß der 
Herzog mir Briefe an ſeine Schweſter, die Kurfürſtin, mitgegeben hatte. 

Der Kurfürſt und die Kurfürſtin von Bayern zeichneten ſich 
durch beſondere Anmut und Güte aus und kein Hof bot den Fremden 
ſoviel Annehmlichkeiten und Vergnügungen wie der Münchener. Ich 
wurde bald zum Diner bei Hofe geladen und von den Herrſchaften mit 
großer Güte behandelt, wozu wahrſcheinlich die Kurfürſtin⸗Mutter von 
Sachſen, die gerade zum Beſuch anweſend war, beigetragen hatte. Ich 
geſtehe, daß ich von dem Leben in München wie berauſcht war. Noch 
jetzt erinnere ich mich des Entzückens, mit dem ich den Orpheus von 
Gluck, der von dem berühmten Guadagni geſungen wurde, anhörte. 
Jede Note dieſer herrlichen Muſik iſt meiner Seele eingeprägt. 

Unterdeſſen hatten unſere Polen es nicht ſehr eilig mit ihrer 
Vereinigung. Sie befanden ſich wohl, wo ſie waren, und blieben 
da. Der Graf Oginski rührte ſich nicht von Wien und der Major 
Schill reiſte dorthin, um ihn zu treffen, und befreite mich dadurch 
von der mir ſehr peinlichen Angelegenheit. , 

Der Graf Bollo, der mit feinem Projekte nicht recht aus und 
ein wußte, bat den Grafen Myonczynski, ihm den Plan zu weiterem 
Vorgehen zu entwerfen. Dieſer aber antwortete, daß er die politiſchen 
Verbindungen des Landgrafen und auch die Zugeſtändniſſe nicht 
kenne, die der Landgraf der Nation zu gewähren willens ſei, daß 

*) Man hatte ihn beſchuldigt, daß er den Mann einer Frau, der er den 


Hof machte, habe vergiften wollen und daß er ſich nur durch Geldopfer ge⸗ 
rettet habe. 
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es daher Sache des Grafen Bello ſelbſt fei, ſein Projekt im Detail 
auszuarbeiten. Der Abenteurer lud den Grafen Myonczynski 
darauf im Namen des Landgrafen ein, ſich an deffen Hof zu be: 
geben, um mit ihm direkt zu unterhandeln. Aber mein Freund bat 
um Aufſchub unter dem Vorwande, daß er ſich von München nicht 
eher entfernen könne, als bis er der in Ausſicht genommenen Ver⸗ 
ſammlung des Ausſchuſſes der Konföderation beigewohnt habe, der 
über das weitere Schickſal derſelben beſchließen werde. Das war 
das Reſultat eines Briefwechſels, bei dem es ſich um einen Thron 
handelte, und der ſchließlich auf die Tragung der Koſten des Poft- 
porto's herauslief. Von dieſer Angelegenheit konnte man mit Recht 
ſagen: „Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus.“ 

Unterdeſſen war der Kurfürſt von Trier auf ſeiner Durchreiſe 
nach Augsburg, wo er ſeiner Verpflichtung gemäß eine Zeitlang 
reſidieren, wollte zum Beſuche feiner Schweſter und feines Schwagers, 
des Kurfürſten von Baiern, in München angekommen. Ein paar 
Tage darauf wurden wir ihm vorgeſtellt, wobei er Jedem, beſonders 
den Polen, über deren Verhältniſſe und Familien er unterrichtet 
zu ſein ſchien, verbindliche Worte ſagte. Von allen Söhnen 
Anguſt's III. war er der einzige, der in Polen geboren war, und 
dieſer Umſtand ſchien ſeine Anhänglichkeit an dieſes Land hervor⸗ 
zurufen. Mir ſagte er in ſehr gütiger Weiſe: „Ich weiß von den 
Opfern, die Ihr Vater dem Herzoge Karl, meinem Bruder, gebracht 
und ich bin erfreut, dem Sohne die Hochachtung zu bezeugen, die 
mir die ſo ſeltene Ergebenheit des Vaters einflößt.“ 

Der Kurfürſt von Trier hatte von ſeinen Miniſtern den Geheim⸗ 
rat Baron v. Hohenfeldt und den Kammerherrn Baron v. Kerpen mit 
ſich. Beide waren Männer von Verdienſt; aber der erſtere gefiel mir 
beſonders und ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Bald darauf ſaßen wir 
an der Tafel des Kurfürſten von Baiern neben einander, wir unter⸗ 
hielten uns viel und ich war erſtaunt, zu bemerken, daß er über den 
Freimaurer⸗Orden und meine Perſon unterrichtet war. Er hatte 
offenbar von einem Freimaurer, mit dem er befreundet war, davon er⸗ 
fahren. Dieſer Umſtand brachte eine Annäherung zwiſchen uns hervor. 
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Mir wurde von befreundeter Seite der Rat erteilt, eine Stellung 
bei dem Kurfürſten von Trier zu ſuchen. Um mich zu orientieren, 
ſprach ich mit dem Baron v. Hohenfeldt über die Einrichtung des 
kurfürſtlichen Hofes, über feine politiſchen Verbindungen x. Im 
Allgemeinen erfuhr ich von ihm, daß der Kurfürſt verhältnismäßig 
ſehr reich fei, da er außer den Revenuen feines Kurfürſtentums noch 
die des Bistums Augsburg, Prum und Elwangen bezog, daß ſein 
Ober⸗Kammerherr, der Baron Breidbach von Burresheim, der Bruder 
des damals regierenden Kurfürſten von Mainz ſei und daß, um 
Kammerherr beim Kurfürſten zu werden, man 16 Ahnen nachweiſen 
müſſe. Ich entſchloß mich, mich um den Kammerherrn-Schlüſſel zu 
bemühen, indem ich mich der Hoffnung hingab, ſpäter vielleicht die 
Stelle des kurfürſtlichen Geſandten in Dresden, die jetzt der Herr 
v. Zawoyski einnahm, von ihm aber aufgegeben werden ſollte, da 
er Ober⸗Hofmarſchall zu werden wünſchte, zu erlangen. 

Ich ſprach darüber offen mit dem Baron v. Hohenfeldt. Weit 
entfernt, mir Schwierigkeiten zu machen, die er ja ſo leicht hätte 
vorbringen können, zeigte er einen Brief, den der Graf Jean Potocki 
ſoeben an den Kurfürſten wegen Erlangung derſelben Gnade gerichtet 
hatte. „Wir reiſen morgen nach Augsburg,“ ſagte er, „ſchreiben 
Sie an Seine königliche und kurfürſtliche Hoheit. Sprechen Sie 
dabei von der Ergebenheit Ihres Vaters an den König Auguſt III. 
und den Opfern, die Ihr Vater dem Herzoge Karl gebracht, fügen 
Sie ihren Stammbaum bei und ſeien Sie deſſen ſicher, daß ich 
Ihre Bitte nicht nur unterſtützen, ſondern mich auch bemühen werde, 
zu erlangen, daß man Ihnen die Kanzlei⸗Gebühren, die mit den 
Koſten für den Schlüſſel ꝛc. ſich auf 200 Thaler belaufen, erläßt.“ 

Ich hatte einen vollſtändigen Erfolg. Durch die Poſt erhielt 
ich das Diplom des Kammerherrn, den Schlüſſel, die goldenen 
Quaſten (alles gratis) und die Aufforderung des Ober-Kammerherrn, 
mich in 3 Tagen in Augsburg einzufinden, um den Eid zu leiſten 
und den Dienſt zu thun. Der Graf Potocki hatte dieſelbe günſtige 
Antwort erhalten, und ſo machten wir denn die Fahrt dorthin auf 
gemeinſchaftliche Koſten. 


Hünftes Kapitel. 


Am Hofe des Aurfürſten von Trier. — Auflöfung der 
Konföderation. — Rückkehr nach Warſchau. 


Pe unſerer Ankunft in Augsburg meldeten wir uns beim Ober- 
“Kammerherrn, der uns unſere Wohnung im Schloſſe anweiſen 
ließ. Am Sonnabende leiſteten wir den Eid und mir wurde der 
Dienſt für die beginnende Woche angewieſen. Ich dankte dem 
Baron v. Hohenfeldt aufs lebhafteſte. 

Der Kurfürſt überhäufte uns mit Zeichen ſeiner Güte. Er iſt 
ein ſchöner Mann, deffen Gefidts-Ausbrud die Ruhe einer reinen 
Seele andeutet und deſſen Haltung würdevoll und zugleich natürlich 
iſt. Seine Frömmigkeit iſt tief und aufrichtig, ſeine Sitten ſind 
ſeinem Stande entſprechend und er erfüllt ſeine Pflichten mit pein⸗ 
lichſter Genauigkeit. Der Tag iſt genau geregelt, wodurch der Dienſt 
bequem und leicht wird. Er ſteht um 6 Uhr des morgens auf; 
die Kammerherren haben erſt um 7 Uhr zu erſcheinen. Unmittelbar 
darauf beginnt die Meſſe, der der ganze Hof beiwohnt. Auf dem 
Gange zur Meſſe empfängt er Bittſchriften, die die Kammerherren 
an ſich nehmen und bei der Rückkehr in ſeiner Gegenwart auf 
ſeinen Schreibtiſch zu legen haben. Er zählt ſie und macht darüber 
in einem Notizbuche Vermerke. Darauf empfängt er die Miniſter 
und ſeine Sekretäre, genau zu den vorgeſchriebenen Stunden. Er 
beprüft Alles mit Aufmerkſamkeit und da er eine geſunde Urteils- 
kraft und ein gutes Herz hat und ſeine Entſchließungen nicht über⸗ 
ſtürzt, ſo ſind ſie immer verſtändig und gerecht. Die Oekonomie 
ſeines Staates und ſpeziell ſeines Hofes bildet den ſteten Gegenſtand 
ſeiner Fürſorge, da er erkannt hat, daß nur Ordnung ihn in 


den Stand ſetzt, mit einem gewiſſen Glanze leben zu können, ſeine 
11* 
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Umgebung zufrieden zu ſtellen, in großem Maße Wohlthätigkeit zu 
üben, und für unvorhergeſehene Fälle Reſerve-Summen bereit 
zu halten. 

„Es ſcheint,“ ſagte er eines Tages an der Tafel, „daß man 
in Frankreich einen Miniſter-Wechſel vorhat. Ich meine, ein Suverän 
jollte ſich vor den Leuten mit glänzenden und lebhaften Einfällen 
und Projekten hüten, die ſich immer durch Neuerungen hervorthun 
wollen, dabei unter dem Vorhaben, die Dinge zu einer idealen 
Vollkommenheit zu bringen, Alles über den Haufen werfen. Man 
ſollte vielmehr zu Miniſter achtbare Männer ſuchen, die Freunde 
der beſtehenden Ordnung ſind, ein richtiges Urteil und vor Allem 
einen auf die Grundſätze der Religion und Moral ſich ſtützenden 
feſten Charakter haben. Das Fehlen der Grundſätze kann durch 
nichts aufgewogen werden und ſelbſt das Genie wirkt faſt immer 
verhängnisvoll, wenn es nicht die Religion zum Führer hat.“ 

Dieſe Anſchauungeu waren ihm Herzens-Sache und beſtimmten 
ſein Verhalten. Alles was ihn umgab lich ſpreche vom Jahre 1773), 
hatte ein achtbares Gepräge und ich habe keinen Hof, außer dem 
ſächſiſchen, geſehen, der nach einem ſo einfachen Plane eingerichtet, 
aber zugleich in allen ſeinen Teilen ſo vollkommen geordnet war. 

Nachdem er bis 11 Uhr gearbeitet hatte, ſtieg er zu Pferde 
und machte einen Spazierritt von einer halben Stunde. Dann 
wechſelte er ſeine Kleidung und empfing um halb eins Fremde und 
Einheimiſche, die ihm ihre Aufwartung machen wollten. Pünktlich 
um 1 Uhr fand das Diner ſtatt. Für gewöhnlich waren 12 bis 
16 Gedecke. Regelmäßig wurden 2 Fremde eingeladen; Der Reſt 
waren Perſonen ſeines Hofes. Die Speiſen waren köſtlich und die 
Weine vortrefflich; aber immer wurde Maß gehalten. Nach dem 
Diner, das nie länger als 1¼ Stunde dauerte,“ plauderte der 
Kurfürſt etwas und zog ſich dann zurück. Dann war man bis 
6 Uhr frei. Um dieſe Stunde hatten die Kammerherren Diejenigen 
anzumelden, die für beſondere Audienzen notiert waren. Um 7 Uhr 


) Bei den andern geiſtlichen Kurfürſten blieb man damals 3—4 Stunden 
an der Tafel. 
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ging der Kurfürſt zur Geſellſchaft, um 9 Uhr foupierte man und 
um halb elf Uhr war Alles zu Ende. 

Dieſe ſich immer gleichbleibende Regelmäßigkeit erhielt die 
Geſundheit des Herrn und ließ ſeine Umgebung ſich einer gewiſſen 
Freiheit erfreuen. Die Kammerherren wechſelten alle 8 Tage, und 
da es eine ziemlich große Zahl derſelben gab, ſo kam der Einzelne 
ſelten an die Reihe. 

Mein Kollege, der Baron v. Kerpen, machte mit mir die üb⸗ 
lichen Beſuche und zeigte mir alle Sehenswürdigkeiten der Stadt. 

Bei einem großen Feſte, wo der Kurfürſt ſelbſt die Meſſe las, 
mußte ich, obgleich Lutheraner, in der Kirche mitwirken, d. h., wenn 
der Kurfürſt ſich am Altar die Hände wuſch, mußte ein Kammer⸗ 
herr die Schüſſel halten, ein anderer das Waſſer in die Schüſſel 
gießen und der Ober-Rammerherr das Handtuch reichen. 

Der Kurfürſt ſah in ſeiner biſchöflichen Amtstracht prachtvoll 

aus. An dieſem Tage wurde in der Kirche eine herrliche Muſik 
aufgeführt. Das Orcheſter, das ſchon recht namhaft war, war noch 
durch viele deutſche Muſiker verſtärkt, ſodaß das von einer großen 
Zahl von Stimmen und Inſtrumenten ausgeführte Konzert unter 
der Leitung eines hervorragenden Dirigenten in dieſem nt od 
Gebäude einen bedeutenden Effekt machte. 

Der Kurfürſt behielt mich, um mir ſeine Gewogenheit zu zeigen, 
noch 8 Tage länger bei ſich. Nach Ablauf dieſer Zeit bat ich ihn 
um die Erlaubnis, nach München zu gehen, um dort die weiteren 
Schickſale der Konföderation abzuwarten. Ich verpflichtete mich, 
nach Augsburg zurückzukehren, wenn meine Reihe im Dienſt wieder 
gekommen fein werde. Der Groß⸗Kammerherr verſprach mir, mich 
8 Tage vorher zu benachrichtigen und ſo reiſte ich nach München 
ab. Der Graf Potocki blieb in Augsburg. 

Nach einigen Wochen erhielt ich die Ordre vom Kurfürſten 
von Trier, mich nach Augsburg zu begeben, wo zur Feier eines 
Feſtes 12 Kammerherren nötig wären. Ich reiſte demnach hin und 
hier wurde mir der Dienſt für die folgende Woche aufgetragen. 


— 166 — 


Während dieſes Aufenthalts in Augsburg erhielt id einen 
Brief vom Grafen Myonczynski, bei dem er mir einen Brief zu⸗ 
ſandte, den er ſoeben vom Grafen Pac erhalten hatte. Er enthielt 
die Aufforderung, ſich nach Schaffhauſen zu begeben, um dort auf 
geſetzliche Weiſe Beſchlüſſe zu faſſen, die den bei der Abreiſe von 
Teſchen feierlich übernommenen Verbindlichkeiten entſprechen würden. 

Das Band der Konföderation war durch einen Eid befeftigt 
worden und konnte daher nur durch ein von allen denjenigen zu 
unterſchreibendes Aktenſtück gelöſt werden, die ſich gegenſeitig gelobt 
hatten, fih nur nach einſtimmigem Beſchluſſe von einander zu trennen. 

Ich zeigte dem Kurfürſten dieſen Brief, der nur vom reinſten 
Patriotismus, ohne Ruhmredigkeit und Exaltation, eingegeben war, 
und bat ihn, mir einen unbegrenzten Urlaub zu bewilligen. Der 
Kurfürſt war über das Schickſal Polens ſehr betrübt und geſtattete 
mir, den Dienſt ſchon vor Ablauf der Woche zu verlaſſen. Als 
ich mich von dieſem trefflichen Fürſten verabſchiedete, gab er mir 
eine Doſe von Achat mit goldener Einfaſſung nebſt 50 Louisdor 
und verbot mir, mit irgend jemand darüber zu ſprechen. 

Mit großer Dankbarkeit und lebhaftem Bedauern verließ ich 
dieſen Hof, wo mich alle Welt mit Güte überhäuft hatte. Der 
Kurfürſt riet mir, nach Polen zurückzukehren, wo ich eine glänzendere 
Karriere machen könnte, als in Deutſchland, wo ich immer mit dem 
Neide der Einheimiſchen zu thun haben würde. Obgleich ich deutſcher 
Abſtammung bin, meinte man mich wegen der Expatriierung meiner 
Vorfahren vor 300 Jahren nicht mehr als Deutſchen gelten laſſen 
zu müſſen. 

Ich machte meine Reiſe nach München mit dem Kanonikus 
W . . „ einem liebenswürdigen und ſehr unterrichteten Manne. 
Er hatte ſeine Studien in Rom gemacht und war voll Intereſſe 
für Künſte und Wiſſenſchaften. 

Es war die Zeit, wo die deutſche Litteratur anfing, ſich aus 
den Banden der Pedanterie und eines barbariſchen Stils zu be⸗ 
freien. Aber nur in Weimar, Gotha, Göttingen, Dresden und 
Leipzig begann man ſich zu einer gewiſſen Höhe zu erheben. In 
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Oeſterreich und Bayern herrſchte noch immer ein lächerliches Gemiſch 
des Deutſchen und Lateiniſchen und dieſe Staaten hatten noch nicht 
einen einzigen Schriftſteller hervorgebracht, der ſich durch die Nein: 
heit ſeiner deutſchen Ausdrucksweiſe hervorgethan hätte. Es war 
bemerkenswert, daß ſich nur in den nichtkatholiſchen Ländern Deutſch⸗ 
lands ein neuer Geiſt regte. Von den Katholiken war der Prälat 
Dahlberg, der ſpätere Kurfürſt von Mainz, einer der Erſten, der 
die demütigende Dunkelheit zu zerſtreuen fic) rühmen konnte. Er 
ſchrieb das Deutſche mit Kraft und Eleganz und ſammelte um ſich 
Viele, beſonders von der anderen Seite des Rheins, um die Litte⸗ 
ratur ihres Landes auf diejenige Höhe zu bringen, die andere Teile 
Deutſchlands bereits erreicht hatten. Ich ſpreche hierüber nur, um 
den Zeitpunkt anzudeuten, von wo ab ſich die geiſtige Umwälzung 
in der deutſchen Litteratur zu vollziehen begann. Alle Geiſter waren 
wie elektriſiert. Man nahm die berühmten franzöſiſchen Schriftſteller 
zu Muſtern. Fénelon, Bourdalone, Flechier ꝛc. waren in den Händen 
der Geiſtlichen. Corneille, Racine und Voltaire wurden überall 
geleſen und bald waren Helvetius, Voltaire, J. J. Rouſſeau und 
die Encyklopädiſten in allen Privat⸗Bibliotheken. Aber wenn die 
Biene aus den Blüten den reinſten Honig gewinnt, ſo bedient ſich 
die Spinne derſelben, um Gift darzustellen. Hüten wir uns, den 
erleuchteten Geiſtern den Mißbrauch und das Unheil zur Laſt zu 
ſchreiben, das 20 Jahre ſpäter zu Tage trat. 

Es wäre lächerlich, denjenigen, der ein Licht herbeigebracht hat, 
um zu erhellen, deshalb zu verurteilen, weil ein Böſewicht ſpäter 
das Licht zu einer Brandſtiftung benutzt hat. Die Thoren wollen 
die Dunkelheit, die Revolutionäre nur die Zerſtörung; beide ſind 
auf falſcher Bahn. 

Unter lebhaftem Geſpräche über die geiſtige Bewegung in 
Deutſchland erreichten wir München. Von hier reiſte ich nach einiger 
Zeit zu dem verabredeten Termine mit dem Grafen Myonczynski 
nach Schaffhauſen, wo wir an einem Sonntage ankamen. 

Der Graf Pac hatte Dé nach Luzern begeben, um durch den 
Kanal des franzöſiſchen Geſandten die letzten Entſchließungen des 


Verſailler Hofes in Betreff der Konföderation zu erfahren. Zboinski 
gab uns die Verſicherung, daß der Graf Pac bald zurückkehren 
werde. In der Zwiſchenzeit würden die übrigen Polen anlangen 
können. 

Als ſie allmählich in größerer Zahl angekommen waren, geriet 
der hohe Rat von Schaffhauſen in Aufregung. Sei es, das man 
Oeſterreich zu mißfallen fürchtete, ſei es, daß man die Anſammlung 
ſo vieler Katholiken nicht gerne ſah, die hohen und vermögenden 
Herren von Schaffhauſen ließen uns bitten, in ein katholiſches 
Kanton überzuſiedeln. Da diefe Bitte uns nicht offiziell inſinuiert 
worden war, warteten wir ruhig die Ankunft des Grafen Pac ab, 
dem wir dann Mitteilung machten. Man entſchloß ſich, allmählich 
und ohne Aufſehen nach Rhynek, einer kleinen recht hübſch gebauten 
Stadt, überzugehen. 

Als man endlich verſammelt war, unterzeichnete man ein ſehr 
langes und ausführliches Manifeſt in polniſcher Sprache, und kam 
überein, einen förmlichen Proteſt gegen die drei Teilungs⸗Mächte 
in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache zu veröffentlichen. 

Die von Bohusz in lateiniſcher Sprache geſchriebene Proteſtation 
wurde nur von den beiden General-Marſchällen und den General- 
Sekretären unterſchrieben. Dadurch verſchloſſen ſich dieſe Herren 
die Möglichkeit, in ihr Vaterland zurückzukehren und ſetzten ſich den 
Verfolgungen der drei Mächte aus. Der Graf Pac hatte bereits, 
ehe er Polen verlaſſen, ſeine Erbgüter ſeinem Bruder abgetreten, 
die ſchöne Staroſtie aber, die er noch außerdem beſaß, preisgegeben. 

Man wollte den lateiniſch redigierten Proteſt in Schaffhauſen 
drucken laſſen und Zboinski übernahm die Beſorgung, da er, wie 
er ſagte, die Freiheit der Preſſe in der Schweiz kenne. Aber bald 
kam er mit einem ausdrücklich abſchlägigen Beſcheide zurück. Darauf 
war man nicht gefaßt und der Graf Pac ſprach ſchmerzlich berührt 
mit mir darüber. Ich fragte ihn, wieviel man für den Druck 
verausgaben wolle. „100 Dukaten für 200 Exemplare in lateiniſcher 
und 200 Dukaten für 300 in franzöſiſcher Sprache.“ „Ich will 
die Beſorgung übernehmen. Wieviel Zeit geben Sie mir dazu?“ 
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„Vier oder fünf Tage.“ „Das ift zu wenig; ich brauche acht Tage.“ 
„Gut,“ ſagte er, gab mir 100 Dukaten und ich fuhr nach .... 
wo eine Freimaurer⸗Loge nach engliſchem Ritus exiſtierte. 

Nach fünf Tagen brachte ich die gedruckten Bogen. Ich war 
dazu gelangt, weil ich auf den Abdruck der unterſchriebenen Namen 
verzichtet hatte. Es war leicht, dieſe Lücke auszufüllen. Ich brachte 
50 Dukaten zurück, da ich nicht mehr als 50 verausgabt hatte. 
Meine Eigenſchaft als deutſcher Freimaurer und Proteſtant hatte 
mir die Beſorgung weſentlich erleichtert. Der Drucker verließ ſich 
auf mein Verſprechen, ſeinen Namen und auch den Ort, wo der 
Druck ausgeführt worden war, niemals zu nennen. 

Die große Aufgabe unſerer Verſammlung war beendet. Der 
Graf Pac bemerkte dem Grafen Myonczynski, daß, da ſeine Güter 
nicht in einem der Teilung unterzogenen Terrain belegen ſeien, er 
gut thäte, den Wünſchen ſeiner Mutter und ſeiner Familie gemäß 
nach Polen zurückzukehren. Sollte Rußland ihm nicht die Amneſtie 
gewähren wollen, weil er zur Konföderation zurückgekehrt ſei, ſo 
verſprach er ihm, ſich für ihn um ein Diplom eines Oberſten in 
Frankreich zu bemühen. Der General Vioménil hatte ihm das 
ebenfalls in Ausſicht geſtellt.“) 

Mein Abſchied von dem würdigen Grafen Pac, der mich liebte 
und, ich wage es zu ſagen, ſchätzte, war für mich tief ergreifend. 
Ich hatte das Vorgefühl, daß ich ihn nie wiederſehen würde. Er 
gab mir Briefe an zwei ſeiner intimen Freunde in Polen und riet 
mir, dort als Kammerherr des Kurfürſten von Trier wieder zu 
erſcheinen und mich dem Fürſten Adam Czartoryski anzuſchließen, der 
mit dem Könige jetzt gut ſtehe und wohl erlangen werde, daß man 
meine Beziehungen zur Konföderation der Vergeſſenheit übergebe. 
„Verlaſſen Sie Ihren Freund Myonczynski nicht,“ fügte er hinzu; „er 
iſt gut, aber ſchwachen Charakters und bedarf Ihrer in jeder Beziehung.“ 


*) Nach Smitt: „Suworow und Polens Untergang“ Teil I, pag. 78, iſt 
Myonczynski als General in franzöſiſche Dienſte getreten und ſpäter auf der 
Guillotine (nach Dumouricz's Flucht vor den Jakobinern) geſtorben. (Anmerkung 
des Herausgebers.) 
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Die Trennung der Patrioten von einander, die jo lange zu⸗ 
ſammen gewirkt hatten, war bei der Ausſichtsloſigkeit ihres zu⸗ 
künftigen Schickſals traurig und rührend. 

Ich reiſte mit Myonczynski nach München. Hier erhielt er 
einen ſehr dringenden Brief von ſeiner Mutter und ſeinen Freunden, 
die ihn baten, ſeine Rückkehr zu beſchleunigen. Man riet ihm, ſich 
an den preußiſchen Geſandten, Benoit, zu wenden, weil eines ſeiner 
Güter in dem Teile Polens belegen ſei, der an Preußen gefallen 
war, und verſicherte ihm, daß er von dieſem einen Paß erhalten 
werde, der ihn vor allen Unannehmlichkeiten, die ihm von Rußland 
drohen könnten, ſchützen werde. Myonczynski bat mich, für ihn die 
Briefe zu ſchreiben. Auf meinen Rat wurde auch noch an den 
ruſſiſchen Botſchafter Stackelberg, über den meine Warſchauer Freunde 
mir nur Gutes mitgeteilt hatten, geſchrieben. 

Ich ſchrieb an den Kurfürſten von Trier, berichtete ihm über 
die Auflöſung der Konföderation, teilte ihm meine Abſicht, nach 
Polen zurückzukehren, mit und bat ihn um die Gnade, daß er mir 
einen Empfehlungsbrief an den ſächſiſchen Geſandten zuſtellen wolle, 
damit er mich dem Könige als Kammerherr eines Fürſten des ſächſiſchen 
Hauſes vorſtelle. Der Kurfürſt gewährte meine Bitte in gnädigſter 
Weiſe. Der Groß⸗General Oginski gab mir auch zwei Briefe, den 
einen an ſeine Frau und den andern an fjeine Nichte, die Fürſtin 
Radziwill, die die Freundin des Botſchafters Stackelberg war und 
ſich in Warſchau eines großen Einfluſſes erfreute. 

Sechs Wochen waren vergangen, als eines Tages ein polniſcher 
Offizier mit Geld, Päſſen und ſehr befriedigenden Antworten für 
den Grafen Myonczynski ſowohl vom ruſſiſchen Botſchafter als vom 
preußiſchen Geſandten eintraf. ; 

Wir reiſten endlich ab. In Wien trafen wir ben jungen 
Grafen Wielhorski, einen Neffen des Groß⸗Generals Oginski, der 
mit ſeinem Mentor, einem Deutſchen Namens Bernhardi, ſoeben 
aus Warſchau angekommen war, um nach Paris zu gehen. Er 
war in Paris erzogen und von den berühmteſten Männern der Zeit 
unterrichtet worden, fo z. B. von Abbé Mably in der Geſchichte 
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und im öffentlichen Rechte. Der Graf vereinigte mit ſehr reichem 
und vielſeitigem Wiſſen Talente, die er in hohem Grade ausgebildet 
hatte. Er beherrſchte vollkommen das Franzöſiſche, Lateiniſche, 
Deutſche, Polniſche und Italieniſche und machte im Franzöſiſchen, 
das ſeine Mutterſprache geworden war, hübſche Verſe. Er hatte 
ein angenehmes Aeußere, das zu gleicher Zeit Heiterkeit, Geiſt, 
Reinheit der Seele und Wärme des Gemüts ausdrückte. Ich 
fühlte mich lebhaft zu ihm hingezogen und er erwiederte meine 
Sympathie. 

Trotz ſeiner Jugend war der Graf Wielhorski in Paris bereits 
in den Freimaurer⸗Orden aufgenommen worden. Er hatte einen 
Brief an den Meiſter der Loge zu den drei Adlern in Wien mit, 
und ich einen an die Loge zur gekrönten Hoffnung. Wir vereinigten 
uns zum Beſuche beider Logen. In einer derſelben ſahen wir 
einen Mann, der mit beſonderer Rückſicht behandelt wurde. Er 
erhielt das Wort und hielt eine lange franzöſiſche Rede in durchweg 
ſinnbildlichem Stile. Bald werde, ſagte er im Tone eines Sehers, 
das wahre Licht die Finſternis verſcheuchen und vor dem Ende des 
Jahrhunderts die Sonnengluth die Lilien verwelken machen und 
den Alten vom Berge zwingen, die Höhe zu verlaſſen und beſcheiden 
in die Ebene herabzuſteigen, aus der ihn nur der Hochmut entfernt 
habe. Möge die Kelle zerbrechen, um dem Winkelmaße und der 
Wage Platz zu machen ꝛc. Er fügte noch, ohne Zweifel mit Ab⸗ 
ſicht, einige hyperboliſche Figuren hinzu und ſchloß mit den Worten: 
„Und dann wird Wahrheit, Gleichheit und Freiheit in den Regionen 
des guten Hirten, der bereits erwählt, geſalbt und von den Er⸗ 
wählten gekannt iſt, herrſchen.“ 

Als wir nach Hauſe kamen, plauderten wir über den Mann, 
den wir gehört hatten. Wir hielten ihn für einen Halb⸗Verrückten, 
der ſeine Viſionen für Prophezeihungen ausgab. Ich hatte mir 
nicht Alles notiert, was dieſer Myſtagoge von Alchymie in ſeine 
Rede hineinmiſchte. Aber das Wenige, was ich davon erzählte, 
erregte die Neugier des guten Bernhardi, der ſich mit der ganzen 
Einfachheit des Köhler-Glaubens dieſer myſtiſchen Lehre hin- 
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gab.*) Er lief am andern Tage von morgens früh ab umber, um 
über das große Licht, das wir reden gehört hatten, Nachrichten ein- 
zuziehen, erfuhr aber, daß er abgereiſt fei und wohl ganz Deutfd- 
land durchwandern werde. Er trug einen franzöſiſchen Namen, der 
wahrſcheinlich nicht ſein eigentlicher war. Man meinte, daß er aus 
dem franzöſiſchen Flandern ſtamme. Gewiſſe Perſonen ſprachen von 
ihm nur mit unglaublicher Begeiſterung. 

Myonczynski fing an, ſich in Wien zu gefallen und es wurde 
mir ſchwer, ihn zur Weiterreiſe zu bewegen. Endlich gelang es 
mir. Aber als wir in Brünn angekommen waren, trat ein neues 
Hindernis ein. Wir fanden hier Madame P. S. K. . „ deren 
ungeregelter Lebenswandel dem berühmten Namen, den ſie trug, 
Schande machte. Sie war auf eine ſo unanſtändige Weiſe zuvor⸗ 
kommend gegen Myonczynski, daß er nicht widerſtehen konnte. 
Vergeblich wandte ich alle Mittel, die mir die Freundſchaft eingab, 
an, um ihn aus den Banden dieſer für einen ſchwachen Mann ſo 
gefährlichen Verbindung zu löſen. Der anſtößige Leichtſinn dieſer 
Perſon bewirkte endlich, was meine Bemühungen nicht vermocht 
hatten. Sie ließ ſich mit einem öſterreichiſchen Offizier ein, und 
Myonczynski, dem es nicht ſchwer gemacht wurde, das alles zu 
erkennen, wurde unwillig und ſagte mir eines Abends bei ſeiner 
Rückkehr: „Wir reiſen morgen ab; ich fürchte, daß ein längerer 
Aufenthalt hier meinen Geſchäften ſchaden könnte.“ 

Glücklich über dieſen ſeinen Entſchluß, drängte ich die Dienſt⸗ 
boten, ſofort alles einzupacken und am nächſten Abend reiſten wir 
ab. In Krakau fand Myonczynski Briefe von ſeiner Mutter, die 
ihn bat, von Lublin auf ihr Gut zu kommen, wo ſie ihn mit 
einigen Verwandten und Freunden erwartete. Wir trennten uns 
ſomit in Lublin und ich ſetzte meine Reiſe nach Warſchau fort. 


) Es gab damals ſonſt geiſtvolle Menſchen, die an den Stein der Weiſen, 
an Univerſal⸗Heilmittel, an den Verkehr der Geiſter ꝛc. glaubten. 


Sechstes Kapitel. 


In polniſchem Militär⸗Dienſte. — Dorübergehender 
Aufenthalt in Mitau. 
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A ich mich Warſchau näherte, ſchlug mein Herz lebhaft bei der 
IN Erinnerung an die erſten Freuden meiner Jugend. Je näher 
ich kam, um ſo mehr wuchs meine Ungeduld und ich trieb meinen 
raih fahrenden Poſtillon durch das Verſprechen eines höhern Trint- 
geldes zu noch größerer Eile. 

Da war ich nun endlich! Ich ſtieg bei meinem Freunde E. A... 
ab, der für mich auf meine Bitte zwei ſauber möblierte Zimmer 
neben ſeiner Wohnung gemietet hatte. Ich beeilte mich, mich ein 
wenig zu ſäubern und eilte dann zu ſeinen Eltern, die noch immer 
im ſächſiſchen Palais wohnten. Ich wurde von dieſer mir theueren 
Familie wie ein Sohn und Bruder empfangen. Seitdem ich meinen 
Vater verloren hatte, war mir der Oberſt A... ein zweiter Vater 
geworden. Ich habe ihm bis zu ſeinem Tode die zärtlichſte Anhäng⸗ 
lichkeit und ein unbegrenztes Vertrauen bewahrt. Frau v. R.. ., 
die ich hinfort nur Frau Louiſe *) nennen werde, war mit ihrem 
Manne in Podolien; der Reſt der Familie war beiſammen. Ich 
war zu erregt, als daß ich trotz der Ermüdung von der Reiſe die 
erſte Nacht hätte ſchlafen können. In der Stille der Nacht rief 
ich mir die Wechſelfälle meines Lebens ins Gedächtnis zurück und 
pries die Vorſehung, die mich getragen und mir ſelbſt in ſchwierigſter 
Lage eine Reihe von günſtigen Umſtänden beſchieden hatte. 


*) Es war in Warſchau Gebrauch, die Damen bei ihren Taufnamen oder 
dem Namen ihrer Männer zu nennen. So fagte man Mad. Stanislaus (Potocka), 
Mad. Severin (Potocka), Mad. Julie (Potocka) 2. 
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Nach Verlauf von fünf Jahren war ich heimgekehrt, geſchmückt 
mit dem Schlüſſel des Kammerherrn eines durch ſeine Geburt, wie 
durch ſeine perſönliche Eigenſchaften hochſtehenden Fürſten. Ich war 
Adjutant und Oberſtleutnant der lithauiſchen Armee und wenn man 
mir dieſen Rang auch ſtreitig machen konnte, weil ich nur von der 
Konföderation ernannt worden und die Publikation der Ernennung 
nicht von der Kriegs-Kommiſſion erfolgt war, ſo hatte ich doch für 
den Fall einer allgemeinen Amneſtie die Hoffnung auf eine nad- 
trägliche Anerkennung. 

Ich mußte die Entwickelung der Dinge abwarten, die nicht 
gar zu lange auf ſich warten laſſen konnte, und mittlerweile 
die nötigen Schritte thun, um die Beſchleunigung der Enſcheidung 
über mein Schickſal zu fördern. Dazu war vor allem erforderlich, 
die Situation kennen zu lernen und das Terrain zu ſtudieren. Ein 
falſcher Schritt konnte mir von vorn herein verhängnisvoll werden. 

Niemand war mehr als der Obert A . .. geeignet, mir die 
gewünſchten Auskünfte zu geben. Er hatte ſowohl aus eigener 
Neigung, als auch als Korreſpondent des Herzogs Karl von Kur— 
land!) die politiſchen Dinge mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt. 

Am Tage nach meiner Ankunft hatte ich eine lange Unter⸗ 
redung mit ihm. Er rollte mir ein genaues Bild der politiſchen 
Lage Polens auf und zeigte mir die geheimen Triebfedern. 


„Der König,“ ſagte er, „obgleich einer der reichſten Souveräne 


Europas“ ), ift immer in Geldverlegenheit und von Schulden iber- 
häuft. Dieſe ökonomiſche Notlage zwingt ihn, ſich gegen Rußland, 
daß ihm auf jedem Reichstage Darbringungen bald der Geiſtlichkeit, 
bald der Staroſteien oder andere Geldbewillungen durch feine Krea- 
turen zu verſchaffen weiß, beſonders rückſichtsvoll zu verhalten. 
Es iſt ihnen nicht unbekannt, daß der Fürſt Repnin durch ſeinen 


) Er war früher Geſandter des Herzogs Karl beim König Auguſt III. 
geweſen, nachdem Bieren aber vom König von Polen als Herzog anerkannt 
worden war, nicht mehr diplomatiſcher Agent. 

**) Er hatte mehr als 8 Millionen jährlich für feine perſönlichen Bedürf⸗ 
niſſe. Die Miniſter und Großwürdenträger wurden von der Republik bezahlt. 


deſpotismus und Hochmut ganz Polen gegen ſich und den Hof, 
en er vertrat, aufgebracht hatte. Herr v. Saldern, ſein Nachfolger, 
war ebenſo jähzornig, ſchroff, dabei veränderlich und wenig geeignet, 
le tief erbitterten Gemüter zu beruhigen. Nun hat die Kaiſerin 
D ihrem bevollmächtigten Miniſter den Baron Stadelberg*) ernannt. 
ieſer hat einen andern Weg eingeſchlagen, verführt die Magnaten 
td) glänzende Feſte und liebenswürdige Umgangsformen und 


berſteht ſo, die ſchwerſten und drückendſten Ketten mit Blumen zu 


zerhüllen. Der König ift darüber entzückt, daß er äußerlich mit 
er größten Rückſicht““) von Baron Stackelberg behandelt wird, 
ter gegen die ganze königliche Familie von der größten Aufmerkſamkeit 
Li daß Alles, was den Thron umgiebt, nur mit Enthuſiasmus 
von dem neuen Geſandten ſpricht. Dabei thut er Alles, was ihm 
eliebt. Er übt auf den König den größten Einfluß und hat ſich 
einen bedeutenden Anhang unter den Magnaten, denen er ſchmeichelt, 


und unter den Frauen, die er durch Huldigungen und Geld gewinnt, 


verſchafft. Er kennt die Schwäche der Republikaner für ftete Ber- 
änderungen der Regierungsformen und lullt ſie mit der Hoffnung 
auf eine neue ſolide republikaniſche Verfaſſung ein. Er bringt ihnen 
ie Meinung bei, daß Polen, trotz der Teilung, immer noch ein 
ſolzes Königreich ſei und daß Alles von einer vernünftigen Organi⸗ 
ation der Kräfte abhänge. Und die Menge glaubt treuherzig, daß 
eine ſchöne Verfaſſung auf dem Papiere für das Glück, den Ruhm 
und die Sicherheit einer Nation genügend ſei. Rußland hat, um 
einen Zweifel an der Aufrichtigkeit ſeiner Freundſchaft aufkommen 

aſſen, eine Vermehrung der Armee der Krone und Litthauen's 


geſtattet und man beſchäftigt ſich ernſtlich damit. Der Fürſt Adam 


Fartoryski ſteht an der Spitze der Kriegs⸗Kommiſſion für Litthauen, 


+ Unjtand, der für Sie nicht ohne Bedeutung ift. Die Einrichtung 


es permanenten Konſeils ift das Meiſterwerk Stackelbergs. Da 
Mngt er ſeine Kreaturen unter, bezahlt ſie mit dem Gelde Polens 
"D get ng jo eine bleibende Majorität bei den Beratungen 
/ Er erhielt das Diplom des Reichsgrafen erft im Jahre 1776. 
) Diefes Vergnügen dauerte nicht lange. 
12 
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dieſer höchſten Behörde. Noch nicht mit dieſem Vorteile zufrieden, 
nutzt dieſer gewandte Geſandte den Enthuſiasmus, den man für 
dieſen höchſten Rat hat, und die Beſorgnis der Polen, ein neuer 
Reichstag könnte dieſe Einrichtung wieder abſchaffen, dazu aus, die 
Polen zur Annahme der Garantie des von ihm vertretenen Hofes 
dafür zu verführen, daß dieſe Verfaſſung als fundamental und für 
immer unveränderlich gelten ſoll. 

Der König iſt in der Hoffnung, ſeinen Einfluß zu vergrößern, 
der eifrigſte Lobredner der neuen Ordnung der Dinge und da man 
die Geſchicklichkeit gehabt hat, alle durch Geiſt und Bildung hervor 
ragende Perſonen ins permanente Konſeil zu berufen, ſo ſind auch 
alle Zeitungen voll des Lobes für dieſe neue Inſtitution.“ 

Ich unterdrücke den Reſt der mir mitgeteilten Details. Das 
Angeführte reichte für mich aus, die zur Zeit herrſchende Richtung 
kennen zu lernen. 

Mein alter Papa wollte nicht dulden, daß ich wo anders als 
in ſeinem Hauſe ſpeiſte, und ich nahm ſein Anerbieten mit Dan 
an. Ich wußte, daß, wenn ich mich erſt in der großen Welt be⸗ 
wegen würde, mir es an Einladungen nicht fehlen werde. Nachdem 
ich meine notwendigſten Einrichtungen beſorgt und Alles geordnel 
hatte, ging ich zum ſächſiſchen Geſandten mit meinem Briefe von 
Kurfürſten von Trier, in dem er beauftragt wurde, mich dem Könige 
vorzuſtellen. Herr d'Eſſen,“) der unwohl und leidend war, empfing 
mich, nachdem er den Brief geleſen hatte, mit den Worten: „Sit 
jeben, daß ich außer Stande bin, das Haus zu verlaſſen. Abel 
ſelbſt wenn ich geſund wäre, könnte ich Sie nicht vorftellen, ohn 
vorher von meinem Hofe Verhaltungs⸗Maßregeln erbeten und er 
halten zu haben. Denn Sie tragen die polniſche Uniform, die Gil 
von einer ungeſetzlichen Konföderation erhalten haben.“ Bertet! 

*) Er hatte ſich anfänglich Eſſenius genannt. Da er aber diefe lateinisch 
Benennung für zu bürgerlich hielt, ſo nahm er den Namen d' Eſſen an, unte 
dem er ſpäter geadelt wurde. Es giebt in Livland eine alte Adelsfamilie bief 
Stammes, die mit der ſächſiſchen Familie, von der hier die Rede iſt, nichl 
Gemeinſames hat. ‘| 


H 
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durch dieſen abſchlägigen Beſcheid, der mir um jo unmotivierter 
erſchien, als er mich ja nur als Kammerherr von Trier vorzuſtellen 
hatte, erwiderte ich ihn ärgerlich: „Oh! Ich bitte Sie, Ihren Hof 
mit einer ſolchen Bagatelle nicht zu beläſtigen. Ich habe genug Mittel, 
dem Könige vorgeſtellt zu werden. Da ich kurländiſcher Edelmann 
bin, ſo brauche ich mich nur an den Groß-Marſchall zu wenden 
und alle Schwierigkeiten werden beſeitigt ſein?“ Ich verbeugte 
mich und ging davon. 

Tags darauf war ich bei der Fürſtin Radziwill, einer Nichte des 
Groß⸗Generals Oginski, für die ich einen ſehr dringenden Brief 
von ihrem Onkel hatte. Ich kannte ſie noch von der Zeit her, wo 
ſie unverheiratet war. Ich zweifelte nicht, daß ich durch ſie zum 
Ziele gelangen würde. Der Baron Stackelberg machte ihr damals 
den Hof. Wenn ich deſſen hier Erwähnung thue, ſo glaube ich keine 
Indiskretion zu begehen; dieſe Beziehung wurde von keinem Schleier 
verhüllt. Es war um die Mittagsſtunde, als ich mich anmelden 
ließ. Die Fürſtin empfing mich mit Höflichkeit und Anmut. Nachdem 
ſie den Brief ihres Onkels geleſen hatte, fragte ſie: „Womit kann 
ich Ihnen nützlich ſein?“ „Ich habe den Wunſch, die Bekanntſchaft 
des ruſſiſchen Botſchafters zu machen. Da ich nun fürchte, daß er 
gegen mich eingenommen ſein könnte, weil ich bei der Konföderation 
geweſen bin, ſo wage ich, Sie, Fürſtin, zu bitten, für mich bei ihm 
ein gutes Wort einzulegen.“ „Nichts leichter als ſeine Bekanntſchaft 
zu machen,“ antwortete die Fürſtin lachend, „da iſt der Herr Bot⸗ 
ſchafter.“ Ich wurde einen Herrn im Morgen-Koſtüm mit auf- 
gerolltem und durch einen Kamm aufgenommenem Haare gewahr, 
der ſich damit beſchäftigte, einen großen engliſchen Stich zu beprüfen. 
Als der Herr ſich der Fürſtin näherte, nannte ſie mich und fügte 
hinzu: „Nicht wahr, Herr Botſchafter, Sie haben doch nichts gegen 
den Baron, weil er meinen Onkel nach Teſchen begleitet hat.“ „Ich 
ſehe in dem Baron,“ erwiderte er, „nur einen halben Landsmann; 
denn wir Livländer und Kurländer ſind es doch ein wenig.“ Dieſe 
liebenswürdige Art und Weiſe machte es mir leicht. Die Unter⸗ 


haltung dauerte mehr als eine halbe Stunde und zum Schluſſe 
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ſagte der Botſchafter: „Morgen ift bei mir Soiré; id werde Sie 
mit Vergnügen bei mir ſehen und dann der Baronin Stackelberg 
vorſtellen.“ 

Sehr zufrieden mit dieſem Anfange eilte ich zum Fürſten Adam 
Czartoryski; ich fand ihn leider nicht zu Hauſe. Nach dem Mittag⸗ 
eſſen war ich bei der Generalin Oginska. Mit kalter Miene, die 
mich erſtarren machte, las fie den Brief ihres Gemahls und murmelte 
dann: „Mein Mann müßte zurückkehren und alle dieſe Ausrüſtungen, 
die ihn zu Grunde richten werden, aufgeben.“ „Er wünſcht es 
dringend,“ bemerkte ich, „und wartet nur auf die Antwort des 
Königs, um in ſein Vaterland heimzukehren.“ „Der König,“ ſagte 
fie, „hat ihm feine Meinung ſchon vor längerer Zeit mitteilen laffen. 
Er will Alles vergeſſen; nur der ruſſiſche Botſchafter hat von ſeinem 
Hofe noch keine Antwort auf ſeine Anfrage über ihn erhalten.“ 
„Ich werde den Botſchafter morgen Abend ſehen und wenn Sie, 
Frau Gräfin, es mir geſtatten wollen, ſo würde ich mit ihm ſprechen, 
um ihn von der Aufrichtigkeit des Groß-Generals zu überzeugen.“ 
„Er ſpeiſt morgen bei mir. Seien Sie dann auch bei mir; es 
wird Ihnen leichter ſein, bei dieſer Gelegenheit mit ihm zu ſprechen, 
als auf einer Geſellſchaft von hundert Perſonen.“ Ich nahm die 
Einladung mit Dank an. Wie unrichtig iſt es, die Menſchen nach 
ihrem Geſichte zu beurteilen! Die Gräfin Oginska hatte unangenehme 
Geſichtszüge, einen harten Blick, einen häßlichen Mund und eine 
rauhe Stimme; kurz ſie war auf den erſten Blick abſtoßend. Und 
doch war ſie eine vortreffliche Frau, wohlthätig, gefühlvoll, human, 
gütig und fromm. Sie ftellte mich dem Biſchof Fürſten Poniatowski, 
Bruder des Königs, und einigen Damen, die bei ihr waren, vor. 
Der Biſchof fragte mit vielem Intereſſe nach dem Groß⸗General 
und ſchien von meiner Art, ihn zu rechtfertigen, zufriedengeſtellt. 
Ich benutzte die Gelegenheit, den Fürſten um ſeine Fürſprache beim 
Könige zu bitten. „Sie bedürfen ihrer gar nicht,“ antwortete er, 
„der König iſt viel zu gerecht, als daß er Ihnen als Verbrechen 
anrechnen würde, Ihrem General gefolgt zu ſein. Die Chefs 
haben zu verantworten, die Untergebenen militäriſchen Gehorſam 
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zu leiſten. Uebrigens werde ich, wenn fih mir Gelegenheit dazu 
bietet, mit Vergnügen mit dem Könige über Sie ſprechen.“ Der 
Fürſt hat mir ſeitdem ſein Wohlwollen bewahrt, bis es gegen Ende 
des Jahres 1793 aus Gründen, die ſich ſpäter zeigen werden, 
nachließ. 

Am nächſten Tage war ich ſchon frühzeitig beim Fürſten 
Adam Czartoryski, der durch ſeine Tante, die Gräfin Oginska, 
von meiner Abſicht, mich ihm vorzuſtellen, bereits unterrichtet war. 
Eine Menge Offiziere jeden Ranges und aller Nationen umgaben 
ihn. Er nahm mich bei Seite und bemerkte: „Die Groß-Generalin 
hat mir von Ihnen mit Intereſſe geſprochen und mir den Brief 
ihres Mannes gezeigt. Mag der Graf Oginski nur zurückkommen; 
ich verbürge mich für ſeine vollſtändige Wiederaufnahme. Was 
Sie betrifft, kann ich Ihnen irgend wie nützlich fein?” „Sie 
würden mich beſonders begkücken, Fürſt, wenn Sie mich dem Herrn 
Palatin von Rußland), für den ich die tiefſte Verehrung habe, 
vorzuſtellen die Güte haben wollen.“ Sichtlich angenehm berührt, 
umarmte er mich und ſagte: „Es iſt erſt 9 Uhr; machen Sie mir 
das Vergnügen, um 11 Uhr wiederzukommen und ich führe Sie 
dann zu meinem Vater.“ 


In der Zwiſchenzeit gab ich noch einige Karten ab und war 
um die feſtgeſetzte Stunde wieder beim Fürſten. Er ließ mich in 
ſeinen Wagen ſteigen und fragte mich während der Fahrt nach dem 
Grafen Pac und dem Biſchof Kraſinski. Ich hatte den Mut, von 
ihnen nur lobend zu ſprechen, und wenn er auch die Miene machte, 
ihre Anſichten und Handlungen zu mißbilligen, ſo hat ihm doch 
mein Verhalten Achtung eingeflößt, wie mir ſpäter mitgeteilt wurde. 
Der Neſtor von Polen empfing mich mit Würde und Güte. „Beſuchen 
Sie mich,“ ſagte er, „zum Mittag oder Abend, ſo oft es Ihnen 
beliebt. Es wird mir immer Vergnügen machen, Sie zu empfangen.“ 


) Das war fein Vater. Er war Palatin einer Proving des mit Polen 
vereinigten Roth⸗Rußlands, die amtlich dieſen etwas zu umfaſſenden Namen 
führte (Bernhardi, Geſchichte Rußlands, Teil II, pag. 230). (Anm. d. Herausg.) 
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„Meine Schweſter, die Fürſtin Lubomirska,“ ſagte mir der 
Fürſt Adam beim Fortgehen, „wohnt hier ebenfalls. Gehen wir 
zu ihr. Der Fürſt ging zuerſt hinein und gleich darauf führte 
man mich in ein höchſt elegantes Boudoir. Man kann nicht liebens⸗ 
würdiger ſein, als die Fürſtin, wenn ſie es ſein will, und heute 
beliebte es ihr. 

Der Fürſt geleitete mich darauf zu ſeinem Schwager, dem 
Groß⸗Marſchall Fürſten Lubomirski und machte noch einige andere 
Viſiten mit mir. Ehe wir uns trennten, fragte er mich, durch wen 
ich mich dem Könige vorzuſtellen wünſche. „Durch Sie, Fürſt, 
wenn Sie mir dieſe Gunſt gewähren wollen. Ich appelliere an 
ihre Gunſt aus doppeltem Grunde, zuerſt weil ich mich zur Armee 
von Litthauen zähle“) und dann, weil ich einem ihrer nächſten 
Verwandten attachiert bin.“ „Von Herzen gern. Ich werde morgen 
mit dem König ſprechen und Ihnen darauf ſeine Befehle zu wiſſen 
geben.“ 

Beim Diner [bei der Gräfin Oginska, dem auch die Fürſtin 
Radziwill beiwohnte, war der Graf Stackelberg beſonders auf- 
geräumt. Nach dem Diner ſprach er mit mir über die Rückkehr 
des Groß⸗Generals, fragte mich über die Konföderation mancherlei 
und ſchien von der Art und Weiſe, wie ich mich dem ruſſiſchen 
Botſchafter gegenüber über dieſen heiklen Gegenſtand ausließ, be⸗ 
friedigt. 

Am Abende war ich zeitig auf der Soirée. Der Botſchafter 
ſtellte mich ſeiner Gemahlin und dem ganzen diplomatiſchen Korps 
vor. In der Menge fand ich einige alte Bekannte, die Herren 
Brzoſtowski, Vſtrzycki 2c. Mir fiel eine magere und ſchielende 
Perſönlichkeit auf mit hervorſtehendem Kinn und wenig elegantem 
Ausſehen. Man ſagte mir, daß das der Herr Bic, Agent des 
Herzogs von Kurland, ſei. Ich ließ ihn ſein und näherte mich dem 
Herrn von Manteuffel, Delegierten der kurländiſchen Ritterſchaft. 


„) Der Fürſt war damals Generalleutnant und Chef einer Divifion dieſer 
Armee. 
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Nach den erſten Begrüßungen erzählte mir der gute Mann etwas 
ehr weitläufig von ſeinen diplomatiſchen Händeln mit dem Herrn 
ie und wollte mir am nächſten Tage die im Namen des Herzogs 
wie der Ritterſchaft verabreichten Schriftſtücke zeigen. Als ich ſie 
las,) errötete ich für meine Landsleute über den lächerlichen Ton 
und die rohe Redeweiſe, deren man ſich in denſelben bedient hatte. 
Die vom guten Manteuffel unterſchriebenen waren von dem Herrn 
Lutter Dörper verfaßt, einem kleinen Notar, der eine gewiſſe 
Perſonage geworden war, ſeitdem ihn Manteuffel als Sekretär der 
Delegation nach Warſchau mitgenommen hatte. Durch die Für⸗ 
ſprache der Vorzimmer, die an manchen Höfen mächtig iſt, durch 
die Stütze des Freimaurer⸗Ordens des deutſchen Ritus, der damals 
in Mitau und Warſchau eine Rolle zu ſpielen begann, durch ſeine 
Kühnheit, ſich als großer Mann aufzuſpielen, und durch den Ein⸗ 
uß, den ihm der gute Manteuffel eingeräumt, hatte er ſich gewiſſe 
Schleichwege gebahnt, durch die er dazu gelangt war, ſich in der 
Meinung des Königs gut zu ſtellen und ſich die Unterſtützung der 
Umgebung des Botſchafters zu verſchaffen. 

Alle dieſe Umtriebe gingen auf Koſten der kurländiſchen Ritter⸗ 
ſchaft, und der gute Manteuffel war zuerſt der Geprellte bei dieſer 
Poſſe, die der Ritterſchaft 90 Tauſend Thaler zuſtehen kam,“) 
und dabei die Geſchäfte der Delegierten aus dem Geleiſe brachte. 
Wie lächerlich auch die Zänkereien zwiſchen Manteuffel und Vic 
waren, ſie trugen dazu bei, das patriotiſche Feuer, das die Um⸗ 
ſtände in meinem Herzen nur zugedeckt, aber niemals erſtickt hatten, 
neu anzufachen. 

Ich ſann über die Mittel nach, die man anzuwenden hätte, 
um die kurländiſche Ritterſchaft der polniſchen näher zu bringen 
und uns mehr als bisher auf die Macht des Oberlehnsherrn zu 
waer. Da bot ſich mir eine Idee dar, die mir glücklich ſchien. 
em bejchäftigte fid in Warſchau damals damit, die Armeen 
Alt ) Dieſe Schriſtſätze finden fiğ in extenso in den kurländiſchen Landtags⸗ 

en vom 20. Oktober 1775. 
**) Vide Landtags⸗Akten von 1776. 
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Litthauens zu vergrößern. Konnte man da nicht ein kurländiſches 
Regiment bilden? Der König hatte Garden der Krone (Polens) 
und Garden Litthauens. Warum bildete man nicht ein Regiment, 
das den Namen: „kurländiſche Garde“ zu tragen hätte? Die Idee 
hatte ſich meiner bemächtigt; ich erörterte ſie nach verſchiedenen 

Richtungen, beprüfte alle Einwendungen, die man etwa machen könnte 

und ſchrieb darauf meinen Plan nieder. Es war meiner Anſicht 

nach eine Idee, deren Ausführung nicht nur für die Republik Polen 

ſchmeichelhaft, ſondern auch ſpeziell für Kurland von Nutzen geweſen 

wäre. Ich zeigte meine Arbeit meinem alten Papa und meinem 

Freunde E. A. .., die mir beide ihren Beifall ausſprachen. Ich 

ſchrieb ſie darauf ins Reine und brachte ſie noch am ſelben Tage 

dem Fürſten Adam Czartoryski. Sei es aus Güte, fei es aus 

nachſichtiger Freundſchaft, er umarmte mich und ſagte, er werde das 
Projekt noch am Abende dem Könige, mit dem er ſoupieren werde, 
zeigen. „Was die Vorſtellung beim Könige betrifft, ſo ſoll ſie 
morgen ſtattfinden,“ fügte er hinzu. „Kommen Sie morgen früh 
um 10 Uhr zu mir und ich werde Sie zu Hofe geleiten.“ 

Als ich am andern Tage vorgeſtellt wurde und dem Könige 
die Hand küßte, ſagte er mit dem bezaubernden Tone, der ihm 
eigentümlich war: „Ich freue mich, Sie wiederzuſehen. Ich erinnere 
mich, Sie geſehen zu haben, als Sie noch ſehr jung waren!“ Als 
die übrigen Vorſtellungen beendet waren, näherte er ſich mir noch 
einmal und ſagte: „Ich habe Ihre Denkſchrift geſtern Abend geleſen. 
Sie macht Ihnen in allen Beziehungen Ehre.“ Ich verbeugte mich 
tief und der König zog ſich zurück, nachdem er noch mit dem Fürſten 
Adam geſprochen hatte. Dieſer ſagte mir darauf: „Seine Majeftät | 
befiehlt Ihnen, morgen um 5 Uhr nach dem Diner in ſein Kabinet 
zu kommen, um im Detail über die Ausführung Ihres Projekts 
zu ſprechen. | 

Zur feſtgeſetzten Stunde war ich beim Könige. „Ich habe,“ 
ſagte er, „Ihr Projekt, da der kurländiſche Delegierte krank iſt, dem 
Sekretär der kurländiſchen Delegation mitgeteilt. Er wird für die 
Ausführung Sorge tragen.“ „Ich fürchte, Sire,“ erwiderte ich, 
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„daß der Herr Dörper nicht alle Details meines Projekts erfaßt 
haben wird. Die Ausführung hängt einzig und allein davon ab, 
daß man verſteht, das perſönliche Intereſſe mit dem allgemeinen 
zu vereinigen. Es iſt Zwiefaches wahrzunehmen. Es muß dabei 
der Herzog, die Ritterſchaft und die Perſonen, die Kompagnien 
auszuheben haben würden, ins Intereſſe gezogen werden.“ Ich 
entwickelte darauf mit größter Genauigkeit dem König, der es liebte, 
in Details einzugehen, die Art und Weiſe, wie ich mir die Aus⸗ 
hebung gedacht hatte. Es ſollte das nicht mehr als 2000 Thaler 
den Herzog und ebenſoviel der Ritterſchaft und zwar ein für alle 
Mal koſten. „Ich halte für unmöglich,“ wagte ich dem König zu 
ſagen, „daß ein anderer als ich ſelbſt meinen Plan zur Annahme 
bringen kann. Ich bitte Ew. Majeſtät, mir einen Brief an den 
Landbotenmarſchall übergeben zu wollen und hoffe dann zum Ziele 
zu gelangen.“ 

Nach meinem Plan ſollte Kurland folgende Vorteile erlangen: 

1. Die Stabs⸗Offiziere Jolen in der litthauiſchen Armee avan- 
cieren und dort nach der Anciennität bis zum General auf- 
wärts ſteigen können. 

2. Eine große Zahl kurländiſcher Edelleute würde durch ein 
ſehr kleines, ein für alle Mal gebrachtes Opfer gute Be⸗ 
ſoldungen fürs Leben erwerben. 

3. Der kurländiſche Adel würde ſich durch dieſes neue Band 
dem polniſchen nähern und ſich den Weg zu anderen Staats- 
Würden eröffnen, auf die ihm die Unions⸗Pakten und die 
letzte Konſtitution unbeſtreitbare Rechte gaben. 

Trotz dieſer in die Augen ſpringenden Vorteile für den kur⸗ 
ländiſchen Adel fand Herr Dörper für gut, ſich in der Relation,“) 
die er für Manteuffel verfaßte, über mein Projekt, ohne mich zu 
nennen, wie folgt auszulaſſen: 

*) Conf. die Relation Manteuffels in den Landtags⸗Akten von 1775. Herr 
Lutter Dörper war zuerſt Notar, dann eine Art von Gouverneur der Pagen 


des Herzogs und Sekretär der Freimaurer⸗Loge zu Mitau. Durch ein Wiener 
Diplom, das die Freimaurer Kurlands und Piltens bezahlten, wurde er geadelt. 
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„Es war ein Projekt gemacht worden, daß Kurland ein 
eigenes Regiment ſtiften und zum Dienſte der Republik unter⸗ 
halten ſollte (erſte Unwahrheit). 

Außer den Koſten der Errichtung dieſes Regiments waren 
auch diejenigen ſchon berechnet, die der jährliche Unter— 
halt desſelben erfordern würde (zweite Unwahrheit). 

Sie ſollten ungefähr 40000 Rthlr. in Alb. betragen 
und dieſe Summe ſollte auf Se. Durchlaucht dem Herzog, auf 
die Landſchaft und den Piltenſchen Kreis repartiert werden 
(dritte Unwahrheit). 

Ich überlegte dieſe Sache mit den Piltenſchen Herren 
Delegierten, deren Intereſſe es mit betraf und weil die Lage 
der Sachen es nicht verſtattete, ſich öffentlich zu widerſetzen, 
ſo gaben wir uns unter der Hand alle Mühe, dieſe Laſt, die 
dem Lande unerträglich geweſen wäre, in Zeiten von ſelbigem 
abzuwenden und in dieſer Bemühung wurde ich ſowohl von 
wahren Freunden unſeres Vaterlandes, als von einigen großen 
Beſchützern, denen Kurland immer dankbar verpflichtet bleiben 
muß, unterftüßt. 

Man hatte indeſſen dieſes Projekt mit allen erſinnlichen, 
ſcheinbaren Gründen ausgeſchmückt, und um Sr. königlichen 
Majeſtät Einwilligung zu erlangen, es von der Seite vor⸗ 
geſtellt, daß es den Kurländern ſelbſt vorteilhaft ſein würde, 
und daß es ihr eigener Wunſch wäre. Es war auch darüber 
ſchon etwas an Se. Excelenz den ruſſiſch kaiſerlichen Herrn 
Ambaſſadeur von Stackelberg gelangt. 

Allein auch bei dieſer Gelegenheit wurde die vorzügliche 
Gnade Unſeres Allergnädigſten Königs und Oberherrn für 
Kurland ſichtbar, denn ehe Höchſtdieſelben Dero Einwilligung 
zu dieſem Projekt gaben, würdigte Se. Königliche Majeſtät 
den Herrn Sekretär Dörper einer Privat⸗Audienz, geruheten in 
ſelbiger deſſen unterthänigſten Vorſtellungen hierüber gnädigſtes 
Gehör zu geben, und ſchickten ihn ſowohl mit den beruhigendſten 
Verſicherungen für Kurland ꝛc. an den Landesbevollmächtigten.“ 
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Das ift der Inhalt einer offiziellen, gedruckten und in den 
Archiven niedergelegten Relation, die vorher im ganzen Lande 
zirkuliert hatte. Jedes Wort derſelben enthält eine Lüge, ſowohl 
über die Grundlagen des Projekts, als auch über die Maßregeln, 
die man gegen das Projekt ergriffen zu haben vorgiebt. Weit entfernt, 
daß Projekt zu mißbilligen, verſicherten Herr v. Manteuffel und Herr 
Dörper dem Fürſtem Adam Czartoryski in meiner Gegenwart,“) 
daß ſie ihr Möglichſtes thun würden, um die Ausführung des Projekts 
zu beſchleunigen, das ebenſo nützlich für die Einzelnen, als ruhmvoll 
für die ritterſchaftliche Korporation ſei. Sie nahmen die Miene 
an, als ſähen ſie Schwierigkeiten nur von Seiten des Herzogs 
voraus. 

Da das Projekt, das der König Dörper übergeben hatte, von 
mir unterſchrieben war, ſo fragt ſich, warum man denn eigentlich 
meinen Namen nicht in der Relation genannt hat, und warum man 
der Relation den angeblich ſo ſchädlichen Plan nicht beizulegen für 
gut gefunden hat. Man hütete ſich wohlweislich. Denn wenn ich 
genannt worden wäre, ohne daß man das Projekt ſelbſt beigelegt 
hätte, ſo hätte ich den Herrn v. Manteuffel öffentlich als Verleumder 
angreifen können. So, bei Verſchweigung des Namens und nicht 
Beifügung des Projekts, hatte man immer noch die Ausflucht, es 
habe vielleicht zwei Projekte gegeben und das meinige habe man 
überhaupt nicht geſehen. Da ich damals keinen Briefwechſel mit 
Mitau hatte, ſo erfuhr ich längere Zeit hindurch nichts von allen 
dortigen Vorgängen und erſt ſpäter gelangte durch einen Zufall 
zu meiner Kenntnis, daß man ſich in Kurland in Schmähungen 
gegen mich ergangen und mich heruntergeriſſen habe, ohne mich zu 
kennen, und daß man mich als Jemand angeſehen habe, der auf 
Koſten Kurlands Polen einen Dienſt habe erweiſen wollen. 

Alles das erſchien mir unbegreiflich. Man konnte ja vielleicht 
gegen die Realiſierung meines Projekts aus irgend welchem Grunde 
ſein; aber man durfte in keinem Falle verkennen, daß es aus reinſtem 


*) Der Fürſt gab zu Ehren des Projekts ein kurländiſches Diner, auf dem 
dieſe Herren die Miene annahmen, für den Plan ſehr eingenommen zu ſein. 
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Patriotismus hervorgegangen war und daß die ſich aus demſelben 
ergebenden Vorteile ſo bedeutend waren, daß die unbedeutenden | 
Koften nicht ins Gewicht fielen. Man war in feinem Falle zu der 
Erbitterung gegen mich berechtigt. Das war der erſte Schlag, der 
mir angethan wurde und man wird in der Folge ſehen, daß er 
nicht der letzte geweſen iſt. 

Wer die Macht der erſten Eindrücke, die dem Publikum gegen 
einen Abweſenden beigebracht werden, kennt, namentlich in einem 
kleinen republikaniſchen Staatsweſen, wird mir vergeben, daß ich 
mich über dieſe Angelegenheit überhaupt ausgelaſſen habe. Die 
Anſchuldigung hat mir bei meinen Landsleuten geſchadet; das habe 
ich in meinem ſpäteren Leben erfahren müſſen. Sie, die meiſt nur 
auf dem Lande leben und von der Welt wenig erfahren, verharren 
Jahre lang bei einer falſchen, durch einen Zufall vorgefaßten Meinung 
und verſagen häufig dem nützlichſten Vorſchlage ihre Zuſtimmung in 
der lächerlichen Beſorgnis, daß etwas dahinter ſtecke. „Es ſteckt 
was dahinter,“ das war die beliebte Redensart, wenn man einem 
Vorſchlage nichts entgegenzuſetzen wußte. 

Die Ankunft des Grafen Oginki brachte mit ſich, daß ich die 
Pflichten meiner Stellung als Adjutant bei ſeiner Perſon zu über⸗ 
nehmen und auszuüben hatte. Die große Güte, mit der er mich 
beehrte, machte mir meine Stellung doppelt angenehm. Ich erhielt 
in ſeinem Hotel Wohnung und freien Tiſch und nahm an allen 
Annehmlichkeiten ſeines Hauſes teil, das mehr als jemals das 
glänzendſte und beſuchteſte wurde. Die Kriegs⸗Kommiſſion von 
Litthauen veröffentlichte meine Ernennung zum Adjutanten und ſo 
war ich nun geſetzlich angeſtellt und bezog auch mein Gehalt. 

Ich verlebte damals ruhige Tage, die ich dem Dienſte, der 
Geſellſchaft und der Litteratur widmete. Die franzöſiſche Litteratur 
berridte damals in Polen und ich wage zu fagen, daß höher ge- 
ſtellte Perſonen in Warſchau das Franzöſiſche reiner ſprachen, als 
es in manchen Provinzen Frankreichs geſchah. 

Die „Eloges“ von Thomas (geb. 1732 + 1785) erfreuten ſich 
zu der Zeit in Warſchau einer faſt unglaublichen Berühmtheit, und 
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alle Welt bemühte fih, „Lobreden“ a la Thomas zu verfaſſen. 
Der Graf Moriczek ließ eine Lobrede auf Kaſimir den Großen in 
polniſcher Sprache erſcheinen, die infolge der Neuheit dieſes Genres 
in der polniſchen Sprache Erfolg hatte. Der Graf Wielhorski 
ſchrieb franzöſiſch über Sigismund Auguſt und ich verſuchte Johann 
Sobieski zu verherrlichen. — Warſchau bot ein ſehr buntes Bild 
durch die Menge franzöſiſcher Offiziere, die nach Warſchau gekommen 
waren, um im Regiment des Biſchofs Fürſten Masſalski Stellung 
zu finden. Dieſer Prälat hatte einen großen Teil ſeines Lebens 
in Frankreich zugebracht und für die franzöſiſche Nation eine be⸗ 
ſondere Vorliebe. Als er durch ſeinen Neffen ein beſonderes 
Regiment ausgehoben hatte, übertrug er einem Herrn Rullecourt 
den Rang des Oberſten ſeines neuen Regiments. Dieſer hatte ſich 
in Frankreich gerühmt, zum Chef einer Legion berufen zu ſein, und 
daß er alle Offiziere ernennen könne. So hatte er eine große Zahl 
von Franzoſen nach Polen gezogen. Alle nannten ſich natürlich 
Grafen, Marquis oder wenigſtens Chevaliers. Meine amtliche 
Stellung brachte mich in häufige Beziehungen zu ihnen und ich 
darf ſagen, daß ich trotz ihrer Lebhaftigkeit und ihrer Eiferſüchteleien 
untereinander, die oft zu Händeln führten, das Glück gehabt habe, 
von ihnen allen ohne Ausnahme geſchätzt worden zu ſein. Der 
Oberſt Rullecourt, deſſen Heftigkeit bisweilen an Tollheit grenzte, 
rief mich mehrere Male zum Schiedsrichter in ſeinen Streitſachen 
mit den Offizieren auf und es gelang mir faſt jedesmal, ſie zu 
verſöhnen. Meine Eigenſchaft als Fremder begünſtigte dieſe Schieds⸗ 
richter⸗Aufgabe, und nichts iſt überhaupt leichter, als einen Franzoſen 
zu beſänftigen. Es kam darauf an, ſie davon zu überzeugen, daß 
eine Beleidigung überhaupt nicht vorliege. War das gelungen und 
fühlte ſich die Eigenliebe jedes Einzelnen zufriedengeſtellt, ſo war 
der Friede bald geſchloſſen. 

Unter dieſen Offizieren war ein Mr. de Volney, ein ſehr 
gebildeter Mann, von angenehmen Umgangsformen, der ſ eine Sprache 
in ausgezeichneter Weiſe ſchrieb und den Frauen gefiel. Zu ſeinem 
Unglücke kam ein anderer Franzoſe an, der ihn früher gekannt hatte. 
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Obgleich dieſer, wie es ſchien, verſprochen hatte, von diefer frühern 
Bekanntſchaft zu ſchweigen, wurde Volney düſter und melancholiſch. 
Sein Landsmann mißbrauchte die Ueberlegenheit, die ihm die Kenntnis 


der frühern Verhältniſſe Volney's gab, und erlaubte ſich ſchlechte 
Späße und Neckereien mit ihm. Da vergaß ſich Volney, dem das 


allmählich unerträglich geworden war, eines Tages ſo weit, daß 

er ihn in's Geſicht ſchlug. Man trennte die Beiden und verab- 

redete für den nächſten Tag ein Duell auf Piſtolen. In der Nacht 

aber erſchoß fih Volney. Man fand bei ihm ein Billet, das er 
vorher geſchrieben hatte, folgenden Inhalts: 

„Ich bin ſchuldig, daß ich Sie geſchlagen habe. Ich 

könnte doppelt ſchuldig werden, wenn ich das Unglück hätte, 

Sie zu töten. So ſtrafe ich mich lieber ſelbſt. Wenn Sie 

dieſe Zeilen erhalten, bin ich nicht mehr; mein Blut wird die 

Ihnen zugefügte Beleidigung abgewaſchen haben. Nehmen 

Sie ſich aber in Zukunft in Acht, die Gefühle eines Menſchen, 

der Ihnen nichts Böſes gethan hat, zu verletzen.“ 

Der Zuſammenhang war folgender: Der Vater des jungen 
Mannes, der ein beſſeres Los verdient hätte, hatte Legros geheißen 
und, nachdem er ſich in Paris ein Vermögen erworben gehabt, 
ſeinem Sohne eine ausgezeichnete Erziehung gegeben. Der Sohn 
war zuerſt in Amerika geweſen, wo er als Freiwilliger an den 
Kämpfen teilgenommen, und ſich bei ſeiner Rückkehr entſchloſſen, 
nach Polen als Offizier zu kommen. Hier, wo er das Diplom eines 
Kapitäns im Regimente Maſſalski erhalten hatte, war er unter dem 
wohlklingenden Namen eines Chevalier de Volney aufgetreten. Ich 
habe dieſen jungen Mann, den ich in Slonim häufig geſehen, auf- 
richtig betrauert. 


Während meines Aufenthalts in Slonim, wohin ich meinen 


General, dem Grafen Oginski, gefolgt war, hatte ich viel Gelegenheit, 
den Charakter der Litthauer zu ſtudieren. Nur in den Provinzen 
lernt man den National⸗Charakter kennen, während in den großen 
Städten das originelle Gepräge durch die ſtete Berührung mit 
Andern und durch den Nachahmungstrieb zu ſehr abgeſchliffen iſt. 
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Der Graf Oginski lebte in Litthauen mit allem Gepräge eines 
Suveräns. Er war dort nicht nur von dem ganzen militäriſchen 
Adel, ſondern auch von der Mehrzahl der dortigen Magnaten, Ver⸗ 
wandten und Freunde der Oginskis und Czartoryskis umgeben. 
Seine Gemahlin hatte ſich mit ihm vereinigt und verbrachte einige 
Zeit in Slonim. Ein ausgezeichnetes und an Zahl der Mitglieder 
bedeutendes Orcheſter, das von einem italieniſchen Dirigenten geleitet 
wurde, gab häufig herrliche Konzerte und eine polniſche recht gute 
Oper war das Entzücken der Provinz. Nach dem Theater vereinigte 
man ſich gewöhnlich auf Bällen, die glänzend und belebt waren. 

Trotz dieſen lebhaften und wechſelnden Vergnügungen ſehnte 
ich mich nach Warſchau zurück. Ich benutzte die erſte ſich mir dar⸗ 
bietende Gelegenheit, um Urlaub zu bitten, den ich dann auch erhielt. 
Auf meiner Reiſe dorthin hatte ich mich bei der außergewöhnlichen 
Hitze, die damals herrſchte, erkältet und erkrankte in Warſchau an 
der Bräune. Die Krankheit hätte mir wohl das Leben gekoſtet, 
wenn ſich nicht der Dr. O'Connor, ein in jeder Beziehung aus⸗ 
gezeichneter Mann, meiner auf das aufopferndſte angenommen hätte. 
Bald nach meiner Geneſung ſah ich Louiſe, den Gegenſtand meiner 
erſten Huldigungen wieder. Meine erſten Eindrücke wurden wieder 
lebendig und der Zauber und der Reiz ihres Weſens überwältigten 
mich. Ich hätte ihr Alles geopfert, aber bald ergriff mich wieder 
infolge ihrer Gefallſucht die Eiferſucht. Ich erkannte, daß ſie nur 
ein Spiel mit mir trieb, und weiß nicht, wohin mich meine Leiden⸗ 
ſchaft getrieben hätte, wenn ich mich nicht zu dem Entſchluſſe durch⸗ 
gerungen hätte, der Sache dadurch ein Ende zu machen, daß ich 
mich von Warſchau losriß. Ich bat den Groß⸗General um die 
Erlaubnis, meine Familie in Kurland beſuchen zu dürfen, und er⸗ 
hielt ſie. Der Graf Stackelberg gab mir einen Empfehlungsbrief 
an den Herzog mit, eine Empfehlung, die damals allmächtig war. 

Ich entriß mich der Feſſeln, die mich zu erwürgen drohten. 
Abzureiſen, fiH zu entfernen, vielleicht auf immer, darin lag das 
einzige Heilmittel. Ich hatte die Energie, mich desſelben zu bedienen. 

Wenn das Ungeſtüm einer tollen Leidenſchaft meine Reiſe nach 
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Kurland beſchleunigte, fo hatte die Vernunft mich ſchon lange an 
dieſe Reiſe gemahnt. Da mein Vater, trotz der unter Garantie 
des ruſſiſchen Botſchafters getroffenen Abmachung, vom Herzoge nicht 
die volle Entſchädigung erhalten hatte, ſo war der Anſpruch auf 
dieſe Entſchädigung auf uns als einzige Erbſchaft übergegangen. 
Da ich majorenn und das älteſte Glied der Familie war, ſo hätte 
ich mich ſchon früher mit dieſem für mich wichtigen Gegenſtande 
beſchäftigt, wenn mich nicht die ſchwierige Lage, in der ich mich 
bisher befunden, bei der Gefahr eines Mißerfolges, davon ab⸗ 
gehalten gehabt hatte. Jetzt dachte ich der Sache entſchieden näher 
zu treten. 

Es war um die Johanniszeit, als ich in Mitau eintraf. Die 

Stadt war ſo überfüllt, daß ich mit Mühe ein ſchlechtes Zimmer 
fand, für das man zwei Dukaten für den Tag verlangte. Nur 
der Vermittelung des alten Kapitäns v. Grotthuß hatte ich es zu 
danken, daß man mich endlich für einen Dukaten für 24 Stunden 
aufnahm. 

„Man muß“, teilte mir Herr v. Grotthuß mit, „heute bei 
Hofe erſcheinen. Alle Welt wird dort ſein und Sie würden dort 
Alle ſehen, mit denen Sie zu ſprechen wünſchen.“ Ich kleidete 
mich eiligſt um, ging zum Oberhofmarſchalle v. Klopmann, der 
ein Paar Schritte vom Gaſthauſe wohnte und bat ihn, mich 
Sr. Durchlaucht und der Herzogin vorzuſtellen. Herr v. Klop⸗ 
mann war überaus höflich, zumal als ich ihm mitteilte, daß ich dem 
Herzoge einen Brief vom ruſſiſchen Botſchafter zu übergeben habe, 
und bot mir einen Platz in ſeinem Wagen an, um mich ins Schloß 
zu bringen. Als ich dieſes ſchöne Gebäude ſah, bemerkte ich, daß 
der Herzog bei ſeinem Geize einen Teil des Schloſſes verfallen ließ. 
Zwei bis drei Zimmer waren von Perſonen angefüllt, die in den 
verſchiedenſten Uniformen erſchienen waren. Von jeher diente der 
kurländiſche Adel in ausländiſchen Armeen und die alten Offiziere 
behielten, auch wenn ſie den Abſchied genommen hatten, ihre 
Uniformen bei. Dazu kamen die jungen noch im Dienſte ſtehenden 
Offiziere, die fih auf Urlaub in der Heimat befanden, ſo daß ſich 


— 193 — 


wirklich ein maleriſches Bild darbot. Da ſah man die Uniformen 
Frankreichs, Preußens, Sachſens, Rußlands und Polens. Alles um⸗ 
armte, dutzte und beglückwünſchte ſich zum Wiederſehen nach ſo viel 
Jahren der Abweſenheit, Gefahren und Sorgen. 

Ich erſuchte den Oberhofmarſchall, den Herzog um eine beſondere 
Audienz zur Uebergabe des Briefes des Botſchafters zu bitten. Zugleich 
bat ich ihn, da ich mich auf meine Erinnerung und meine Augen nicht 
verlaſſen konnte, mir auch gelegentlich meinem Onkel, den Baron 
Roenne⸗Puhren, zu zeigen. Ich wollte meinem Onkel mit der Miene 
gegenüber treten, als ob ich ihn wiedererkenne. Da mein Onkel 
mich mit mehr Höflichkeit als Herzlichkeit empfing, ſo beſchränkte 
ich mich denn auch darauf, ihm mehr Achtung als Zuneigung 
zu zeigen. 

Bald darauf kam der Oberhofmarſchall aus dem Kabinet des 
Herzogs und gab mir ein Zeichen, einzutreten. Ich drängte mich 
durch die Menge und hörte dabei die Frage: „Wer iſt dieſer fremde 
Offizier mit dem Kammerherrn⸗Schlüſſel des Kaiſers?“ “) Als ich 
zum Herzoge eintrat, wollte er den Ton und die Miene eines 
Potentaten**) annehmen; ich fand ihn bei dieſem Bemühen ſo 
lächerlich, daß ich Mühe hatte, mir das Lachen zu verbeißen. Seine 
ſteife Figur, feine Ziererei, mit mir franzöſiſch zu ſprechen, dazu 
noch mit einem ſchauderhaften Akzente, die geſchraubte Wendung 
feiner Phraſen, mit einem Worte, Alles fiel mir um jo mehr unan⸗ 
genehm auf, als der König von Polen und die anderen Suveräne 
und Fürſten, die ich zu ſehen Gelegenheit gehabt hatte, mich durch 
ihre beſondere Eleganz und Liebenswürdigkeit verwöhnt hatten. Er 
fragte mich nach dem Könige, dem Botſchafter und ganz unvermittelt, 
ob der Ober⸗Kammerherr Poniatowski, der Bruder des Königs, noch 
immer ſo große Paſſion für Pferde habe. „Ich geſtehe, Durchlaucht,“ 


*) Ich hatte den Schlüſſel von Trier angelegt, der dem Wiener Kammer⸗ 
herrn⸗Schlüſſel ſehr glich. 

+) Ich bediene mich dieſes Wortes, um an eine Phraſe des Herzogs zu 
erinnern, die in der ganzen Stadt umlief und mit den Worten begann: „Wir 
Potentaten.“ 
13 
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erwiderte ich, „daß ich ſeine Liebhabereien nicht kenne. Vielleicht 
wünſcht er, daß man nicht über ſie ſpreche.“ Der Herzog zwang 
ſich, zu lächeln, ſchloß aber, wahrſcheinlich durch meine allerdings 
etwas zu raſche Antwort unangenehm berührt, die Audienz mit den 
Worten: „Da der Herr Botſchafter ſich für Sie intereſſiert, Herr 
Kammerherr, ſo werde ich mir ein Vergnügen daraus machen, Ihnen 
den Aufenthalt in Kurland ſo angenehm als möglich zu machen.“ 
Er grüßte und ich zog mich zurück. Als ich das Kabinet verlaſſen 
hatte, umringte und umarmte mich Alles. Das waren Vetter und 
Freunde meines Vaters und Verwandte im 12. Grade. Man war 
neugierig, zu erfahren, warum ich hier angekommen ſei und warum 
ich eine beſondere Audienz beim Herzoge gehabt habe. „Gewiß 
ſind Sie, lieber Vetter,“ meinte man mit ſchlauer Miene, „mit 
einer geheimen Miſſion an den Herzog betraut.“ Ich widerſprach, 
aber mit der Miene, als ob ich verſchwiegen ſein müſſe. Alsbald 
glaubten drei Viertel dieſer Herren, mich durchſchaut zu haben und 
waren von der Wirklichkeit des Hirngeſpinnſtes, das ſie ſich ſelbſt 
geſchaffen hatten, überzeugt. 

Beſonderes Vergnügen bereitete mir, den General Vietinghoff 
hier zu treffen. Er war früher in franzöſiſchen Dienſten geweſen 
und hatte ſich jetzt nach Kurland zurückgezogen. Er war in erſter 
Ehe mit einer Schweſter des Feldmarſchalls Lascy verheiratet geweſen, 
hatte ſich dann nach ihrem Tode mit einer Polin verheiratet und 
war Generalleutnant der erſten Diviſion der litthau'ſchen Armee, 
bei der ich mich befand,“) geworden. Er hatte mich häufig in 
Slonim und Warſchau geſehen und kam mir hier mit offenen Armen 
entgegen. „Wo wohnen Sie,“ fragte er. „Im Gaſthauſe.“ „Was, 
im eigenen Vaterlande im Gaſthauſe! Das geht nicht an. Ich 
kann Ihnen nur einen Pavillon in meinem Garten anbieten. Aber, 
da die Jahreszeit jetzt ſchön iſt, fordere ich von Ihrer Freundſchaft, 
daß Sie zu mir herüberziehen.“ Ich folgte ſeiner Einladung mit dem 
größten Vergnügen. Beim General Vietinghoff wohnte auch deſſen 

*) Ich hatte ein Bataillon des zweiten Infanterie-Regiments der erſten 
litthau'ſchen Diviſion erhalten. 
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Stiefſohn,“) ein Herr von Witten, der damals Leutnant in franzöſiſchen 
Dienſten war. Er war bei den Theatinern in Warſchau in Penſion 
geweſen, aber, da er jünger war als ich, in einer andern Klaſſe. 
Dieſer Umſtand trug dazu bei, uns raſch zu befreunden. Er hatte 
die Anſtalt ſchon im vierzehnten Lebensjahre verlaſſen, um in franzöſiſche 
Dienſte zu treten und war damals 18 Jahre alt.“) Er war ſehr 
liebenswürdig, ein wenig ſarkaſtiſch und fand, wie ich, daß unſere 
gute Stadt Mitau nicht grade der Sitz des beſten Geſchmacks ſei. 
Aber kehren wir zum Hofe des Herzogs zurück. 

Die Flügelthüren wurden geöffnet. Zwei Kammerjunker, ein 
Kammerherr und zwei Adjutanten ſchritten voraus. Ihnen folgte 
der Herzog und die Herzogin mit einigen Hofdamen. Der Herzog 
ging bedächtigen Schritts und ſehr auswärts und blieb nach einigem 
Kopfnicken ſtehen. Der Oberhofmarſchall von Klopmann winkte mir, 
mich der Herzogin zu nähern und ſtellte mich ihr vor. Sie war 
die zweite Gemahlin *) des Herzogs, eine geborene Fürſtin Juſſupow, 
und am [Petersburger Hofe erzogen. Sie richtete einige übliche 
Fragen an mich und als ich mich zurückzog, um Andern Platz zu 
machen, lud mich der Hofmarſchall zum Diner ein. Ich erwähne 
dieſes Diners nur, weil der Herzog dabei ſehr lächerlich war. Ich 
kann mich nicht enthalten, eine kleine Anekdote zu erzählen, die des 
Herzogs Verſtand und Herz charakteriſieren. 

Das Geſpräch war bei Tiſche auf den allgemein verbreiteten 
Gebrauch des Kaffees gekommen. Da ſagte der Herzog: „Wenn 
ich abſoluter Herrſcher wäre, würde ich den Kaffee ganz verbieten,“ 
und fügte nach einer kleinen Pauſe hinzu: „Stellen Sie ſich vor: 
neulich, als ich in der Stadt inkognito ſpazieren ging, ſah ich, daß 
eine arme Schuhmachersfrau Kaffee trank. Alle Arbeiter Mitaus 

) Die Mutter des Herrn v. Witten, geb. Lascy, war mit dem Herrn 
v. Vietinghoff in zweiter Ehe verheiratet geweſen. Aus ihrer erſten Ehe mit 
dem General Witten hatte ſie mehrere Kinder gehabt. 

*) Später wurde er Kommandeur im Maltheſer Orden und lebte in Wien. 

ene) Die erſte Gemahlin war eine geborene Prinzeſſin von Waldeck 
geweſen. Wegen ihrer epileptiſchen Krämpfe hatte ſich der Herzog von ihr 


ſcheiden laſſen. 
13* 


— 196 = 


haben ſich dieſem Getränk ergeben.“ Alle Welt nahm die Miene 
an, dieſe ſo intereſſante Erzählung zu billigen. Das reizte mich. 
„Ew. Durchlaucht wollen mir geſtatten,“ warf ich ein, „zu bemerken, 
daß die Arbeiter denn doch lieber Kaffee als Branntwein oder Bier 
trinken mögen.“ „Entſchuldigen Sie, Herr Kammerherr, der Kaffee 
kommt vom Auslande und unſer Geld geht dafür ins Ausland, während 
Branntwein und Bier hier im Lande bereitet werden.“ Der Herzog 
ſprach dieſen Satz mit derjenigen Befriedigung, die man empfindet, 
wenn man eine neue Wahrheit entdeckt und der Welt verkündet 
und eine gegneriſche Anſchauung widerlegt hat. Alle Anweſenden 
ſchienen dem Herzoge beizuſtimmen; ich wollte mich noch nicht für 
beſiegt erklären. „Ew. Durchlaucht wollen mir vergeben, der Kaffee 
kräftigt den Verſtand, der Branntwein zerſtört ihn und wenn wir 
vom Auslande Kaffee und Gewürze beziehen, ſo kauft es dafür von 
uns Korn und unſere ſonſtigen Produkte. So findet ein Austauſch 
Datt, der die Induſtrie und den Handel belebt und die Bewohner 
der verſchiedenen Klimate und Völker einander näher bringt.“ 
„Ach! ich ſehe, daß Sie ein großer „Protektor“ des Kaffees ſind.“ 
„In der That habe ich ihn gern und möchte ihn, da er mir Genuß 
gewährt, auch Anderen gönnen.“ Die Herzogin war meiner Meinung. 
Als man ſich von der Tafel erhoben hatte und ich durch einen 
Zufall keinen Kaffee bekam, wandte ich mich lachend an den Herzog: 
„Es ſcheint, Durchlaucht, daß man mich für meine Vorliebe für 
den Kaffee ſtrafen will. Man giebt mir keinen.“ Der Herzog 
zog eine Grimaſſe und befahl brummend, daß man mir Kaffee 
reiche. Die Herzogin und ihre Hofdamen biſſen ſich die Lippen, 
um nicht laut zu lachen, und dieſer Spaß wurde die Anekdote des 
Tages, aber wie gewöhnlich in entſtellter Weiſe. 

Ich hatte an der Tafel bemerkt, daß der Herzog ſeine Gemahlin 
nicht leiden konnte und ihr in grundloſer und hämiſcher Weiſe wider⸗ 
ſprach. Die Höflinge, ſtets Affen ihres Herrn, wie er auch ſein 
möge, ſchienen die Herzogin meiden zu wollen, ſodaß ſie ein Ver⸗ 
langen oft zwei bis drei Mal äußern mußte, ehe ſie erhielt, was 
ſie wünſchte. Ich fühlte mich um ſo mehr zu dieſer liebenswürdigen 
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Fürſtin hingezogen, deren unangenehme Lage ich ſpäter im Detail 
kennen lernte. 

Am Abend vor Johannis kam meine Mutter an, die ich 
15 Jahre nicht geſehen hatte. Sie hatte ſich ſehr verändert, aber 
ihre Sanftmut war dieſelbe geblieben und ihre Geſichtszüge hatten 
denſelben anziehenden Ausdruck bewahrt. „Wirſt Du mir verzeihen,“ 
ſagte ſie in Thränen, „daß ich Dir einen Stiefvater gegeben habe 
und willſt Du demjenigen, den die Umſtände und meine Zuneigung 
mit mir verbunden haben, Deine Freundſchaft zuwenden?“ „Ich 
werde Deine Wahl ſtets achten, um ſo mehr, als Herr v. d. Brincken 
ein Edelmann von einer achtbaren Familie iſt.“ Mein Bruder war 
noch auf der Univerſität von Jena, wo ihn die Zerrüttung ſeiner 
Geld⸗Angelegenheiten mehr als der Juſtinianeiſche Kodex zurückhielt. 

Meine Mutter teilte mir mit, daß ſie, um ihre Mitgift zu 
retten, zu einem Konkurs⸗Prozeſſe gezwungen geweſen. Sie fügte 
hinzu, daß dieſer Prozeß bereits zwei Jahre dauere, daß ſie das Ende 
des Prozeſſes nach Johannis zu erleben hoffe und bat mich, daß auch 
ich bei den Oberhofgerichts⸗Räten Fürſprache thun möge. Das that ich 
denn auch mit möglichem Eifer und hatte das Glück, daß dieſer Prozeß 
trotz aller Lift der Rechtskniffe beendet wurde. Meine Mutter erhielt 
durch ein End⸗Urteil ihre Illaten vollſtändig und ohne Vorbehalt. 

Mittlerweile ſammelte ich alle Papiere und nötigen Aktenſtücke, 
um die Anſprüche meines Vaters und Großvaters gegen den Herzog 
feſtzuſtellen. Da ich aber ohne Vollmacht meines Bruders und 
meiner Schweſtern, die in der Stadt nicht anweſend waren, nicht 
handeln konnte, ſo bereitete ich nur Alles vor, bis mir die Um⸗ 
ſtände ermöglichen würden, vorzugehen. 

Mein Urlaub war faſt abgelaufen und ich bereitete mich zur 
Abreiſe vor. 

Ich hatte den Hof des Herzogs zu beſuchen fortgeſetzt und als 
er ſah, daß ich abzureiſen gedachte, ohne meine Anſprüche zu er⸗ 
heben, wollte er den Schlauen ſpielen. Er ließ mir 300 Dukaten 
zu meiner Reiſe geben, um mich, wie er geäußert hatte, zu ver⸗ 
anlaffen, häufiger mein Vaterland zu beſuchen. Als fein Sekretär 
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Raiſon mir dieſe Summe zahlte, legte er mir eine recht eigen- 
tümliche Quittung vor. Ich begriff, daß das eine Falle war, um 
mir, wenn ich ſpäter unternehmen ſollte, meine Rechte gegen den 
Herzog geltend zu machen, dieſes Schriftſtück entgegenzuhalten. Der 
Herzog wollte mit dieſen 300 Dukaten ſich einer Schuld von mehr 
als 12000 entledigen. Ich weigerte mich demnach, die mir vor⸗ 
gelegte Quittung zu unterſchreiben und ſchrieb ſtatt derer einfach, 
daß ich von Herrn Raiſon 300 Dukaten erhalten habe, die der 
Herzog von Kurland, Durchlaucht, mir zu meiner Reiſe geſchenkt, 
damit er mich häufiger im Vaterlande zu ſehen die Möglichkeit 
haben könne. So war denn dem Herzoge ſeine Schlauheit miß⸗ 
lungen und ich reiſte, ſehr zufrieden in jeder Beziehung mit meiner 
Reiſe, ab. Meine Mutter hatte von mir für 300 Thaler zwei ſehr 
ſchön gearbeitete ſilberne Flakons, die von meiner Großmutter väter⸗ 
licherſeits herſtammten und eine goldene Doſe, die Auguſt II. 
dem General Roenne geſchenkt hatte, gekauft und da mein Onkel 
Roenne die Güter Orjeln und Pelziken, auf denen die Mitgift 
meiner Mutter placiert war, verkauft hatte, ſo zahlte er mir dieſe 
Summe auf die Anweiſung meiner Mutter aus. 

Mittlerweile hatte ich den Plan gefaßt, den polniſchen Dienſt 
zu verlaſſen und in den ruſſiſchen überzugehen. Dabei wünſchte 
ich ſtets, in eine diplomatiſche Laufbahn zu kommen, die meinem 
Geſchmacke, meiner Geſundheit und meiner Kurzſichtigkeit mehr ent⸗ 
ſprochen hätte. Ich beſchloß indeſſen, um daß Sichere nicht für 
das Unſichere preiszugeben, nichts zu überſtürzen und Alles langſam 
und allmählich vorzubereiten. 

Als ich in Warſchau angekommen war, nahm ich einen Lehrer 
der ruſſiſchen Sprache, um wenigſtens zu erlernen, dieſe Sprache 
zu leſen und zu ſchreiben. Ihre Aehnlichkeit mit der polniſchen 
erleichterte mir, ſie zu verſtehen, aber dieſe Leichtigkeit verhinderte 
mich vielleicht, mehr Fortſchritte zu machen, indem ſie mich über die 
in einigen Monaten gemachten täuſchte. 

Zugleich warf ich mich auf das Studium des öffentlichen Rechts, 
beſonders in Beziehung auf die nordiſchen Mächte. 


Siebentes Kapitel. 


In ruſſiſchem Militärdienſte. — Verheiratung. 
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ad einem Aufenthalte von einigen Monaten in Warſchau, wo 

ich an zahlreichen Bällen und namentlich an Masken⸗Bällen, 
die damals ſehr beliebt waren, teilgenommen hatte, vüftete ich mich 
zu meiner Reiſe nach Petersburg. 

Der Botſchafter Graf Stackelberg verſprach mir warme 
Empfehlungsbriefe an den Grafen Panin, den Grafen Oſtermann 
und den Fürſten Potemkin. Der König verlieh mir auf mein 
Entlaſſungs⸗Geſuch den Titel eines Oberſten (Patent vom 5. Februar 
1777) und gab mir folgenden Brief an den Grafen Panin: 

Monsieur le Comte de Panin. 

Comme Vous aimez à contribuer au bonheur des 
hommes et que Vous étes en état de satisfaire par 
cela A Votre inclination naturelle, je me porte d’autant 
plus volontiers à Vous recommander le Baron Charles 
d’Heyking, qui Vous presentera cette lettre, que la 
situation des ses affaires provient des circonstances 
malheureuses pour sa famille et que la bonne con- 
duite, qu'il a tenne étant au service de la Republique 
dans l’armée de Lithuanie m'interesse en sa faveur. 
Je lui donne ce temoignage dans la persuasion, qu'il 
Vous disposera à lui accorder Votre protection. En 
Vous assurant toujours de la vérité des sentiments, 
avec lesquels je suis 

Monsieur le Comte de Panin 

Varsovie Votre très affectionné 

ce 10 Ferrier 1777. St. A. R. 
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Ich gebe den Wortlaut dieſes Briefes, den der König ſaſt in 
meiner Gegenwart diktierte, wieder, um eine Idee von dem Stile 
des Königs Stanislaus zu liefern. Der Brief iſt zu lang, ohne 
Anmut und ich möchte faſt ſagen ohne Würde. Stanislaus hatte 
die Gabe, gut zu ſprechen. Das Schreiben war offenbar weniger 
ſeine Sache. Wie kommt es wohl, daß ſo viele Perſonen, die mit 
Wärme, Anmut und ſogar mit Würde ſprechen, ſo ganz anders 
ſchreiben? Ich denke, die Erklärung liegt nahe. Ein guter Stil 
hat eine allgemeine geiſtige Durchbildung zur Vorausſetzung; eine 
ſolche wird man aber ohne Studium und längere mühevolle Arbeit 
kaum je erlangen. Wenn man nur Billete, kleine Briefe und kurze 
Protokolle zu ſchreiben hat, ſo merkt man davon nichts. Wer aber 
ſeine Gedanken mit Klarheit und Folgerichtigkeit ſchriftlich entwickeln, 
mit Genauigkeit ausdrücken und mit Wärme und derjenigen Färbung 
darlegen muß, die ihnen eigentümlich ſein ſoll, der wird bald die ganze 
Schwierigkeit ſpüren. Da kommt es wohl vor, daß man die Feder 
wegwirft und ſie erſt wieder aufnimmt, wenn die Notwendigkeit 
dazu drängt. — 

Wer die vorhergehenden Kapitel geleſen hat, wird verſtehen, 
daß ich Warſchau nur mit großem Bedauern verließ. Aber Ruß⸗ 
land ſpielte damals eine fo glänzende Rolle, daß es die einzige 
Macht zu ſein ſchien, der man zu dienen hatte, um emporzukommen. 
Der als ruſſiſcher Botſchafter in Polen verſtorbene Graf Keyſerling 
war als kurländiſcher Edelmanu faſt ohne Vermögen geboren und 
für ſeine langen und treuen Dienſte freigebig belohnt worden. 
Durfte nicht auch ich hoffen, es zu etwas zu bringen, mit dem- 
ſelben Eifer und dem Vorteile, gleich mit einem höheren Grade“) 
meine Laufbahn beginnen zu können? 

Die Nachricht, daß ich den Dienſt in Polen aufgegeben hatte, 
war mir nach Mitau vorausgeeilt. Infolge deſſen war mir bei 
meiner Ankunft in Mitau Gelegenheit geboten, das Weſen fo 


) Die polniſchen Offiziere rangierten damals um 2 Grade niedriger, ſo 
daß ich in der Armee als Major und im Zivildienſte mit entſprechendem Range 
aufzunehmen war. 
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mancher Perſonen kennen zu lernen. Mein Onkel Roenne empfing 
mich in der Befürchtung, ich würde mich nun in Kurland dem 
Müſſiggange hingeben, kalt und ſchlug mir ab, mir die erſt zu 
Johannis“) fälligen 300 Thaler auf Anweiſung meiner Mutter 
ſchon jetzt vorauszuzahlen, während meine Kouſine Finkenſtein,) 
die nicht reich war, mir dieſe Summe ohne alle Schwierigkeit vor⸗ 
ſchoß. Ich habe dieſe Schuld aus Dankbarkeit für eine Ehrenſchuld 
angeſehen und dafür geſorgt, daß ihr das Kapital nebſt Zinſen 
baldigſt zurückerſtattet wurde. 

Ich verbrachte zwei Wochen bei meiner Mutter auf ihrem 
hübſchen Gute Ehnau, das ſie gekauft hatte, und kam in Petersburg 
am 22. Mai 1777 an. Ich hatte die Welt genug kennen gelernt, 
um zu wiſſen, daß man gewöhnlich nach dem äußern Schein beurteilt 
wird. Um nicht ohne Weiteres zurückgewieſen zu werden, muß man 
ſich einführen, als habe man nichts nötig. Ich nahm daher einen 
Wagen mit 4 Pferden!) und Deboli, der polniſche Geſandte, an 
den ich einen Brief vom Könige hatte, ſtellte mich dem Grafen Panin 
als Oberſten und polniſchen Kammerherrn vor. Der Graf Panin, 
der das Zimmer hüten mußte, wies mich an den Grafen Oſtermann, 
der mich der Kaiſerin vorſtellen würde. Ich werde niemals den 
Eindruck vergeſſen, den die Haltung, der ſanfte, aber durchdringende 
Blick, die ruhige Miene und die majeſtätiſche Anmut der Kaiſerin 
Katharina auf mich machten. Geblendet von dem Anblicke Alles 
deſſen, was ich ſah, nahm ich in Erregung die Hand der Kaiſerin, 
um fie zu küſſen. f) Ihr wird meine Erregung wohl kaum entgangen 
ſein. Ich ſtellte mich darauf dem Fürſten Potemkin vor und beeilte 
mich, der Herzogin von Kurland, geborenen Fürſtin Juſſupow, meine 

*) Man war im Anfange des März. Mein Onkel wies mich an einen in 
Mitau lebenden Wucherer. 

%) Sie war ſpäter Aebtiſſin des Katharinen⸗Stifts. 

x) Es war damals Sitte, daß die Zahl der Pferde den Rang ergab. 
Bis zum Kapitän fuhr man mit 2 Pferden, Oberſten und Perſonen des ſechsten 
Ranges mit 4 und die Generäle fuhren mit 6 Pferden. 


+) Die Ausländer küßten der Kaiſerin die Hand ohne Kniebeugung, während 
die Unterthanen das Knie zu beugen hatten. 
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Aufwartung zu machen. Die Herzogin hatte fich mit ihrem Gemahle 
überworfen und war nach Petersburg gekommen, um ſich unter den 
Schutz des kaiſerlichen Hofes zu ſtellen. Die unwürdige Behandlung, 
der ſie vom Herzoge ausgeſetzt geweſen war, lenkte das Intereſſe 
doppelt auf dieſe liebenswürdige Fürſtin. Sie empfing bei ſich die 
befte Geſellſchaft der Reſidenz. So machte ich denn in ihrem Hauſe 
viele für mich wichtige Bekanntſchaften. 

Ich ließ mir angelegen ſein, dem Helden Rußlands, dem Feld⸗ 
marſchalle Grafen Rumänzow, meine Aufwartung zu machen. Der 
Feldmarſchall war damals in Feindſchaft mit dem Fürſten Potemkin 
und verließ ſein Haus faſt gar nicht. Wird man mich der Eitelkeit 
zeihen, wenn ich nicht unterlaſſen kann, zu erzählen, wie er mich 
empfing? 

Als ich vorgeſtellt wurde, bemerkte man bei der Nennung meines 
Namens, daß ich in ruſſiſchen Dienſt zu treten wünſche. Ich übergab 
dem Grafen zugleich einen betreffenden Empfehlungs⸗Brief. Er 
öffnete ihn nicht, indem er ſagte: „Wenn man Ihren Namen trägt, 
ſo braucht man keinen Empfehlungs⸗Brief, um in unſern Dienſt 
zu treten.“ Er hatte nun die Güte, an die That eines Heyking 
zu erinnern, der ſich in die Luft ſprengte, um die Türken die Feſtung 
Kaminiec*) nicht zu übergeben und erzählte ferner mit der Anmut 
und der Wärme, die er ſeinen Erzählungen zu geben verſtand, von 
den bis zur Tollkühnheit Pä ſteigernden beherzten Thaten eines 
Oberſt⸗Leutnants Heyking, der unter ihm gedient habe und deſſen 
Kühnheit ſelbſt von den Türken bewundert worden ſei. „Außerdem,“ 
fuhr der Feldmarſchall ſcherzend fort, habe ich Verbindlichkeiten gegen 
Ihre Familie. Ich habe das Indigenat von Pilten erhalten ) und 
mein Diplom iſt von zwei Heykings unterſchrieben, von dem einen 


*) Conf. Description de la Livonie avec uue rélation de l'origine, du 
progrès et de la cadence de l'ordre Teutonique à Utrecht 1705, pag. 269, 
Lettre XIX. 

) Der Feldmarſchall Graf Rumänzow hatte Güter am Oſtſee⸗Ufer im 
Piltenſchen Kreiſe kaufen wollen und bedurfte dazu des Indigenats. Das war 
die Veranlaſſung, daß man ihm 1777 das Indigenat erteilte. 
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als Präſidenten, und von dem andern als Direktor der Ritterſchaft.“ 
Er fragte nach meinem Onkel, dem Oberſten, mit dem er als 
Kapitän im ſelben Regiment gedient habe, und äußerte wiederholt 
allerlei ſchmeichelhafte und verbindliche Dinge über den kurländiſchen 
und piltenſchen Adel. Er forderte mich auf, nur recht häufig zu 
ihm zum Diner zu kommen, und wenn ich nur ſelten von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch gemacht habe, ſo geſchah es nur, weil ich die 
mir erwieſene Güte nicht zu mißbrauchen wagte. 

Ich habe wenig Perſonen von ſeiner Berühmtheit geſehen, die 
ſo mitteilſam, höflich und liebenswürdig waren, wie er. Er zeichnete 
ſich durch ein erſtaunliches Gedächtnis, ein treffendes Urteil und 
eine ebenſo belehrende wie belebte und geiſtvolle Unterhaltung aus. 
Er beſaß die Kunſt, Jedermann, mit dem er ſprach, in eine behag⸗ 
liche Stimmung zu bringen, ohne daß man die hohe Stellung, die 
er einnahm, und an die er ſelbſt gar nicht zu denken ſchien, vergeſſen 
konnte. Dazu kam ſein edles Aeußere und ſein majeſtätiſcher Wuchs. 

Bei meinen vorſichtigen Nachforſchungen darüber, ob ich ins 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten würde eintreten können, 
hatte der Graf Panin die Güte, mich dahin zu belehren, daß ein 
Ausländer in die politiſche Laufbahn nicht ohne Weiteres auf⸗ 
genommen werde. Habe man zuerſt im Militär⸗Dienſte geſtanden, 
ſo ſei es ſpäter leichter, in den Zivil⸗Dienſt überzugehen. 

Infolgedeſſen verabreichte ich eine Bittſchrift ans Kriegs⸗ 
Kollegium. Da der Fürſt Potemkin die Güte hatte, für mich einiges 
Intereſſe zu zeigen und beim zweiten Male, daß ich ihn ſah, mit 
mir eine Viertelſtunde zu plaudern,“) ſo benutzte ich die Gelegen⸗ 
heit, ihm den Wunſch auszudrücken, ins Regiment der Küraſſiere der 
Kaiſerin einzutreten. Der Fürſt ließ darauf dem General Igelſtröm, 
der damals Generalleutnant im Kriegs⸗Kollegium war, durch ſeinen 
Adjutanten ſagen, daß er ſich für mich intereſſiere. Im Laufe von 
8 Tagen wurde ich als Major ins Regiment der Kaiſerin auf⸗ 
genommen. Der Feldmarſchall Rumänzow hatte als Chef der ge⸗ 


*) Das war eine Gunſt, die der Fürſt Potemkin nur äußerſt ſelten erwies. 
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ſamten Kavallerie mich feiner Zeit unterſtützt und jo war mir Alles 
günſtig geweſen. 

Sobald ich meine Gala-Uniform hatte, ſtellte ich mich dem 
Fürſten Potemkin vor, um ihm zu danken. Er beſchaute mich genau 
und fragte darauf: „Warum haben Sie denn nicht Ihren Rammer- 
herrn⸗Schlüſſel angelegt?“ „Weil ich meinte, daß ich von nun ab 
nur dem ruſſiſchen Hofe angehöre?“ „Man behält dieſe Art von 
Dekorationen bei uns bei. Gehen Sie nach Hauſe, legen Sie den 
Schlüſſel an und kommen Sie ſofort wieder. Ich werde Sie noch 
heute der Kaiſerin vorſtellen.“ Die Stabs⸗Offiziere der Kaiſerin 
hatten das Vorrecht, ihr, als ihrem unmittelbaren Chef, vorgeſtellt 
zu werden. 

Ich habe noch zu erwähnen, daß ich auch dem Feldmarſchalle, 
Fürſten Golitzyn, vorgeſtellt wurde, wo die immer zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft faſt nur aus Ausländern beſtand. Das ganze diplomatiſche 
Korps war da und die Nichte der Fürſtin, die liebenswürdige 
Gräfin Matjuſchkin, ſpäter Gräfin Wielhorska, machte die Honneurs 
mit Anmut. 

Ich hatte den dringenden Wunſch, auf einige Zeit nach Polen 
zurückzukehren. Da es nun Gebrauch war, daß der Graf Panin 
ſich einen Stabs⸗Offizier ausſuchte, um ihn als Kurier ins Ausland 
zu ſchicken, ſo bat ich, mich in dieſer Eigenſchaft nach Warſchau zu 
entſenden, um dort einige Geſchäfte zu erledigen. Der Graf ver⸗ 
ſprach es mir und da er nach der Ankunft des Königs von Schweden 
einen Kurier nötig hatte, ſo ſandte er mich Mitte Juni mit Depeſchen 
zum Grafen Stackelberg. Der ſtets gütige Graf Panin ſagte mir 
dabei: „Unſer Botſchafter iſt durch einen beſonderen Brief inſtruiert, 
daß er Sie bei ſich behalten kann, bis Ihre Geſchäfte beendet ſind.“ 
Ich erhielt 120 Dukaten zu meiner Reiſe und ſo beeilte ich mich, 
Tag und Nacht zu fahren, um mein liebes Warſchau bald zu er⸗ 
reichen. Als ich in Mitau um 10 Uhr morgens ankam, und erfuhr, 
daß beim Herzoge Vorſtellung ſei, kleidete ich mich eiligſt um, be⸗ 
ſtellte mir Pferde und begab mich ins Schloß. 

Sei es, daß der Herzog mir imponieren wollte, ſei es, daß 
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er übler Laune war, er empfing mich ſehr von oben herab, grüßte 
mich kaum und kehrte mir den Rücken, um mit einem Andern zu 
ſprechen. Ich wartete nur darauf, daß er ſich umwenden würde, 
worauf ich ihm meinerſeits in deutlicher Weiſe den Rücken kehrte 
und im Fortgehen ſagte: „Meine Poſtpferde warten auf mich und 
ich bedauere, ſoviel Zeit verloren zu haben.“ 

Der Herzog, der wahrſcheinlich jetzt begriff, daß er unhöflich 
geweſen ſei, ließ ſeinen Oberhofmarſchall mir nacheilen, um mich 
zum Diner einzuladen. Ich lehnte die Einladung mit der Be- 
merkung ab, daß ich mir ſelbſt zu eſſen beſtellt habe und bedauere, 
mein Diner verſpätet zu haben. In der That hatte ich keine Zeit 
mehr zu verlieren und ſo reiſte ich auf der Stelle ab. 

Ich brauche nicht zu ſagen, wie ſehr ich entzückt war, mich 
wieder in Warſchau zu befinden. Der Graf Stackelberg empfing 
mich aufs Beſte, führte mich tags darauf zum Hofe und hatte die 
Liebenswürdigkeit, mit mir alle die üblichen Viſiten zu machen, um 
mich als ruſſiſchen Offizier vorzuſtellen. 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Warſchau traf dort mein 
zweiter“) Chef, der General Michelſohn, der Beſieger Pugatſchews 
und der Freund des kurländiſchen Adels, ein. Ich hatte das Glück, 
ihm Vertrauen und Achtung einzuflößen, die er mir ſtets bewahrt 
hat. Er geſtattete mir, in Warſchau zu bleiben und reiſte ſelbſt 
zum Regimente ab, das in Litthauen ſtand. 

Bald darauf erhielt ich in Bezug auf den Prozeß, den ich 
gegen den Herzog anſtrengen wollte, eine Antwort von meinem 
Bruder, der mir das Recht gab, in ſeinem Namen auch für ſeinen 
Teil zu agieren. Da er aber an den Koſten nicht teilnehmen wollte, 
ſo verzichtete er im Falle des Gelingens auch auf jeden Vorteil. 
Meine Schweſtern thaten dasſelbe. So mit allen Vollmachten aus⸗ 
gerüſtet, ſchrieb ich fürs erſte einen entſchiedenen, aber durchaus 
höflichen Brief an den Herzog, in dem ich ihm einen gütlichen 
Vergleich über meine Anſprüche vorſchlug. Seine Durchlaucht gab 


) Der Oberſt war die Kaiſerin ſelbſt. 


— 208 — 


Beſcheid. Dieſe Unhöflichkeit verletzte mich und ich antwortete ihm 
erregt wie folgt: 

„Est ce à Vous, Monseigneur, qui n’avez ni conquis 
ni acheté ma patrie et qui ne tenez la Courlande que 
de la magnanimité de l’immortelle Catherine, à prendre 
ce ton despotique, qu’un Souverain absolu ou un con- 
querant pourrait tout au plus se permettre? mais qu’un 
Duc Vassal de la Pologne et primus inter pares en 
Courlande ne devait jamais employer envers un membre 
de cette même noblesse, à laquelle S. A. le Duc Votre 
père a demandé l’indigénat avec tant d'instances et 
qu'il n’a obtenu qu'avec tant de peines. Vous avez 
donc oublié, Monseigneur, que j'ai le droit de Vous 
citer aut jugements de relation? .. Pour rappeller 
à V. A. cette prérogative je ne tarderai pas de porter 
à ce tribunal suprême d’un Roi juste et éclairé et à 
un Senat digne de ses fonctions augustes la validité 
de mes titres et de mes réclamations.“ 

Mehrere kurländiſche Freunde rieten mir indeſſen, nicht gleich 
einen formellen Prozeß zu beginnen, ſondern noch einmal den Weg 
der Verſtändigung zu verſuchen. Dieſem Rate folgend, bat ich den 
Oberhofmarſchall v. Klopmann, das Terrain zu ſondieren. Aber 
der Herzog, wütend über meine Antwort, hatte ſie dem Grafen 
Panin überſandt und vom ruſſiſchen Hofe Genugthuung für mein 
Vorgehen, das er als außerordentlich und beiſpiellos darſtellte, ver- 
langt. Glücklicher Weiſe befand ſich einer meiner Freunde zufällig 
in Petersburg, hatte von dem Schritte des Herzogs Kenntnis er- 
erhalten und mir davon Mitteilung zugehen laſſen mit dem Rate, 
ſchleunigſt nach Petersburg zurückzukehren, um den Sturm zu be⸗ 
ſchwichtigen, den man gegen mich zu erregen ſich angelegen ſein ließ. 
Da die einſeitige Darſtellung des Herzogs mir allerdings ſchaden 
konnte, ſo bat ich den Grafen Stackelberg, mich bei erſter Gelegenheit 
als Kurier dorthin abzuſenden. Solche Gelegenheit bot ſich bald. 


mir in ebenſo flacher, wie unhöflicher Weiſe einen abſchlägigen 
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Bei meiner Durchreiſe durch Mitau fab ich niemand außer meine 
Schweſtern und einigen nahen Verwandten. Ich erwartete nun, bei 
der Uebergabe meiner Depeſchen an den Grafen Panin von ihm 
ſchlecht empfangen zu werden. Wie groß war aber mein Erſtaunen, 
als der Miniſter mir ſagte: „Sie werden morgen bei mir ſpeiſen 
und ſonſt ſo oft Sie wollen. Allem Anſcheine nach werden Sie nicht 
unzufrieden ſein, einige Wochen in Petersburg zu bleiben.“ 

Vom Grafen Panin ging ich zum Fürſten Potemkin, der mir 
über die gegen mich erhobene Anklage auch nichts ſagte und ich 
hoffte, daß man an die Sache nicht weiter denke. Aber als ich 
am anderen Tage nur aus Höflichkeit zum Fürſten Repnin ging, 
war ich erſtaunt, daß er mir vor aller Welt in ſeinem näſelnden 
und übermütigen Tone ſagte: „Ich kann für Sie nichts thun.“ 
„Aber ich bitte ja um nichts, mein Fürſt.“ „Was, Sie ſpielen 
den Unwiſſenden! Folgen Sie mir.“ Er ging in ſein Kabinet 
und ich folgte ihm. Einem Adjutanten, der auch eintreten wollte, 
ſagte er mit barſcher Stimme: „Gehen Sie hinaus. Ich brauche 
Sie nicht,“ und darauf ſich zu mir wendend: „Mit welchem Rechte 
haben Sie gewagt, Ihrem Souveräne einen impertinenten Brief 
zu ſchreiben?“ „Meinem Souverän? dem König von Polen? Ich 
habe an ihn nicht geſchrieben.“ „Sie wollen wohl mit mir eine 
Diskuſſion über das Staatsrecht führen! Hüten Sie ſich, den 
Spuren Ihres Vaters zu folgen. Ich habe noch nicht ſein Ver⸗ 
halten in Warſchau vergeſſen. Sie haben dem Herzog von Kur⸗ 
land einen impertinenten Brief geſchrieben. „Ach! dem Herzog! 
Er iſt nicht mein Souverän. Ich erkenne als meinen Souverän 
nur die Kaiſerin von Rußland an und zwar aus freier Wahl, weil 
ich in ihren Dienſten ſtehe, und den König von Polen durch meine 
Geburt. Dieſe Grundlagen ſind ſelbſt von dem erhabenen Hof von 
Rußland garantiert.“ „Es handelt ſich hier nicht um eine politiſche 
Garantie, ſondern um einen übermütigen Brief.“ „Mein Brief an 
den Herzog iſt es nicht.“ „Wie wagen Sie, eine offene Thatſache 
zu leugnen. Der Herzog hat den Brief im Original hergeſandt.“ 
„Ich leugne nicht die Thatſache; aber mir ſcheint, daß die Ausdrücke 
14 
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in demſelben nicht unehrerbietig, wenn auch kräftig find, weil die 
Wahrheit keine anderen Ausdrücke hat.“ „Dann verſtehen Sie 
nicht franzöſiſch und kennen nicht die Bedeutung der Ausdrücke.“ 
„Das kann ja ſein, da ich nicht Franzoſe bin.“ „Alle Nicht⸗Franzoſen 
ſind nicht in derſelben Lage wie Sie. Aber enden wir dieſe Dis⸗ 
kuſſion. Ich werde Sie lehren ...“ Bei dieſen Worten verließ 
mich meine Geduld und kochend vor Zorn unterbrach ich ihn: „Ich 
weiß nicht, mein Fürſt, unter welchem Titel Sie mich lehren wollen. 
Ich habe nicht die Ehre, in Ihrem Regimente oder Ihrer Diviſion 
zu dienen und ſtehe daher nicht unter ihrem direkten Befehle.“ 
„Ich ſpreche im Namen meiner Kaiſerin zu Ihnen.“ „In dieſem 
Falle erwarte die Befehle meiner Herrin. Worum handelt es ſich?“ 
„Den Herzog ſchriftlich um Verzeihung zu bitten, widrigenfalls Sie 
nach der Strenge des Geſetzes beſtraft werden werden.“ „Hier iſt 
mein Degen, mein Fürſt, ich begebe mich in Arreſt und werde die geſetz⸗ 
liche Strafe erleiden, wenn ich ſie verdient habe. Aber ich halte 
mich nicht für ſchuldig und ich verſtehe nicht, um Verzeihung zu 
bitten, wenn ich nicht beleidigt habe.“ Der Fürſt war ſehr erſtaunt 
und antwortete: „Behalten Sie Ihren Degen. Da der Graf Panin 
mich im Namen der Kaiſerin beauftragt hat, mit Ihnen zu ſprechen, 
ſo werde ich ihm Ihre Halsſtarrigkeit berichten und Sie werden 
ſpäter die Folgen Ihres Verhaltens erfahren.“ Dabei machte er 
mit dem Kopfe ein Zeichen, daß ich mich zurückziehen könne, was 
ich denn auch mit großem Vergnügen that. 

Wütend über dieſes Geſpräch eilte ich zum Fürſten Potemkin 
und gelangte durch einen glücklichen Zufall dazu, mit ihm ſprechen 
zu können.“) In größter Erregung erzählte ich ihm das Vorgehen 
des Fürſten Repnin und bemerkte, daß ich allerdings als Kurier 
an den Grafen Panin geſandt geweſen ſei, aber Befehle der Art 
nur von ihm, dem Fürſten Potemkin, und durchaus nicht vom 
Fürſten Repnin entgegenzunehmen habe. Es war mir nicht un⸗ 
bekannt, daß die beiden Generale ſich haßten. Ich las in den 

*) Dieſes Glück war, namentlich in den letzten Jahren ſeines Lebens, ſehr 
ſelten zu erlangen. 
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Augen des Fürſten Potemkin, daß er meine Feſtigkeit billigte. Er 
ließ mich mit voller Freiheit reden, was ich denn auch mit dem 
Stolze, der in meinem Charakter lag, that.“) „Sie haben Recht,“ 
ſagte endlich der Fürſt, „Sie ſtehen hier nicht unter den Befehlen 
des Fürſten Repnin. Bringen Sie mir eine Kopie Ihres Briefes 
an den Herzog und wir werden dann ſehen.“ 

Ich lief nach Hauſe und kam nach einer Viertelſtunde mit der 
verlangten Kopie zurück. „Leſen Sie mir das vor,“ ſagte der Fürſt. 
Als ich geendet hatte, bemerkte er: „Es ſcheint, daß Sie Ihren 
Herzog nicht lieben.“ „Wie könnte ich ihn lieben!“ rief ich aus. 
„Er hat meinen Großvater um ſein Amt und ſein Vermögen gebracht 
und ihn im Kummer ſterben laſſen. Er hat meinen Vater geplündert 
und meine erſte Jugend verbittert. Und jetzt verſagt er mir die 
Entſchädigung, die für mich um ſo notwendiger iſt, als ich bisher 
immer noch ohne Gehalt Ihrer Majeſtät zu dienen die Ehre habe.“ 

„Geben Sie mir eine Denkſchrift über Ihre Anſprüche und 
ſeien Sie ganz beruhigt.“ Ich dankte und machte mich an dieſe 
Denkſchrift. 

Tags darauf kam Jemand aus der Kanzlei des Grafen Panin 
zu mir mit der Aufforderung, mich zum Grafen zu begeben. Ich 
ging ſofort zu ihm: „Sie haben,“ ſagte mir der Miniſter mit 
ſeiner gewöhnlichen Sanftmut, „dem Herzog in zu großer Erregung 
geſchrieben. Die Kaiſerin will Ihre Lebhaftigkeit überſehen. Aber 
aus Intereſſe, das Sie mir einflößen, rate ich Ihnen, einen jener 
Briefe, . . . . Sie verſtehen mich, — um der Form willen zu 
ſchreiben.“ „Ich werde gehorchen und morgen die Ehre haben, 
Ew. Exzellenz meinen Brief vorzulegen.“ „Kommen Sie morgen 
zum Diner zu mir und dann können Sie ihn mir zeigen.“ 

Ich war in Verlegenheit, das, was ich Repnin geſagt hatte, 
mit meinem dem Grafen Panin gegebenen Verſprechen in Einklang 
zu bringen. So ſchrieb ich denn einen doppelſinnigen Brief, der 
im Grunde nichts als ehrerbietige Verſpottung ohne ein Wort der 

) Ich war feſt entſchloſſen, den Dienſt zu verlaſſen, wenn man, um dem 


Herzog einen Gefallen zu thun, mir auch nur eine Stunde Arreſt dekretiert hätte. 
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Entſchuldigung war. Als ich zum Diner beim Grafen Panin eintraf, 
fand ich dort den Fürſten Repnin, der mich zu meinem Erſtaunen 
ſehr verbindlich und durchaus in anderer Weiſe begrüßte, als er 
ſich vor ein Paar Tagen mir gegenüber benommen hatte. Nach 
dem Diner näherte ich mich dem Miniſter, um ihm meinen Brief 
vorzulegen. „Zeigen Sie ihn doch dem Fürſten Repnin,“ ſagte er, 
„mag er ihn leſen und das genügt.“ Repnin las ihn, lächelte 
und gab mir den Brief mit den Worten zurück: „Ich wünſche, 
daß ſich der Herzog dadurch befriedigt fühlt.“ „Er wird es wohl 
müſſen, mein Fürſt.“ 

Der Brief, den ich verfaßt hatte und mit dem der Herzog ſich 
zufrieden gab, lautete: 

„Des presonnes respectables m'assurent que la 

dernière lettre, que j'ai eu l'honneur d’adresser à V. A., 
a été regardée par Elle comme peu conforme au sentiment 
de respect que je Vous dois, Monseigneur. Je supplie 
V. A. de séparer les faits simplement historiques de 
ma lettre d'avec le sentiment profond,*) que je Lui ai 
voué dès ma plus tendre eunesse et dont rien ne 
changera la force et la vérité. Daignez, Monseigneur, 
agréer cette assurance ainsi que celle du respect infini, 
avec lequel j'ai l'honneur“ etc. 

So zog ich mich aus der peinlichen Angelegenheit. Aber der 
Wahrheit die Ehre, meine Erbitterung gegen den Herzog war nur 
noch gewachſen. 

Als ich dem Fürſten Potomkin meine Denkſchrift übergab, war 
er allein. Ich wagte ihm zu ſagen: „Giebt es denn kein Mittel, 
herbeizuführen, daß Kurland von einem erleuchteteren, menſchen⸗ 
freundlicheren und edleren Fürſten regiert werde. Warum ſollte die 
Kaiſerin, diefe hochherzige Herrſcherin, uns nicht geſtatten, eine freie 
Wahl zu treffen? Biron hat ſich zehn Mal der Felonie ſchuldig 
gemacht, ſo daß er nach den Grundgeſetzen ſeines Lehns verluſtig 
gehen müßte!“ Trotz der wachſenden Aufmerkſamkeit, mit der der 


*) de mépris, verſteht fid. 
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Fürſt mir zuhörte,) warf er mit gleichgiltiger Miene und in 
ſchleppendem Tone hin: „Zehn Vergehen der Felonie! Das iſt 
viel. Können Sie mir nur ein einziges evident nachweiſen?“ „Ja, 
mein Fürſt, ich übernehme, Ihnen darüber eine Denkſchrift zu über⸗ 
geben.“ „Gut, thun Sie das. Ich werde Michelſohn, der morgen 
hier eintrifft, ſagen, daß ich Sie einſtweilen hier behalte.“ 

Nachdem ich mein Momoire beendet und übergeben hatte, gab 
ich mich den Vergnügungen der Geſellſchaft hin. Ich wurde dabei 
mit einem jungen Manne Namens Fromandiere bekannt, einem 
ſchönen Manne, deſſen offenes Weſen auf einen ehrenwerten Charakter 
ſchließen ließ. Er trug Huſaren-Uniform und hatte als Freiwilliger 
in der ruſſiſchen Armee zwei Feldzüge mitgemacht. Ich fühlte mich 
zu ihm hingezogen, und zwanzig Jahre haben unſere Freundſchaft 
nur noch befeſtigen können. Er wohnte im ſelben Hötel mit mir. 
Bald darauf wurde der Major Palmenbach mit uns bekannt und 
vergrößerte unſeren kleinen Kreis von Freunden. 

Damals war die Buonafini die erſte Sängerin der großen 
italieniſchen Oper in Petersburg. Mein Freund Fromandiere machte 
mich mit ihr bekannt und ſtellte mich ihr als Muſikfreund vor. Sie 
ſah viele Herren der guten Geſellſchaft bei ſich, wobei ſtets der 
beſte Ton herrſchte. Mit welchem Entzücken hörte ich ſie oft ſingen! 
Oft vereinigten ſich bei ihr die erſten Sänger der Oper und führten 
Trio's und Quatuors in größter Vollkommenheit auf. Auch 
Pasſiello erſchien bisweilen bei ihr. Er beehrte mich mit ſeiner 
Freundſchaft, da er die Wahrheit meines Enthuſiasmus für die 
Muſik ſah. Er lud mich ein, ihn zu beſuchen, wobei er mir einmal 


*) Der Fürſt Potemkin trug ſich damals mit dem Plane, das Herzogtum 
Kurland zu erlangen (Conf. den von Bilbaſſow im Januar⸗Hefte des Jahres 
1895 in ſeiner Abhandlung über die Vereinigung Kurlands mit Rußland mit 
geteilten Brief der Kaiſerin Katharina II. an den ruſſiſchen Botſchafter in 
Warſchau, Grafen Stackelberg, vom 2. Mai 1776, wo es einfach heißt: „Ich 
beabſichtige ihm das Herzogtum Kurland zu geben.“) Der Plan war, Polen 
zu veranlaſſen, den Fürſten Potemkin mit Pilten als einem Herzogtum zu 
belehnen und ihm dabei zugleich die proviſoriſche Inveſtitur für Kurland zu 
verleihen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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ſagte: „Die Muſik hat ebenſo ihre Heuchler, wie die Religion. Man 
heuchelt eine Leidenſchaft für dieſe bezaubernde Kunſt und hat doch 
weder Ohr noch Seele für ſie. Aber ich täuſche mich darüber nicht.“ 

Eines Tages ſtellte mir die Buonafini einen Italiener Namens 
Mattei vor, deſſen Kleidung und Aeußeres einen Impreſſario der 
Opern ankündigte. „Sie ſehen,“ ſagte ſie dabei, „häufig die 
Herzogin von Kurland und viele Damen bei ihr. Sie könnten wohl 
das Unternehmen des Herrn Mattei unterſtützen, der eine Opera 
Buffa hierher kommen laffen will, wenn er nur auf eine gewiſſe 
Anzahl von Abonnenten für die Logen rechnen könnte.“ Ich ver: 
ſprach, mich der Sache mit dem größten Vergnügen anzunehmen, 
wenn er mir einen Proſpektus in italieniſcher Sprache geben wollte. 
Ich würde ihn ins Franzöſiſche überſetzen. Das gefchah und bei 
einem Diner bei der Herzogin, wo ich von dem Unternehmen ſprach, 
wurden ſofort 6 Logen des erſten und 4 des zweiten Ranges abonniert. 
Mein Unternehmer war entzückt und nach 5 bis 6 Wochen langte 
die ganze Truppe aus Kopenhagen an. Mattei hatte ein großes 
Haus für ſie gemietet, wo ſie Alle wohnten. Der Impreſario gab 
ein großes Souper, zu dem ich auch eingeladen wurde. Er ſtellte 
mich als ein Mann vor, der ſich für das Gelingen des Unter— 
nehmens lebhaft intereffiert habe und das wandte mir die Freund- 
ſchaft der ganzen Geſellſchaft zu. Man war überaus heiter, ſang 
Kanons und ſpielte nach dem Souper allerlei kleine Spiele. Die 
Italiener ſind vielleicht die fröhlichſten Menſchen. Es iſt nicht ſo 
ſehr eine Heiterkeit des Geiſtes, als des Herzens, die durch ihre 
Natürlichkeit für ſich gewinnt. Ich war von der italieniſchen Truppe 
ganz hingenommen, beſuchte ihre Proben und die Schauſpielerinnen, 
ſoweit meine Zeit es mir irgend erlaubte, ſo daß man mich in den 
großen Geſellſchaften kaum mehr ſah. 

Unterdeſſen ſchwanden meine Geldmittel in bedenklicher Weiſe, 
obgleich meine Vergnügungen mir nichts koſteten. In Petersburg 
muß man einen Wagen haben und das allein ijt ſchon ſehr koſtſpielig. 

Der Fürſt Potemkin hatte meine Denkſchrift mit Aufmerkſamkeit 
geleſen und ſich dem General Michelſohn gegenüber über ſie lobend 
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geäußert. Michelſohn beglückwünſchte mich darüber. Da er bemerkt 
hatte, daß ich niedergeſchlagen war und vermutete, daß pekuniäre 
Sorgen die Urſache waren, ſo bot er mir Geld an. Ich nahm es 
auf Abſchlag meines Gehalts, das ich zu erwarten hatte, da ich 
infolge des Avancements des älteſten Majors in die Zahl der 
gagierten Offiziere einrücken ſollte. 

Der Fürſt Potemkin hatte damals zum Kanzlei-Chef den 
Obert T . .. Dieſer war ſehr erſtaunt geweſen, von mir nur 
eine Viſitenkarte geſehen zu haben, während doch alle Welt ihm 
den Hof machte. Indeſſen war er immer ſehr höflich gegen mich, 
bis er erfuhr, daß der Fürſt ſich über mich günſtig geäußert hatte. 
Von da ab wurde er gegen mich kälter. Ich kümmerte mich darum 
nicht und hatte darin Unrecht. 

Eines morgens traf ich bei Michelſohn einen ſchönen Mann 
in Küraſſier⸗Uniform. Als er erfahren hatte, wer ich war, kam er 
auf mich zu und ſagte mit einer Miene der Offenheit, die von vorn 
herein ihm die Herzen gewann: „Ich bin ſehr erfreut, Sie kennen 
zu lernen. Sie haben meine Eroberung durch einen Ihrer Briefe 
gemacht.“ „Das ift ſehr glücklich für mich, aber ich begreife nicht ..“ 
„Ich bin der Oberſtleutnant Pahlen,“) meine Frau ijt eine Kouſine 
von Ihnen, die Großtochter eines Heyking. Ich habe in Mitau 
Ihren Brief an den Herzog geleſen, in dem Sie ſagen, daß er 
Kurland weder gekauft noch erobert habe. Dieſe Phraſe hat mir 
unendlich gefallen.“ Das war meine erſte Bekanntſchaft mit Pahlen, 
über den ich in der Folge mehrmals zu reden haben werde. Da 
er auch mit Palmenbach und Fromandiere bekannt war, fo fab ich 
ihn oft bei dieſen Herren und ſeine Eigenſchaft als Kurländer,**) 
wie ſein offenes Weſen gewannen mein ganzes Vertrauen. 

Ich teilte ihm meine beiden Denkſchriften mit. Er las die 
zweite zwei Mal durch und ſagte mir allerlei ſchmeichelhafte 


*) Die Familie Pahlen ift ein altes Adelsgeſchlecht, das in Eſtland, Schweden 
und Rußland bekannt iſt. 
% Er hatte 1778 das kurländiſche Indigenat erhalten. 
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Dinge über beide. „Aber,“ fügte er hinzu, „Sie werden nichts 
erlangen, wenn Sie nicht T... ins Intereſſe ziehen. Ich habe ihm 
3. B. ein kleines ſilbernes Tafelgeſchirr im Werte von 2000 Rubel 
geſpendet, um das Karabinier⸗Regiment von Jamburg zu bekommen.“ 
„Was, Sie geben ihm 2000 Rubel?“ „Gewiß und ich werde dafür 
12 Tauſend jährlich gewinnen. Machen Sie dasſelbe und Sie 
werden ſehen, welche Wendung Ihre Angelegenheiten nehmen 
werden.“ „Ich will niemals was erkaufen.“ „Um ſo ſchlimmer 
für Sie; man muß ſäen, wenn man ernten will.“ Ich unterdrücke 
den Reſt dieſes Geſprächs. Aber ich geſtehe, daß er beſſer als ich 
den herrſchenden Geiſt verſtanden und faktiſch in allen dieſen Dingen 
Recht hatte. Vierzehn Tage darauf hatte er das Regiment, das 
er zu erhalten gewünſcht. 

Unterdeſſen hatte der polniſche Reichstag, auf deſſen Ausſpruch 
in Betreff des Herzogs Alles ankam, bereits begonnen. Ich brachte 
dem Fürſten Potemkin ein letztes Memoire über die Ausführung 
ſeines Planes. Er las es mit großer Aufmerkſamkeit und legte 
es mit den Worten: „Das iſt ſehr gut,“ auf ſeinen Tiſch. 

Einige Wochen waren verſtrichen, ohne daß man mit mir über 
die Angelegenheit geſprochen hätte, als der Fürſt mich eines Tages 
kommen ließ und mir ſagte: „Halten Sie ſich bereit. Sie werden 
morgen als Kurier nach Warſchau geſchickt werden.“ „Wenn es 
ſich um die bewußte Angelegenheit handelt, Durchlaucht, dann iſt 
es zu ſpät. Der Reichstag in Warſchau wird in 5 Tagen ge⸗ 
ſchloſſen fein.” Er verzog die Miene, antwortete aber nichts. Am 
anderen Tage um 10 Uhr morgens ſagte er mir: „Sie werden 
heute Abend um 4 Uhr abreiſen.“ Dabei gab er mir einen ein⸗ 
fachen Brief der Kaiſerin an Stackelberg und fügte hinzu: „Beeilen 
Sie ſich, in Warſchau anzukommen. Wenn der Reichstag noch nicht 
geſchloſſen ijt, fo hat der Botſchafter die Ordre, dafür zu ſorgen, daß 
er fortdauere. Uebrigens habe ich Grund anzunehmen, daß der Reichs⸗ 
tag noch nicht geſchloſſen.“ „Verzeihung, Durchlaucht, ich kann erſt in 
6 Tagen in Warſchau ankommen und von morgen in 4 Tagen muß 
der Reichstag nach dem Geſetze geſchloſſen fein. Ich bitte, nicht an 
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meinem Eifer zu zweifeln.“ „Reiſen Sie nur; in meiner Kanzlei 
wird man Ihnen Geld und Paß geben.“ Ich empfing Alles und 
reiſte in Verzweiflung darüber ab, daß ich offenbar eine vergebliche 
Reiſe machen würde. 

Was ich vorausgeſehen und dem Fürſten Potemkin voraus⸗ 
geſagt hatte, war eingetreten. Ich traf am Montag früh in Warſchau 
ein und der Reichstag war bereits am Sonnabend um 10 Uhr 
abends geſchloſſen worden. Ich ſchrieb ſofort an den Fürſten und 
der Botſchafter that dasſelbe. Aber bald wurde mir klar, daß, 
wenn die Kaiſerin auch dem dringenden Anliegen Potemkins nach⸗ 
gegeben und ihm einen betreffenden Brief an den Botſchafter gewährt 
hatte, ihre wahre Abſicht doch nicht auf ein Gelingen ſeines Wunſches 
gerichtet geweſen war. Der Graf Stackelberg, als er ſah, daß ich 
vom Fürſten Potemkin mit einer ihn perſönlich betreffenden Ver⸗ 
handlung ausdrücklich betraut war, verdoppelte ſeine Aufmerkſamkeit 
gegen mich, was diejenigen, die die geheime Bewandtnis nicht 
kannten, in Erſtaunen ſetzte und ärgerte. — Einige Zeit darauf 
gab mir der Graf Stackelberg Aufträge für Berlin und unter 
anderem einen Brief an unſeren Geſandten in Berlin, den Fürſten 
Dolgoruki. Dieſem Briefe, in dem der Graf ſich über mich in 
ſehr ſchmeichelhafter Weiſe ausgeſprochen hatte, verdankte ich einen 
ſehr guten Empfang. Ich hatte auch das Glück, Friedrich dem 
Großen vorgeſtellt zu werden. „Ihr Name,“ ſagte mir der König 
in gnädiger Weiſe, „erinnert mich an die vortrefflichen Offiziere, 
die ich in meiner Armee gehabt und noch habe.“ Er fragte mich 
darauf über meine Uniform, über Petersburg u. a. Ich war er⸗ 
ſtaunt über die feſte Stimme und den leuchtenden Blick des Genies, 
die der König fich in feinem vorgerückten Alter noch bewahrt hatte. Alle 
Welt kennt die Höflichkeit, die die Prinzen Ferdinand und Heinrich, wie 
ihre Gemahlinen, allen Fremden, die ihnen vorgeftellt wurden, erwieſen. 

Mit mir wurden zwei Engländer Howard vorgeſtellt und bald 
darauf machte ich die Bekanntſchaft ihres Begleiters Navelle, eines 
jungen Genfer im Alter von 27 bis 28 Jahren, der zum Paſtor be- 
ſtimmt war. Dieſer junge Mann, der ſich durch reiche Kenntniſſe, nament⸗ 
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lich auch auf dem Gebiete der griechiſchen und hebräiſchen Sprache, 
auszeichnete, führte mich bei dem berühmten jüdiſchen Philoſophen 
Moſes Mendelsſohn ein. Es iſt bekannt, daß er in der deutſchen 
Literatur, wie in ſeiner Nation Epoche gemacht hat. Wenn die 
berühmteſten Schriftſteller ihm den Beinamen des modernen Plato 
zuerkannt hatten, wenn ſein Genie um ſo außerordentlicher erſchien, 
als er mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, ſo war 
die Natur in phyſiſcher Hinficht nicht gütig gegen ihn geweſen. Er 
war ein kleiner, verwachſener Mann mit ſchwacher Geſundheit; dazu 
fehlte es ihm an Vermögen. Aber ſein Feuereifer für das Studium 
hatte Alles überwunden.“) Die Unterhaltung mit ihm war nicht 
nur belehrend, ſondern überaus angenehm. Er drückte ſich mit 
Klarheit, Präziſion und Kraft aus. Wir ſprachen über den Pentateuch 
und die Kommentare der Rabbiner. Er verwarf mehrere derſelben, 
aber über die heiligen Bücher ſelbſt ſprach er mit tiefer und voller 
Ueberzeugung. Wir hätten gern ſeine Anſchauungen über das 
Chriſtentum kennen gelernt, aber er bat uns, hierüber mit ihm nicht 
zu ſprechen. „Ich habe,“ ſagte er, „in dieſer Beziehung nur zuviel 
Unruhe und Unannehmlichkeiten erlebt und mir zum unverbrüchlichen 
Geſetze gemacht, über dieſen Gegenſtand niemals zu diskutieren.“ 

Von Mendelsſohn ging ich zu Formey, dem beſtändigen Sekretär 
der Berliner Akademie, und übergab ihm einen Brief, der mich bei 
ihm einführte. Formey war ein Mann, der durch ſein Leben achtbar 
und durch ſeine Kenntniſſe und Liebenswürdigkeit ausgezeichnet war. 
In Berlin, wie ich glaube, geboren und erzogen, hatte er in ſeinem 
Stile nicht die Reinheit und Eleganz der guten franzöſiſchen Autoren. 
Ich fand im Allgemeinen, daß die franzöſiſchen Nefugis’s **) in 
Berlin, obgleich ſie nur franzöſiſch ſprachen, in dieſer Sprache einen 
eigentümlichen und nicht grade angenehmen Akzent und ſogar fehler- 
hafte Redewendungen angenommen hatten. Die franzöſiſche Kolonie 


) Zu vergleichen Mirabeau's Schrift: Ueber Moſes Mendelsſohn und ſeine 
Werke, gedruckt in London 1787. 

**) d. h. die in Folge der Aufhebung des Edikts von Nantes emigrierten 
Franzoſen. 


— 29 — 


erfreute ſich übrigens durch ihr würdiges Leben, ihre Kenntniſſe 
und ihre Höflichkeit gegen Fremde allgemeiner Achtung. 

Ich erwähne hier noch zweier Bekanntſchaften, die ich in Berlin 
machte und von denen ich in der Folge ſprechen werde: den Marquis 
Luccheſini, der fiğ damals bemühte, vom preußiſchen Hofe für die 
diplomatiſche Laufbahn verwandt zu werden und Mad. de Mombart, 
die durch ihre Kenntniſſe, ihre ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen und zugleich 
ihr angenehmes Aeußere und ihren liebenswürdigen Geiſt ohne alle 
Anſprüche bemerkenswert war. 

Nach Beendigung meiner Geſchäfte verließ ich Berlin. Da der 
dortigen Freimaurer⸗Loge anonyme Briefe zugegangen waren, in 
denen behauptet worden war, daß ich mich fälſchlich für einen ruſſiſchen 
Major ausgäbe, der ich gar nicht ſei, wandte ich mich in Begleitung 
des Fürſten Sapieha in Warſchau an den Grafen P. ... den ich 
für den Autor dieſer Verleumdungen hielt, und verlangte Erklärungen. 
Er erklärte mir ſchriftlich, daß er nicht nur an dieſen Verleumdungen 
unbeteiligt fei, ſondern von ihnen auch nichts wiſſe. So ſchien Alles 
erledigt. Aber es giebt niedrige Seelen, die es ſich zur Lebens⸗ 
aufgabe gemacht haben, Zwietracht und Unruhe zu ſäen und unter 
dem Vorwande, ſich für uns zu intereſſieren, ſich darin gefallen, 
Aeußerungen zu hinterbringen und zu vergrößern. Das Alles brachte 
mich zu folder Wut, daß ich den Grafen P. .. fordern ließ, wobei ich 
ihm die Wahl der Waffen und des Orts überließ. Er ließ mir ant⸗ 
worten, daß unaufſchiebbare Geſchäfte ihn zwängen, unſern Kampf auf 8 
Tage zu verſchieben, daß er aber die Forderung gegen ſeine Grundſätze 
annehme und den Herrn de S. .. mit der Regelung des Weitern 
beauftrage. Wir ſchlugen uns in Wola auf Piſtolen. Zweihundert 
Perſonen waren Zeugen, unter anderen der General Eſſen, die 
Grafen Potocki, Czapski x. Die Vorſehung lenkte, wie Alles, ſo 
unſere Kugeln, erfparte mir eine Tötung und rettete mein Leben. 

Bald darauf erhielt ich von meinem Onkel, dem Direktor der 
piltenſchen Ritterſchaft, das Indigenats⸗Diplom für den General 
Michelſohn. Der General war ſehr erfreut und empfing mich im 
Regimente mit Auszeichnung. Ich blieb dort einige Wochen, die 
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mir wie Jahrhunderte vorkamen. Glücklicher Weiſe gab mir eine 
Veränderung der Uniform Veranlaſſung, den General zu bitten, 
mich nach Warſchau zu ſchicken, um ſie dort wohlfeiler machen zu 
laſſen. Man erlaubte mir, dort 6 Monate zu bleiben und als dieſe 
Friſt verſtrichen war, berichtete ich, daß ich krank ſei, worauf ich 
die Erlaubnis erhielt, dort bis zu meiner Geneſung zu bleiben. 

Der Friede von Teſchen war von Rußland diktiert worden, 
das, um den Abſchluß zu beſchleunigen, ein anſehnliches Armee-Korps 
hatte vorrücken laſſen. Bald darauf wurde auch der Friede mit 
der Türkei geſchloſſen. Unter ſolchen Umſtänden wurde in mir der 
Wunſch immer lebhafter, den Militär-Dienft aufzugeben und in die 
Diplomatie überzugehen. Ich ſprach darüber mit dem Grafen 
Stackelberg, der mir verſprach, mich bei der erſten Gelegenheit als 
Kurier nach Petersburg zu ſenden und mir, da der Graf Panin 
mittlerweile geſtorben war, einen Brief an den Grafen Oſtermann 
mitzugeben. 

Die Gelegenheit fand ſich bald. Ich reiſte ab und übergab 
dem Miniſter meinen Brief. Graf Oſtermann ſchien ganz gut 
geſtimmt, wozu vielleicht der Umſtand beitrug, daß ſeine Frau eine 
intime Freundin der Generalin Heyking war. Der Fürſt Potemkin, 
dem ich auch Depeſchen zu übergeben hatte, erſchien mir kälter 
als früher. Er ſtellte mir über Stackelberg einige Fragen, aus 
denen man entnehmen konnte, daß er den Verdacht hegte, Stackel⸗ 
berg habe ſeine Wünſche nicht aufrichtig vertreten. Ich hatte die 
ungeſchickte Ehrlichkeit, Stackelberg zu verteidigen und zu recht⸗ 
fertigen.) Der Fürſt ſchwieg. Wie man mir ſpäter hinterbrachte, 
hat der Fürſt, als ich ſein Kabinet verlaſſen gehabt, geäußert: „Das 
iſt eine Kreatur von Stackelberg; gut, daß man das weiß.“ 

) Pahlen erzählte mir bei dieſer Gelegenheit, daß er in einer ähnlichen 
Lage umſichtiger gehandelt habe. Sein Wohlthäter, der Botſchafter Saldern, 
habe ihn nach Petersburg geſchickt, um ihn zu rechtfertigen. Als er erfahren 
gehabt, daß Saldern bei Hofe ſchlecht angeſchrieben ſei, habe er ſich gegen ihn 
erklärt. Er erzählte das in Gegenwart des Geheimrats Schöppingk, der ebenſo 
wie ich über dieſe Erzählung erſtaunt war. 
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Einige Tage ſpäter empfing mich der Graf Oſtermann ſehr 
kalt und antwortete mir auf meine wiederholte Bitte, bei der Ge⸗ 
ſandtſchaft in Warſchau angeſtellt zu werden, das könne nicht geſchehen, 
weil man dadurch denen, die bereits in der Karriere ſeien, Unrecht 
thäte. Der trockene und unangenehme Ton des Grafen ſetzte mich 
in Erſtaunen. Ich erzählte davon Frau v.... Sie verſprach 
mir, nach der Urſache dieſes plötzlichen Wechſels in der Stimmung 
des Grafen zu forſchen. Da erfuhr ich endlich, daß K... mir 
den böſen Dienſt geleiſtet habe, dem erſten Beamten des Departe⸗ 
ments des Auswärtigen mitzuteilen: „es ſei doch bedauerlich, daß 
ich bei den Talenten, die man mir nicht abſtreiten könne, mich dem 
Trunke ergeben habe; er halte es für ſeine Pflicht, zu warnen, damit 
auf geheime Weiſe der Chef des Kollegiums des Auswärtigen ſolches 
erfahre.“ Ich war entrüſtet, mußte aber, da ich mein Ehrenwort 
gegeben hatte, dieſe vertrauliche Mitteilung weder in Petersburg, 
noch in Warſchau zu enthüllen, dieſe infame Verleumdung in meinem 
Herzen begraben. Nichts als Neid war die Urſache dieſer Nichts⸗ 
würdigkeit. Ich bemühte mich, auf indirektem Wege dieſen Eindruck 
zu verwiſchen, der diefe heimtückiſche Zuflüſterung auf den Grafen 
Oſtermann bereits gemacht hatte. Ich bat den General Michelſohn, 
der eben in Petersburg angekommen war, die erſte Gelegenheit zu 
benutzen, den Fürſten Potemkin vor dergleichen Eindrücken zu be⸗ 
wahren und ihn zu bitten, mich aus dem Militär-Dienfte in den 
Zivil⸗Dienſt übergehen zu laſſen, oder mich in ſeinem Stabe für 
die franzöſiſche und deutſche Korreſpondenz zu verwenden. Ein 
glücklicher Zufall war meinen Wünſchen förderlich. 

Michelſohn befand fih beim Fürſten, als es ſich gerade darum 
handelte, ſofort einen franzöſiſchen Brief an den König von Polen 
ſchreiben zu laffen. Derjenige, der ihn hätte redigieren müſſen, war 
nicht anweſend. Da bemerkte Michelſohn dem Fürſten, daß ich im 
Saale“) anweſend fei und daß er mich für fähig halte, das Ge⸗ 
wünſchte auszuführen. Ich wurde gerufen und der Fürſt gab mir 

*) In dieſem Saale hielten ſich die Offiziere des Gefolges des Fürſten 
Potemkin und die Generäle auf. 
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an, worum es ſich handelte. Es gelang mir, den Gedanken des 
Fürſten in zwölf Zeilen wiederzugeben; dazu kam, daß meine Hand- 
ſchrift damals gut war. Kurz, der Fürſt ſchien ſehr befriedigt. 
Als ich das Kabinet verlaſſen hatte, hat der Fürſt, wie mir Michel⸗ 
ſohn erzählte, ſeine Zufriedenheit ihm gegenüber ausgeſprochen, und 
Michelſohn die Gelegenheit benutzt, ihmfzu jagen, daß ich den Wunſch 
hege, in ſeinem Stabe angeſtellt oder ins Departement des Aus⸗ 
wärtigen übergeführt zu werden, daß man den Grafen Oſtermann 
gegen mich eingenommen habe, daß aber die Fürſprache des Fürſten 
mich durch einen „Imennoi⸗Ukas“ dazu bringen können. Dazu 
hat Michelſohn allerlei ſchmeichelhafte Dinge über meinen Charakter, 
meine Redlichkeit und Verſchwiegenheit geſagt. „Nun gut,“ hat 
der Fürſt darauf geantwortet, „mag er hier bleiben; bei der erſten 
Vakanz werde ich ihn in meinem Stabe anſtellen.“ 

Ich dankte dem Fürſten und ſo war ich nun in Petersburg 
mit viel Hoffnungen, aber wenig Geld. Allerdings wohnte ich bei 
der Generalin Heyking, ſo daß mir die Wohnung und die Tafel 
nichts koſtete, aber die Equipage und andere notwendige Dinge 
fingen an, mich zu genieren. 

Ich bewegte mich nur in der beſten Geſellſchaft. Im Hauſe 
der Prinzeſſin von Holſtein⸗Beck machte ich die Bekanntſchaft des 
liebenswürdigen Fräuleins Iwkow“) und beſuchte neben der Herzogin 
von Kurland auch die Prinzeſſin von Kurland, ) die Schweſter 
des Herzogs, obgleich dieſe beiden Damen mit einander verfeindet 
waren. Wenn mir die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft die Augen 
für meine ſchlimme Lage hätten verſchließen können, fo hätte ich 
mich für reich halten können. Aber die Sorgen überwältigten mich 
endlich und ich erkrankte ernſtlich. Ich war zu ſtolz, als daß ich 
meine Lage hätte bekannt werden laſſen und ſo wäre ich wohl unter⸗ 
legen, wenn mir nicht ein Freund, der die Urſache meines Leidens 
erriet, 500 Rubel auf 3 Jahre ohne Zinſen geliehen und mir dadurch 


) Später Baronin Tſcherskanow. 


) Sie war zuerſt mit dem Kammerherrn Tcherlaſſow verheiratet geweſen, 


nun aber von ihm getrennt. 
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zur Geneſung verholfen und mir das Leben gerettet hätte. Unter⸗ 
deſſen beſchwor ich den Fürſten, mein Schickſal zu entſcheiden. 
„Haben Sie Geduld,“ antwortete er mir, „ich werde Sie nicht 
vergeſſen.“ 

Es war um dieſe Zeit, daß der berüchtigte Caglioſtro von 
Mitau, wo er alle Köpfe verdreht hatte, in Petersburg ankam. Er 
hatte einen ſehr dringenden Empfehlungsbrief vom Herrn v. d. Howen 
an mich, den er mir unmittelbar nach ſeiner Ankunft überbrachte. 
Da er ein ſchlechtes Franzöſiſch ſprach, fo antwortete ich ihm italieniſch. 
Die Art, wie er ſich in dieſer Sprache ausdrückte, ließ einen Mann 
aus niederer Sphäre und von geringer Bildung erkennen. Er lud 
mich ein, die Gräfin, ſeine Gemahlin, die er Großmeiſterin des 
Ordens de l'adoption nannte, zu beſuchen. Unterwegs vertraute 
er mir an, daß die Gräfin, ſeine Frau, eine geborene Principessa 
della Croce ſei und brachte eine Menge Prahlereien vor, die des 
Klowns einer Gauklerbande würdig waren. 

Seine Frau hatte das Ausſehen einer paſſierten Perſon; ihre 
gerötheten Augen ließen die Spuren vergoſſener Thränen erkennen 
und ihre Haltung und Sprache, die weniger ordinär waren, als die 
ihres Mannes, charakteriſierten ſie als eine jener bedauernswerten 
Gauklerinnen, die man gegen ihren Willen tanzen läßt. „Umarme,“ 
ſchrie er mit dem Tone eines Beſeſſenen, „dieſen berühmten Bruder. 
Er iſt von unſerem Orden.“ 

Nach einigen allgemeinen Redensarten ſagte Caglioſtro: „Ich 
bin gekommen, um die große Katharina, dieſe Semiramis des 
Nordens, zu ſehen und um das große“) Licht hier im Often zu 
verbreiten. Erzogen in den Pyramiden Egyptens, habe ich dort 
die „okkulten“ Wiſſenſchaften erlernt und bin der Chef der Fürſten 
R. . . C. ..“ Dabei erhob er ſich und zeigte mir einen Stern 
und roten Turban mit den Worten: „Das ſind die Zeichen meines 
Grades. Ich ſah mir den Stern an; er war ganz einfach der 
Stern des Stanislaus⸗Ordens, aus dem man die Chiffre des Königs 
weggenommen und an deren Stelle eine rote Roſe angebracht hatte. 


) Das Wort „groß“ wurde von ihm beſonders bevorzugt. 
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Ich erlaubte mir, ihm bemerklich zu machen, daß das ja der Stern 
des Stanislaus⸗Ordens ſei, abgeſehen von der Roſe. Er ſchien 
ein wenig in Verwirrung zu geraten, faßte ſich aber bald und 
ſagte: „Sie haben ganz Recht. In der That hat mir ihn der 
Bruder H . . gegeben, weil mir mein Stern auf der Reiſe von 
Rom geſtohlen worden iſt. „Kennen Sie das?“ ſagte er darauf 
mit dem Tone einer lächerlichen Ueberlegenheit. Es war ein Blatt 
Papier, das mit kabbaliſtiſchen Hieroglyphen bedeckt war, von denen 
ich mehrere Zeichnungen bei dem Alchymiſten Bernhardi, bei Detour, 
Schlich, Putz u. a. geſehen hatte. Ich beprüfte das Blatt einen 
Augenblick und bemerkte: „Ich kenne die Bedeutung dieſer Hiero⸗ 
glyphen nicht; aber ich werde Ihnen, wenn Sie es wünſchen, morgen 
zehn ähnliche Blätter bringen, von denen Sie ebenſo wenig wie ich 
irgend etwas verſtehen werden.“ „Ich verzeihe Ihnen,“ erwiderte 
er mit einer verletzten Miene, „Ihren Unglauben und Ihre Un⸗ 
wiſſenheit. Denn Sie ſind trotz Ihrer freimaureriſchen Grade erſt 
ein Kind im Orden. Aber wenn ich wollte,“ fügte er mit dem Tone 
eines richtigen Marktſchreiers hinzu, „würde ich Sie erzittern machen.“ 
„Ja vielleicht, wenn Sie mir das Fieber beibrächten.“ „Was iſt 
das Fieber für den Grafen Caglioſtro, der über die Geiſter gebietet! 
Hat Ihr Freund Howen Ihnen denn nichts über meine Macht ge⸗ 
ſchrieben?“ „Nicht ein Wort.“ „Nun, jo wiſſen Sie denn ...“ 

Hier wurden wir durch einen Diener des ſpaniſchen Geſchäfts⸗ 
trägers unterbrochen, der den Herrn Caglioſtro, da er Spanier ſei, 
bitten ließ, ſofort zu ihm zu kommen. Das Wort erſtarb auf 
Caglioſtro's Lippen. Als er ſich ein wenig erholt hatte, ſagte er, 
indem er die Stimmen des Inſpirierten ſinken ließ: „Was will 
dieſer kleine Geſchäftsträger, mit dem ich nichts Gemeinſames habe, 
von mir? Ich werde ihn laufen laſſen.“ “) „Dazu rate ich Ihnen 
nicht; er könnte Ihnen die Polizei auf den Hals laden.“ Er ver- 
ſprach, am nächſten Tage zum Geſchäftsträger zu kommen und bat 
mich, da es nahe an ein Uhr war, bei ihm zum Mittage zu bleiben. 


) Der italieniſche Ausdruck war viel ſtärker und kann hier nicht wieder⸗ 
gegeben werden. 
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Ich nahm die Einladung an, weil es mir Spaß machte, meinen 
Mann, der mir der unverſchämteſte und unwiſſendſte Charlatan zu 
ſein ſchien, zu ſtudieren. Es zeigte ſich in der nun beginnenden 
Unterhaltung, daß er z. B. keinen vernünftigen Gedanken über die 
Phyſik und die Chemie hatte. „Die Chemie,“ ſagte er, „iſt eine 
Thorheit für denjenigen, der die Alchymie verſteht und die Alchymie 
nichts für einen Mann, der über die Geiſter gebietet. Was mich 
betrifft, ſo habe ich Gold,“ dabei ſchlug er auf die Dukaten in 
ſeiner Taſche, „und Diamanten;“ dabei zeigte er einen Ring mit 
kleinen, ſchlecht gefaßten Diamanten, „aber das Alles verachte ich 
und ſetze mein Glück auf die ſpirituelle Macht, die ich über die 
Weſen ausübe. So ſtelle ich die erſte Klaſſe über den Menſchen 
dar. Es ſind die Seelen der Verſtorbenen, die ich durch meine 
Beſchwörungen zwinge, zu erſcheinen und mir auf meine Fragen 
zu antworten.“ Ich konnte mich nicht enthalten zu lächeln. „Ich 
ärgere mich nicht über Ihren Unglauben,“ ſagte er, „Sie ſind nicht 
der erſte ſtarke Geiſt, den ich unterworfen und pulveriſiert habe.“) 
Welchen Ihrer verſtorbenen Verwandten wollen Sie ſehen?“ „Meinen 
Onkel, aber unter einer Bedingung.“ „Unter welcher?“ „Daß ich 
auf die Gegend, wo mir der Geiſt erſcheinen wird, aus einer Piſtole 
ſchießen darf. Da es doch nur ein Geiſt fein wird, ko kann ich 
ihm ja nichts anthun.“ „Nein, Sie ſind ein Ungeheuer. Ich werde 
Ihnen niemals etwas zeigen; Sie ſind deſſen nicht würdig,“ und 
dabei ſtürzte er wie ein Raſender ins andere Zimmer. Seine Frau 
hatte die Miene, Furcht zu haben und ſagte, daß ſie vor ſeinem 
Zorn zittere. „Und ich lache darüber; denn Alles das kann nur 
Kinder erſchrecken.“ Er blieb einige Minuten fort und kam dann 
mit einem heitern Geſichtsausdrucke zurück. „E brave! L’ho 
saggiatto... e vedo che lei & un bravo cavaliere ... tanto 
meglio“ . .. Er ſchien von mir entzückt zu fein und ſagte mir: 
„Die Zeit wird Sie den Grafen Caglioſtro und ſeine Macht erkennen 

*) „Che ho soggiocato et sminuzzato.“ Ich kann diefe Unterhaltung 


wörtlich wiedergeben, weil ich ſie mir zu Hauſe ſofort niedergeſchrieben habe 
und die Notizen mir vorliegen. 
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laſſen.“ Darauf ſprach er mit mir nicht mehr über die Geiſter. 
Tages darauf ging er zum ſpaniſchen Geſchäftsträger, Herrn 
v. Normandez, der ihn als Abenteurer behandelte und ihm verbot, 
ſich einen ſpaniſchen Grafen und Oberſten in ſpaniſchen Dienſten 
zu nennen. Aber er hatte das Talent, den Grafen Meliſſino, den 
Chevalier © . und viele Andere für fiğ zu gewinnen, bis er 
endlich entlarvt wurde und den Befehl erhielt, Petersburg zu ver⸗ 
laſſen. Das Alles geſchah nach meiner Abreiſe, die wenig Tage 
nach meiner Zuſammenkunft mit dem „Meiſter über die Geiſter“ 
erfolgte. 

Durch welches Blendwerk hatte dieſer Menſch den größten Teil 
des kurländiſchen Adels während ſeines Aufenthalts in Mitau ge- 
wonnen? Der Graf Medem, ) feine Tochter, Frau v. d. Recke, ) 
Herr v. d. Howen und viele Andere ſahen ihn damals als einen 
höheren Menſchen an. Dieſe moraliſche Blindheit iſt unerklärlich; 
aber es war der Wahn der Zeit, die andere Thorheiten vorbereitete. 
Die lächerlichſte Meinung, wenn ſie allgemein wird, trübt längere 
Zeit die Vernunft und das geſunde Urteil. — 

Der Fürſt Potemkin hatte nach mir geſchickt und ſagte mir, 
ich möge mich rüſten, morgen nach Warſchau zu reiſen; nach meiner 
Rückkehr werde er mir eine meinen Wünſchen entſprechende Be⸗ 
ſchäftigung geben. Ich habe T.. im Verdachte, daß er, nachdem 
er das Wohlwollen des Fürſten für mich bemerkt, mir dieſen Auf⸗ 
trag beſorgt hatte, um mich zu entfernen. Die kürzeſte Abweſenheit 
vom Hofe reicht dazu hin, dort vergeſſen zu werden. 

Ich kehrte nach Warſchau zurück. Bei meiner Durchreiſe durch 
Mitau bat mich meine Mutter, für Herrn v. B. . . den Titel 
eines Geheimrats des Königs zu erwirken und gab mir dazu 
150 Dukaten. Herr v. K. . bot mir 100, wenn ich für ihn den 


*) Der Vater der Herzogin von Kurland. Ich nenne ihn, weil ſeine Tochter, 
Frau v. d. Recke, ihn in einer Schrift namhaft macht, die gedruckt und der 
Kaiſerin Katharina II. gewidmet iſt. 

**) Sie ift durch mehrere Schriften bekannt, die fie beſſer gethan hätte 
nicht zu veröffentlichen. 
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polniſchen Kammerherrn⸗Schlüſſel beſorge, und Herr v. Gr... 
verpflichtete ſich, mir 500 zu zahlen, wenn ich übernehmen wollte, 
den Fortgang des Prozeſſes, den er in Warſchau hatte, zu über⸗ 
wachen. 

Ich nahm das Verſprechen der 500 Dukaten für den Fall an, 
daß er den Prozeß, bei dem es ſich um 60 Tauſend Thaler handelte, 
gewinnen würde. 

Die beiden erſten Bitten erfüllte mir der König ohne weitere 
Schwierigkeiten. Ich hätte nun in Warſchau einige Zeit ruhig 
leben können, wenn mich nicht die Liebhaberei für die Freimaurer 
beherrſcht hätte.“) Ich nahm den Grafen Potocki in den Orden 
auf“) und da ich ihn an die Spitze der geſamten Freimaurer Polens 
und Litthauens brachte, ſo nahm der Orden eine Ausdehnung an, 
die der König, der immer auf Alle eiferfüchtig war, die fiğ im 
Publikum eines gewiſſen Einfluſſes erfreuten, beunruhigte. Wir 
ſtifteten damals eine Loge der Damen. Das verdoppelte noch die 
Aufnahme unſerer Logen, ſo daß wir gezwungen waren, ſie nach 
Sprachen zu teilen, alſo in eine polniſche, deutſche und franzöſiſche 
Loge. Ich hatte als Sinnbild die Geſchichte der Hypathia gewählt. 
Das gab ein Abzeichen und intereſſante Zeremonieen, die in ge⸗ 
wiſſer Beziehung dem 3. Grade des Freimaurer⸗Ordens analog 
waren. Mit der Zeremonie verband ich Mujit. Das verborgene 
Orcheſter konnte nichts ſehen und führte auf Zeichen, die durch eine 
Glocke gegeben wurden, ſeine vorgeſchriebenen Muſikſtücke aus. 

Die Generalin Fürſtin Czartoryska, die Fürſtin Radziwill, die 
Krayezine Gräfin Potocka, die Marſchallin Grafin Potocka, ) ihre 
—— 

) Wir haben dieſen Abſchnitt über die Freimaurerei beibehalten, weil er 
einen Einblick in die geſellſchaſtlichen Zuſtände Warſchaus jener Zeit gewährt. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 

0 Ich entband den Grafen von den gewöhnlichen Zeremonieen und machte 
ihm in Gegenwart von drei andern Brüdern Mitteilungen bis zum 4. Grade. 
Bald darauf wurde er in die Regeln bis Nr. 7 eingeweiht. 

) Die Gemahlin des Grafen Ignaz, diefe Frau von ſeltenem Geiſte, herr: 


lichem Herzen und großer Verdienſte wurde infolge einer unglücklichen Niederkunft 
in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft. 
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Schweſter, die Gräfin Stanislaus, die Gräfin Tyſzkiewicz, Nichte 
des Königs, mit einem Worte, Damen erſten Ranges und hervor⸗ 
ragender Liebenswürdigkeit bildeten dieſe Loge, die nichts war als 
ein Band der Freundſchaft und ein geſelliger Verein igungs⸗Punkt. 

Aber in Republiken wird alles zur Kabale und Partei⸗ 
bildung. Es dauerte nicht lange, ſo waren zwei Parteien in unſeren 
Logen da, und es war ein Schweizer Namens Glaire “), der als Zünder 
diente und der geheime Chef der einen Partei war. Er war da⸗ 
mals Sekretär des Königs und brachte ihn, die Schwäche des Königs 
kennend, zu der Meinung, daß Ignaz Potocki ſich nur der Frei⸗ 
maurerei bediene, um ſich in der Republik eine mächtige Partei zu 
ſchaffen, deren Chef er ſein würde. 

Der König, der ſich leicht aufregte, gab ſich blindlings dieſem 
Märchen hin und Glaire erbot ſich, das Geheimnis zu ergründen, 
indem er ſich in den Orden aufnehmen laſſen wolle. Er wandte 
ſich an den Grafen Potocki ſelbſt, der, über jedes Mißtrauen er⸗ 
haben, Glaire verſprach, ihn aufnehmen zu laſſen. Aber dieſer gab 
zu bedenken, daß es ſeinem Alter denn doch geziemend wäre, ihn 
von den Unannehmlichkeiten der erſten Prüfungen zu entbinden. 
Er bat darauf, gleich als Meiſter erſcheinen zu dürfen. Der Graf 
Potocki ſprach mit mir darüber und ich ſtimmte zu. Er erhielt die 
erſten Grade und nur zu bald mußten wir unſer Entgegenkommen 
bereuen. Er ſäete Zwietracht und Mißtrauen unter den Brüdern, 
und obgleich er ſich hinter den Kouliſſen hielt, ſo war es nicht ſchwer, 
ihn zu ſpüren. 

Alle dieſe Zänkereien langweilten mich, und da ich den Prozeß 
des Herrn v. Gr. ... gewonnen hatte, fo gab ich dem Einfalle 
nach, meine 500 Dukaten in Spaa, Hollaud und England zu ver⸗ 
geuden. Ich erhielt vom Kriegs-Kollegium einen Jahres⸗Urlaub 
und reiſte am 3. Mai 1780 mit dem Grafen Mier nach Aachen ab. 

Welche angenehme Erinnerungen würde mir der entzückende 
Aufenthalt in Spaa und Aachen bieten, wenn das Spiel und andere 
: ) Er war anfänglich Privatſekretär des Grafen Rzewuski und ging ſpäter 
in den Dienſt des Königs über. 
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Thorheiten fih nicht hineingemiſcht hätten. — Die Saiſon biefes 
Jahres war glänzend. Der Prinz Heinrich von Preußen, die 
Prinzeſſin von Oranien, ihre Schweſter und eine Menge franzöſiſcher 
und engliſcher Damen fanden ſich dort. Selbſt der Kaiſer Joſeph II. 
erſchien in Aachen, ich weiß nicht, in welchem Anlaſſe. Er beſuchte 
die Marſchallin Fürſtin Lubomirska, bei der ich mich gerade befand, 
und ich hatte das Glück, dieſen Souverän, der ſonderbar, aber ſehr 
liebenswürdig und geiſtreich in der Konverſation war, ganz nahe 
zu ſehen. Ich machte auch die Bekanntſchaft des Abbe Raynal, 
der ſtets zu deklamieren liebte und in ſeine Phraſen verliebt war. 
Der bekannte Grimm, deſſen lächerliche Seiten Rouſſeau ſo gut 
ſchildert, kam auch nach Spaa und ſpielte dort den Wichtigen. 
Maiſonneuve war faſt Bewohner Aachens geworden, wo die großen 
Reize der Madame G. . . ihn zu feſſeln ſchienen. Die Fürſtin 
L . . . deren Freund er früher geweſen war, behandelte ihn recht 
kalt; aber er hörte nicht auf, gegen ſie ſehr aufmerkſam zu ſein, 
und endigte damit durch ſie ein Tauſend Dukaten, die er ſehr nötig 
zu haben ſchien, zu erhalten. 

Von Spaa reiſte ich nach Maſtricht, wo ich die Befeſtigungen 
mit Intereſſe anſah. Von da ging ich nach Breda, wo ich meinen 
Freund Ribeaupierre traf. Er brachte mich zu ſeinem Onkel Bouquet, 
General in holländiſchen Dienſten, einem achtbaren Greiſe von 
84 Jahren, der ſich in ſeinem hohen Alter noch einen lebhaften 
Geiſt und einen angenehmen Humor bewahrt hatte. Am Abend 
waren wir bei der Gräfin Leyden, wo wir eine vortreffliche Geſell⸗ 
ſchaft fanden. 

In Maſtricht hatte bei meiner Durchreiſe eine epidemſche Krank⸗ 
heit geherrſcht, von der auch ich berührt worden war. Das Uebel, 
das ich vernachläſſigt hatte, vermehrte ſich in Breda, ſo daß ich 
mich zu Medikamenten bequemte. Ohne geheilt zu ſein, hatte ich den 
Mut, mit der Familie Ribeaupierre nach Rotterdam zu gehen. Wir 
kamen um 10 Uhr abends an. Dieſe Ankunft war geradezu feen⸗ 
haft. Es iſt ein entzückendes Bild für den Fremden, in einer Yacht 
durch eine Stadt mitten durch eine doppelte Reihe von herrlichen 
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Bäumen zu fahren, wo Wagen und Barken ſich durcheinander un⸗ 
aufhörlich bewegen. Die Stille der Nacht erhöhte noch den roman⸗ 
tien Reiz dieſes Bildes. In Delft intereffierten mich die Denkmäler 
in der alten Kirche. Ich denke noch jetzt gern an das Denkmal des 
Admiral Tromp zurück. Dieſer Held iſt liegend dargeſtellt, das 
Haupt ruht auf einer Kanone und der Körper auf einem Steuer⸗ 
ruder. Ueber der Statue ſieht man den Ruhm und unter ihr ein 
Relief, das die Schlacht von 1655 darſtellt, wo Tromp ſein Leben 
verlor. Die neue Kirche iſt durch das Grabmal Wilhelms I. be⸗ 
merkenswert, des Begründers der bataviſchen Freiheit. Man be⸗ 
hauptet, daß Italien nicht Vollendeteres beſitzt, als dieſes Monument 
in ſchönem weißen Marmor. Am Fuße des Grabmals ſieht man 
in ſchwarzem Marmor den kleinen Hund, der nach dem Tode ſeines 
Herrn keine Nahrung mehr zu ſich nehmen wollte und ſo einging. 
Man vollendete gerade ein Denkmal für Hugo Grotius mit einer 
langen und langweiligen Inſchrift. 

Es war hohe Zeit, daß ich im Haag ankam. Meine Kräfte 
hatten mich verlaſſen und ich war gezwungen, ſofort zu Bette zu 
gehn. Ich hatte einen Brief mit vom Grafen Stackelberg an den 
Fürſten Golitzyn, unſeren Geſandten im Haag. Ich ſchickte ihm 
den Brief und ließ ihm ſtatt allem Anderen um den beſten Arzt 
der Stadt bitten. Er ſandte mir den Profeſſor Schwenks und 
den Geſandtſchaftsrat Stoehlin, den ich in Petersburg kennen ge⸗ 
lernt hatte. 

Mein Freund Ribeaupierre erwies mir während der 14 Tage, 
die er im Haag blieb, alle Zeichen der zarteſten Aufmerkſamkeit und 
als er abreiſte, ſagte er mir: „Ich fürchte, daß Sie an Geld zu 
kurz kommen könnten. Hier iſt eine Anweiſung über 100 Dukaten 
an meinen Banquier für den Fall, daß Sie des Geldes bedürfen.“ 

Seine Abreiſe betrübte mich lebhaft. Ich blieb allein, faſt ohne 
Bekanntſchaft, in einem Hotel garni, auf die Gnade meines Dieners 
angewieſen, der glücklicher Weiſe ein guter Menſch und mir ſehr 
anhänglich war. Unter ſolchen Umſtänden lernt man den Wert 
der Treue und Anhänglichkeit eines verſtändigen Dienſtboten ſchätzen. 
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Noch niemals in meinem Leben hatte ich mich in einer ſo traurigen 
Lage befunden. Ich konnte mich über die Gefahr, die mein Zuſtand 
bot, nicht täuſchen. Das Uebel rieb mich auf; meine Schwäche 
war hochgradig, und nur meinen Verſtand hatte ich mir noch bewahrt, 
um erſt recht die ganze Schwere meiner Lage zu würdigen und ſie 
vielleicht für noch verzweifelter zu halten, als ſie es war. 

Eines Abends gegen 10 Uhr vergoß ich in meiner nervöſen 
Reizbarkeit bittere Thränen bei dem Gedanken an meine Familie 
und meine Freunde. Da ſpielte Jemand auf der Straße auf der 
Drehorgel eine Arie, die ich beſonders liebte: 

„Man muß warten mit Geduld.“ j 

Ich ließ dem Manne nachlaufen und ihn fragen, was er dafür 
verlange, daß er unter meinem Fenſter eine halbe Stunde ſpiele. 
Er verlangte nur einen Gulden holländiſch und ich war damit 
zufrieden. Mich entzückte dieſer Genuß. Er hatte mehrere Arien 
aus Opern, die ich kannte und niemals hat mir eine Oper mehr 
Vergnügen gemacht, als dieſe Muſik. So hängt unſer Glück von 
den Umſtänden und dem Zuſtande unſerer Seele ab. Meine Thränen 
trockneten; ich fühlte mich getröſtet und während 8 Tage trug dieſer 
Leiersmann dazu bei, meine Leiden zu erleichtern. Am Ende dieſer 
Zeit ließ ich ihn heraufkommen, um ihn für die letzten zwei Tage 
zu bezahlen. Als ich ihm zugleich dankte dafür, daß er dazu bei⸗ 
getragen habe, mir die Geſundheit wieder zu geben und ihm dabei 
ſagte, daß ich ein Fremder ſei, fern von meinem Vaterlande und 
meinen Freunden, da wurde er gerührt, wollte das Geld nicht nehmen 
und tröſtete mich mit der Sprache des Herzens. Er war ein Savoyard, 
arm, aber glücklich, weil er geſund war und keinen Ehrgeiz kannte. 
Ich ließ ihn an meinem Bette ſich niederſetzen und wir ſchieden 
wie zwei alte Freunde. Seitdem verſäumte er nie, wenn er zufällig 
an meinem Fenſter vorbei ging, meine beliebte Arie zu ſpielen. 

Dieſer Zwiſchenfall wird Manhem ſehr unbedeutend erſcheinen. 
Aber er erwärmt noch jetzt mein Herz und wenn ich mich des Falles 
erinnere, ſo kann ich mich der lebhafteſten Rührung nicht erwehren. 

Ich war noch nicht außer Gefahr und vielleicht hielt der 
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gängliche Mangel an Geſellſchaft, der mich fortwährend den trübſten 
Gedanken überließ, meine Geneſung auf, als ein glücklicher Zufall 
der Maſchine einen Ruck gab und die dem Erlöſchen nahe Lebens⸗ 
flammen wieder anfachte. Ich lag im Bette, verſenkt in traurige 
Betrachtungen, als ich die Thür des Nachbar⸗Zimmers öffnen hörte. 
Es traten dort Dienſtboten ein, die franzöſiſch ſprachen und da ich 
vermutete, daß ihre Herrſchaft auch derſelben Nation angehörte, ſo 
ließ ich einen der Leute zu mir rufen, um ihn zu fragen, wer ſeine 
Herrſchaft wäre. 

„Mein Herr heißt M. de Marſolliers de Vivetisres. Wir 
kommen von Paris, wo mein Herr das Unglück gehabt hat, ſeine 
Mutter an den Pocken, die ſie ſich bei der Pflege meines Herrn 
zugezogen hatte, zu verlieren. Mein Herr hat noch die Narben 
und da er ſich fo in Paris nicht zeigen will, jo haben wir eine 
Reiſe nach Holland unternommen. „Iſt Ihr Herr Militär?“ „Nein, 
er ift Parlaments⸗Rat von Paris. Er ſchreibt Verſe, Komödieen 
und Opern, iſt aber zur Zeit ſehr trübe geſtimmt.“ „Dann bitten 
Sie ihn um ein Werk der Barmherzigkeit. Er wolle einen Kranken, 
der fern von ſeinem Vaterlande iſt, und vielleicht mehr einer liebens⸗ 
würdigen Geſellſchaft, als ärztlicher Hilfe bedarf, beſuchen.“ „Mein 
Herr iſt ins Theater gegangen; wenn er zurückkehrt, will ich Ihren 
Auftrag ausrichten.“ 

Am andern Tage beſucht mich M. de Marſolliers zugleich mit 
ſeinem Reiſe⸗Begleiter M. Dupré. Ich weiß nicht, durch welche 
geheime Anziehungskraft unſere Seelen ſich ſofort verſtanden, ſo 
daß nach einer Stunde das vollſte Vertrauen unter uns herrſchte. 
Ich hatte zwei Stunden mit Lebhaftigkeit geplaudert. Der Arzt 
fand, daß das Fieber etwas zugenommen hatte; als er aber die 
Urſache erfuhr, beglückwünſchte er mich und ſagte, daß er infolge 
der abſoluten Einſamkeit, in der ich mich befunden, eine Atonie be⸗ 
fürchtet habe. 

Der intereſſante Verkehr mit den mir lieb gewordenen Franzojen*) 


) Marfolliers ift der Verfajjer des reizenden Stücks: Nina ou la folle 
par amour und der Almanach des Muses verdankt ihm mehrere kleine Beiträge. 
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belebte mich und meine Geneſung grenzte ans Wunderbare. Sie 
frühſtückten alle Morgen in meinem Zimmer und gönnten mir alle 
Augenblicke, die ihnen von ihrer Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
des Haags übrig blieben. Als ſie dann nach Amſterdam abreiſten, 
verſprachen ſie mir, dort 8 Tage auf mich zu warten. Trotz meiner 
Schwäche traf ich pünktlich zum verabredeten Rendezvous ein. Auf 
der Durchreiſe durch Leyden ſah ich das Grab des berühmten 
Boerhave, eine Urne von weißem Marmor mit der JInſchrift: 
„Simplex sigillum veri‘ und der Grabſchrift: „Salutifero 
Boerhavii genio sacrum.“ 


In Amſterdam befichtigte ich mit meinen Freunden, was die 
Aufmerkſamkeit des Reiſenden verdient. Wir ſahen die Verſammlung 
der Quäcker, die Synagoge der portugieſiſchen und die der deutſchen 
Juden. Beſonders intereſſierte uns die Begräbnisſtätte derſelben. 
Die Lage am Meere, die Form der Sarkophage und die mit 
hebräiſchen Inſchriften ausgeſtatteten und von herrlichen Bäumen 
beſchatteten Denkmäler gaben der Stätte einen altertümlichen und 
beſonderen Charakter, der religiöſe und politiſche Erinnerungen an 
dieſe in der Welt einzigartige Nation wachrief. Amſterdam erſchien 
mir ganz franzöſiſch, während der Haag, wie die meiſten andern 
Städte Hollands, ſich mehr dem engliſchen Charakter näherten. Ich 
beſuchte mit meinen Freunden noch einige andere Städte Hollands 
und endlich trennten wir uns, ich wage zu ſagen, mit gegenſeitigem 
Bedauern. Wir korreſpondierten in der Folge mit einander und 
ſahen uns im ſpäteren Leben in Paris wieder. 


Ich ging durch Weſtphalen, berührte Kaſſel und kehrte endlich 
nach Warſchau zurück. Hier war der Winter wie gewöhnlich den 
Vergnügen gewidmet. Im März ging ich ins Regiment. Am 
J. Juni erhielt ich die traurige Nachricht von dem Tode meiner 
geliebten Mutter. Tief betrübt reiſte ich am 6. Juni nach Mitau. 


Die Vermögens⸗Verhältniſſe meiner Mutter erwieſen ſich als 
gänzlich zerrüttet. Man war gezwungen geweſen, Ehnau zu ver⸗ 
kaufen und ihr Nachlaß beſtand nur aus dem Mobiliar. Ich ver- 
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zichtete zu Gunſten meiner Schweſter auf die traurigen Ueberreſte 
eines einſt recht hübſchen Vermögens. 

Von dieſem Zeitpunkte an datieren meine direkten Beziehungen 
zur kurländiſchen und piltenſchen Ritterſchaft. Die unmittelbare 
Veranlaſſung war folgende: 

Herr v. d. Howen hatte als Delegierter in Polen für die 
Ritterſchaft die Allodifikation der Güter Grendſen und Irmlau er⸗ 
beten und erlangt. Der Herzog, über dieſe der Ritterſchafts⸗Korporation 
erwirkte Gewährung erbittert, hatte durch die beleidigendſten Schriften 
den Herrn v. d. Howen und den Herrn v. d. Brüggen, der in der 
Eigenſchaft eines Landesbevollmächtigten die öffentlichen Geſchäfte 
führte, angreifen laſſen. Unter den gegen dieſe beiden Herren ge⸗ 
richteten Pamphlets war eine anonyme Schmähſchrift, die man 
dem Ex⸗Kanzler Keyſerling“) zuſchrieb. Ich ergriff entſchieden 
Partei für die der Ritterſchaft zugeſtandene Allodifikation und ver⸗ 
öffentlichte eine Antwort mit Nennung meines Namens. Ich gebe 
hier die Einleitung wieder, um anzudeuten, in welchem Sinne die 
Schrift redigiert war: 

„Wenn die Bosheit ſich mit dem Schleier der Anonymität 
bedeckt, fo ift ſolche furchſame Vorſichtsmaßregel ſchon ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Geſtändnis der hinterliſtigen Abſichten, zumal in 
einem freien Staate, wo 2c. 

Dieſe kleine Schrift wurde mit großem Beifall aufgenommen 
und von dieſem Momente ab hatte ich eine ſehr entſchiedene Partei 
zu meinen Gunſten, ſowohl in Kurland als in Pilten. Ich wäre 
ſofort zum Delegierten der kurländiſchen Ritterſchaft beim polniſchen 
Reichstage ernannt worden, wenn mir nicht meine Eigenſchaft als 
Major in ruſſiſchen Dienſten hinderlich geweſen wäre. Der Piltenſche 
Kreis indeſſen, ſich auf das Beiſpiel des Fürſten Adam Czartoryski, 
der öſterreichiſcher General und nichtsdeſtoweniger Landbote von 
Wolhynien war, ſtützend, erteilte mir bereits an den König und 


) Conf. Schwartz, Vollſt. Bibl. kurl. und pilt. Staatsſchriften, pag. 281 
und 282. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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das Miniſterium Polens adreſſierte Akreditive, in denen er mich 
ſtets nur Kammerherr des Königs von Polen nannte. 

Infolgedeſſen hatte ich dann Audienz bei Seiner Majeſtät vor 
der Eröffnung des Reichstages und die Ehre, mein Akreditiv ihm 
wie auch den Marſchällen des Reichstages zu überreichen. 

Nach dem Schluſſe des Reichstages erhielt ich mein Rekreditiv 
mit den ſchmeichelhafteſten Worten zurückgeſtellt. 

Was meinen perſönlichen Anſpruch an den Herzog betrifft, ſo 
hatte ich ihn vor das Relationsgericht zitiert. Auf die Entſcheidung 
der Sache mußte bis zum nächſten Oftober-Monat gewartet werden. 

Während meines Aufenthaltes in Kurland hatte mein Regiment 
einen anderen Vize⸗Chef erhalten. Der Brigadier v. Engelhardt, 
ein Neffe des Fürſten Potemkin, war an Stelle des Generals 
Michelſohn ernannt worden. Ich hatte ſeine Bekanntſchaft ſchon 
früher in Petersburg gemacht. Er kam nach Warſchau, war über⸗ 
aus freundlich gegen mich und geſtattete mir, in Warſchau zu bleiben, 
ſo lange meine Geſchäfte meine Anweſenheit dort verlangen würden. 
Um der Form zu genügen, gab er mir den Auftrag, für das Re⸗ 
giment Pferde zu kaufen, ſo daß ich mein Gehalt nicht einbüßte. 
Ich hatte dem Brigadier v. Engelhardt gegenüber geäußert, ich fet ent- 
ſchloſſen, den ruſſiſchen Dienſt entweder ganz zu verlaſſen oder ins Zivil⸗ 
Reſſort überzugehen. Er redete mir zu, im Dienſte zu bleiben. — 

Der Maltheſer-Orden hatte durch die Fürſprache Rußlands 
ſoeben die Erlaubnis erhalten, in Polen ein Großpriorat zu gründen. 
Dieſes wurde mit dem Priorat in Baiern vereinigt und, da auch 
die engliſche Zunge berückſichtigt werden mußte, das anglo⸗baieriſch⸗ 
polniſche Großpriorat genannt. Ich hatte ſchon im Jahre 1777 
den Prinzen Ferdinand gebeten, in den preußiſchen Johanniter⸗ 
Orden, der wegen der Verſchiedenheit der Konfeſſion ein geſonderter 
Zweig des Maltheſer⸗Ordens iſt, aufgenommen zu werden, damals 
aber vom Prinzen einen ſehr liebenswürdigen Brief erhalten, in 
dem er mich aufforderte, bis zu einer allgemeineren Aufnahme zu 
warten, die er gegen den Wunſch vieler Aſpiranten ſeit mehreren 
Jahren aufgeſchoben hatte. Auf meine Vitte, mich von den For⸗ 
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malitäten dispenſieren und ohne Zeremonie aufnehmen zu wollen, 
hatte mir der Prinz antworten laſſen, daß ſolcher Dispens nur 
Prinzen von Geblüt gewährt werden könne. Alles das gab mir 
die Idee, jetzt um das Maltheſer⸗Kreuz zu bitten, indem ich meine 
Adels⸗Nachweiſe und den Brief des Prinzen Ferdinand, der meine 
Zulaſſung im Prinzip enthielt, meinem Geſuche beifügte. Der König 
und der Graf Stackelberg unterſtützten mein Geſuch und ſo erhielt 
ich vom Großmeiſter Rohan das formelle Diplom. Wegen meiner 
proteſtantiſchen Konfeſſion konnte ich aber nur das Ehren-Kreuz 
erhalten, worüber ſich der Großmeiſter in einer für mich ſehr 
ſchmeichelhaften Weiſe in ſeinem Briefe an den Fürſten Poninski, 
Großprior von Polen, d. d. 10. Mai 1783 ausließ. 

Die Wünſche meiner Auftraggeber aus Kurland und Pilten 
hatte ich erfüllt, ohne mich an Untergeordnete zu wenden, die ihre 
ſogenannten Dienſte teuer zu verkaufen pflegten. Dieſe Subalternen 
ſahen darin eine fühlbare Verminderung ihrer unerlaubten Neben⸗ 
Vorteile und ſetzten nun Alles daran, mir zu ſchaden, ſowohl beim 
Könige als beim Botſchafter und anderen einflußreichen Perſonen 
der Republik. Ich ſpürte die Wirkung dieſer Intriguen an dem 
kühlen Verhalten dieſer Perſonen gegen mich, ſo unerklärlich mir 
anfänglich auch die Urſache war. Das Vertrauen des Grafen 
Stackelberg ſchwand allmählich und aus dem Benehmen der Um⸗ 
gebung des Königs konnte auf die Stimmung des Königs ſelbſt 
geſchloſſen werden. 

Vor Allem war es wieder K. . „ wie ich ermittelte, der mir 
verſteckt, aber mit größter Beharrlichkeit und leider auch mit Erfolg 
ſchadete. Untergebener des Grafen Stackelberg, hatte er fortwährend 
Gelegenheit, Zuflüſterungen zu machen, die um ſo hinterliſtiger 
waren, als er die Miene annahm, mit mir ſehr gut zu ſtehen. 
„Sein Freund K. ..“ ſagte man, „meint das von ihm, alfo muß 
es doch wahr fein.” Ueberdies galt K.. „ der zu den mittel- 
mäßigen Menſchen gehörte, die niemals Neid oder Eiferſucht auf 
ſich lenken, für einen gutmütigen Menſchen.“ 

*) So bildet ſich der Ruf der Menſchen. 
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Die kurländiſche und piltenſche Ritterſchaft hatte dem Herrn 
v. . . . 300 Dukaten jährlich zugeſagt und dieſer Herr das Geld 
während einer Reihe von Jahren ſehr geheim bezogen. Als ich in 
die Geſchäfte der Ritterſchaft eingeweiht worden war, bemerkte ich, 
daß es Thorheit ſei, Subalterne zu bezahlen, wenn man mit den 
Chefs direkt verhandeln könne. Als man ihm dieſe Summe nicht 
mehr zahlte und die Agenten des Herzogs, die davon Wind erhalten 
hatten, ihm die doppelte Summe boten, änderte er ſeine Partei⸗ 
Stellung, ohne ſich äußerlich merken zu laſſen, daß er ſeine Ge⸗ 
ſinnung geändert habe. 

Unglücklicher Weiſe gelangte mein Prozeß gegen den Herzog 
grade um dieſe Zeit zum Vortrage im Relationsgerichte. Der Bot⸗ 
ſchafter, der mir ſeine Hilfe zehn Mal verſprochen hatte, that nur die 
ſchwächſten Schritte. Das that mir weh, denn ich war ihm ergeben 
und hatte gehofft, von ſeiner Seite eine gewiſſe Erwiderung ver? 
dient zu haben. Da ich bei meiner Lebhaftigkeit nicht im Stande 
war, meine Gefühle zu verbergen, brachte ich es endlich zu einer 
längeren Unterredung mit ihm. Es gelang mir dabei, ihn von 
allen feinen vorgefaßten Meinungen zurückzubringen und ich entdeckte, 
daß K. . . der Urheber dieſer mir nachteiligen Vorurteile geweſen 
war. Stackelberg nannte mir dieſen Herrn freilich nicht. Der 
König, deſſen Günſtlinge durch den Herzog gewonnen waren, wandte 
alle ihm in ſeiner Stellung zu Gebote ſtehenden Mittel an, meine 
Sache zum Scheitern zu bringen. Die Abweſenheit einer großen 
Zahl von Senatoren begünſtigte die Ungerechtigkeit des Ausgangs. 
Nur einige Kaſtellane, käufliche Kreaturen des Königs, nahmen an 
den Gerichts⸗Sitzungen teil, ſo daß einer der Senatoren bei der 
Mitteilung, es würden nur 5 Stimmen für mich, und 9 gegen 
mich ſein, mir riet, mich auf gütlichem Wege zu arrangieren. Ich 
machte ſehr gemäßigte Vorſchläge, die wohl angenommen worden 
wären, wenn der Botſchafter fie kräftig unterſtützt hatte. So aber 
verwarfen die Agenten des Herzogs, der Majorität ſicher, Alles. 
Endlich erfolgte das Urteil, das mir nur 2 Tauſend Dukaten zu⸗ 
ſprach. Durch dieſe unerhörte Ungerechtigkeit ſah ich die letzte 
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Hoffnung, mein Vermögen wiederherzuſtellen, ſchwinden. An Stelle 
der 13873 Dukaten, auf die ich meine gerechten Anſprüche aufs 
ſchlagendſte nachgewieſen hatte, war ich gezwungen, die Zuſprechung 
der 2000 Dukaten wie eine Gnade anzuſehen, von denen ich noch 
die Advokaten, Koſten, Ueberſetzungen, Beglaubigungen ꝛc. zu be- 
zahlen hatte. 


Empört über dieſen Ausgang meines Prozeſſes, verkannt ſelbſt 
von Perſonen, die mich kennen mußten, ja ſogar verleumdet, ohne 
Ausſicht im Militär⸗Dienſte, ohne Hoffnung, in die diplomatiſche 
Laufbahn übergehen zu können, faßte ich einen verzweifelten, vielleicht 
etwas ſonderbaren Plan. Ein franzöſiſcher Geſchäftsmann Namens 
A... ſuchte einen Reiſegefährten nach Paris. Ich ſchlug mich 
ihm vor und er erbot ſich, mich für 60 Dukaten im Ganzen hin⸗ 
zubringen. Da der Kaufmann ſich eines ſehr guten Rufes erfreute, 
glaubte ich, ihm mein Projekt mitteilen zu können. „Ich möchte,“ 
ſagte ich ihm, „in Paris ſehr zurückgezogen leben; ein kleines 
Zimmer wird mir genügen und ich würde mich gern bei ehrbaren 
Bürgern in Koſt begeben.“ „Bleiben Sie bei uns,“ meinte der 
brave Mann, „ich bürge Ihnen dafür, daß Sie es nicht zu be⸗ 
dauern haben werden.“ 


Unſere Vorbereitungen waren getroffen, wir verabredeten, unſere 
Abreiſe nach 6 Wochen anzutreten und ich drang in ihn, meine 
60 Dukaten ſchon jetzt entgegenzunehmen. 


Mein Plan war folgender: Ich beſaß 1500 Dukaten. Von 
dieſer Summe beſtimmte ich 100 zur Reiſe nach Paris und meinte, 
mit 100 monatlich während eines Jahres⸗Aufenthaltes in Paris 
auskommen zu können. Hier wollte ich zwei Arbeiten ſchreiben und 
drucken laſſen; die eine ſollte den Titel haben: „Memoiren über 
den Norden“ und die andere: „Myſteriomanie.“ Alles Material 
zu dieſen Arbeiten lag fertig in meinem Portefeuille. Wenn ich 
mich in Paris nur dem Studium und dem Verkehre mit einigen 
Gelehrten gewidmet hätte, ſo wäre meine Zeit nicht gänzlich verloren 
geweſen. 
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Ganz erfüllt von meinem Projekte, ſchrieb id eine Bittſchrift in 
aller Form um einen Jahres⸗Urlaub zur Wiederheritellung meiner 
Geſundheit. Mit Ungeduld wartete ich täglich auf die Poſt, als 
ein unerwarteter Zwiſchenfall alle meine Pläne umwarf und mein 
Schickſal durchaus änderte. 

Plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, erhielt ich eine 
Ordre aus dem Regimente, die ganz kurz lautete: „Der Major Baron 
Heyking hat ſich nach Empfang dieſes Schreibens ſofort zu ſeinem 
Regimente, das ſich in Kiew befindet, zu begeben.“ Der Brigadier 
Engelhardt hatte mich zugleich privatim in einem Briefe aufgefordert, 
meine Abreiſe zu beſchleunigen. 

Dieſer Schlag traf mich um ſo mehr unerwartet, als ganz 
Europa im Frieden war und nichts auf einen Bruch zwiſchen Ruß⸗ 
land und der ottomaniſchen Pforte zu deuten ſchien. In meinem 
Erſtaunen glaubte ich ſchon, daß irgend eine boshafte von Peters⸗ 
burg oder Warſchau kommende Intrigue mir den Streich der Be⸗ 
rufung ins Regiment geſpielt habe. Ich eilte zu unſerem Bot⸗ 
ſchafter, zeigte ihm die Ordre und ſagte ihm, daß ich krank ſei, 
was ich durch ein ärztliches Zeugnis beweiſen könne, und lieber 
meinen Abſchied nehmen, als das Opfer einer geheimen Bosheit 
fein wolle. Der Graf Stackelberg ſchwieg anſcheinend ein paar 
Minuten und ſagte darauf: „Und wenn es mein Sohn wäre, der mich 
um Rat fragte, ich würde ihm ſagen, daß er ohne Schwanken ſofort 
abreiſen möge. Fragen Sie mich nicht weiter, ich kann mich nicht 
deutlicher aussprechen.“ 

Verzweifelt über dieſen Querſtrich, nunmehr aber vom Bevor⸗ 
ſtehen eines Krieges überzeugt, bat ich den Botſchafter um den 
nötigen Paß zu morgen und eilte mit der Nachricht zu meinem 
Franzoſen. Dieſer gab mir meine 60 Dukaten ſofort wieder und 
zeigte mir ſo viel freundliches Intereſſe, daß ich gerührt war. 

Um 8 Uhr morgens ſaß ich im Wagen und reiſte nun Tag 
und Nacht, um nicht zu ſpät zu kommen. Am 6. Juni 1783 traf 
ich in Waſſilkow Teile meines Regiments und erfuhr, daß das 
Regiment nach Polen zurückzukehren habe. Der Fürſt Wolkonsky, 
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Schwiegerſohn des Fürſten Repnin, der unſere Divifion bis zur 
Ankunft des Grafen J. Soltykow kommandierte, ließ, um Engelhardt 
zu chikanieren, unſer Regiment trotz der entſetzlichen Hitze“) Märſche 
machen, die ganz dazu angethan waren, Mannſchaft und Pferde zu 
Grunde zu richten. Obgleich ſehr unwohl, war ich von 4 Uhr 
morgens ab immer zu Pferde und ich verſtehe noch heute nicht, wie 
ich das ausgehalten habe. Endlich traf der Befehl ein, in Lipo⸗ 
wice zu raſten. Das Haupt⸗Quartier war in Niemirow. 

Während des ganzen Marſches erwies mir der Brigadier Engel⸗ 
hardt das freundlichſte Intereſſe. Er lieh mir ſeine Pferde, lud 
mich zu Tiſche und erfüllte ſoviel als möglich meine Wünſche. Da 
ich ein beunruhigendes ſchleichendes Fieber hatte, bat ich um die 
Erlaubnis, nach Niemirow gehen zu dürfen, um den Diviſions-Arzt 
zu konſultieren. Bei dieſer Gelegenheit machte ich zwei intereſſante 
Bekanntſchaften, die des Grafen Soltykow und die des Grafen 
Buturlin,**) der damals Kapitän war. Das gemeinſame Intereſſe 
für die Litteratur brachte uns bald einander näher. Da der Arzt 
dem Grafen Soltykow erklärt hatte, daß ich viel kranker ſei, als 
ich es vielleicht annähme, ſo befahl mir der General, im Haupt⸗ 
Quartier zu bleiben, worüber er dem Regimente Mitteilung zu⸗ 
gehen ließ. 

Bald darauf verbreitete ſich die Nachricht, daß ſich der Fürſt 
Potemkin nach Cherſon begeben habe und daß man unternehmen 
werde, ſich der Krim zu bemächtigen. Da war ich entſchloſſen, 
lieber vor dem Feinde zu ſterben, als hier an den ſchleichenden 
Fieber unterzugehen. Ich beſchwor den Grafen Soltykow, mir zu 
geſtatten, daß ich nach Cherſon gehen dürfe, wohin ſich der Brigadier 
Engelhardt mit Erlaubnis ſeines Onkels, des Fürſten Potemkin, 
begeben ſollte. Der General bemühte ſich, mir dieſe Idee aus⸗ 
zureden, aber nichts konnte meinen Entſchluß ändern. So gab er 


) Im Jahre 1783 herrſchte faſt in ganz Europa eine furchtbare Hitze. 
Wir litten unter ihr doppelt in den Steppen der Ukraine. 
**) Er war ſpäter Geſandter in Rom. 
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mir denn endlich die Erlaubnis und übertrug mir Depeſchen an den 
Prinzen von Würtemberg, der in Cherſon kommandierte. 

Vordem ich Eliſabetgrad erreichte, hatte ich die angenehme 
Ueberraſchung, das Gut des Generals Heyking zu paſſieren, wo 
ich mich einen ganzen Tag erholte. Mit vielem Vergnügen ſah 
ich dieſe Schöpfung der Generalin Heyking, deren Thätigkeit und 
ökonomiſches Talent hier Wunder geſchaffen hatte. 

Der Brigadier Engelhardt hatte mir verſprochen, ſeinen Onkel 
um die Erlaubnis zu bitten, daß ich den Feldzug in der Krim mit- 
machen und namentlich an der Velagerung Otſchakows teilnehmen 
dürfe. Aber bei meiner Ankunft in Cherſon erhielt ich einen ſehr 
unerfreulichen Brief, in dem er mir ſchrieb: „Der Fürſt Potemkin 
mißbilligt Ihre Reiſe und befiehlt Ihnen, zum Regimente zurück⸗ 
zukehren. Es wird weder eine Belagerung, noch eine Schlacht geben. 
Die Krim wird unſerer erhabenen Souveränin ohne Schwertſtreich 
zufallen.“ Dieſe Nachricht verleidete mir gänzlich den Dienſt. Dazu 
kam, daß in Cherſon und in der Armee eine Epidemie herrſchte. 
So beeilte ich mich denn, zurückzureiſen. Unterwegs erkrankte der 
junge Diener, den ich mit mir hatte, gefährlich. Mit Hülfe der 
angewandten Medikamente erholte er ſich ſo weit, daß wir die Reiſe 
fortſetzen konnten, jedoch ſtarb er bald nach unſerer Ankunft im Haupt⸗ 
Quartier. Auch mich hatte das Fieber gepackt und ich ſah wie 
ein Geſpenſt aus. Ich meldete mich ſofort beim Grafen Soltykow. 
Da der Arzt erklärte, ich ſei unrettbar verloren, wenn ich nicht 
ſofort in ein anderes Klima käme, ſo bat ich den Grafen um die 
Erlaubnis, nach Warſchau gehen zu dürfen. „Das kann ich nicht 
ohne Erlaubnis des Feldmarſchalls,“ erwiderte er mir. „Aber ich 
werde Ihnen eine Ordre geben und Sie mit einem auf den Dienſt 
bezüglichen Auftrage betrauen. Der Bankier Tepper ſendet der 
Armee Geld. Ich werde Ihnen nun den Befehl erteilen, dieſes 
Geld zu empfangen. Zugleich werde ich Ihnen einen Offizier mit⸗ 
geben, durch den Sie das Geld herſenden können. Wenn Sie mir 
von Warſchau ein ärztliches Krankheits-Zeugnis ſchicken, können 
Sie dann in Warſchau bleiben.“ 
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Ich dankte ihm herzlich und geſtand ihm, daß ich feſt entſchloſſen 
ſei, ſobald ich nur meine Geſundheit wiedererlangt haben würde, 
nach Petersburg zu reiſen, um meinen Abſchied oder eine Stelle 
in der Diplomatie zu erbitten. Er billigte meinen Entſchluß voll⸗ 
ſtändig und gab mir ſehr kräftige und ſchmeichelhafte Empfehlungs⸗ 
briefe mit. 

So war ich denn auf der Reiſe nach Warſchau. Je mehr ich 
mich dieſer Stadt näherte, um ſo wohler begann ich mich zu fühlen; 
es war wie ein Wunder, wie die veränderte Luft auf mich wirkte. 
Als der Graf Stackelberg mich ſah, rief er erſtaunt aus: „Ach! 
mein armer Heyking, was iſt mit Ihnen geſchehen?“ Er riet mir, 
vor allem meine Geſundheit zu pflegen, und las mir dann den 
Brief des Grafen Soltykow vor, in dem derſelbe ſeiner lebhaften 
Gewogenheit für mich Ausdruck gegeben hatte. Neben meinem 
offiziellen Berichte richtete ich noch einen Privatbrief an den Grafen 
Soltykow, in dem ich ihm meinen Dank ausſprach. Die liebens⸗ 
würdige Antwort, die ich von ihm erhielt, habe ich als eine werte 
Erinnerung ſtets aufbewahrt. 

Obgleich man ſchon im September war, herrſchte in Warſchau 
noch das ſchönſte Wetter. Die reine Luft, das geſunde Waſſer, 
das diäte Leben und mancherlei Fürſorge der Freundſchaft brachten 
mir, auch ohne daß ich Medikamente anwandte, allmählich Geneſung. 
Als der Graf Stackelberg ſich für einige Tage nach Nieborow zum 
Beſuche der Fürſtin Radziwill begab, ging ich auch dahin. Mit 
Staunen und Entzücken ſah ich den reizenden Landſitz, dem die 
Fürſtin den Namen Arkadien gegeben hatte. Er war wie das 
Zauberwerk einer Fee, deſſen Schönheiten aller Beſchreibung ſpotteten. 
Die Fürſtin hatte die Güte, mich ſelbſt in ihrer wunderbaren Schöpfung 
umherzuführen. Als wir zum Aquädukt kamen, und hier den ganzen 
Reiz der Anlagen bewunderten, das Murmeln des Waſſers, die 
Friſche der Bäume, den Duft der Blumen und aromatiſchen Kräuter, 
da übermannte mich infolge meiner Nervenſchwäche ein Anfall, der 
faſt zur Ohnmacht wurde. Um nicht umzuſinken, ſtützte ich mich 
an einen Baum. „Verzeihung, Fürſtin,“ ſtammelte ich, „das iſt 
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Alles von überirdiſcher Schönheit, aber es überwältigt mich.“ Etwas 
kölniſches Waſſer, das ſie mir reichte, ermunterte mich wieder und 
die Fürſtin meinte lachend, daß Niemand ihr noch ſo überzeugend, 
wie ich, für ihr Akadien Lob geſpendet hatte. 

Es war natürlich, daß ich in den ſechs Wochen meines Unwohl⸗ 
ſeins und langſamen Geneſens ein zurückgezogenes Leben führte. 
Ich benutzte die Zeit zu ernſthaften Studien, namentlich auf dem 
Gebiete der Politik und der ſonſtigen Staatswiſſenſchaften. Einige 
Monate ungeſtörten Nachdenkens find oft mehr wert, als ebenjoviel 
Jahre eines durch die gewöhnlichen Zerſtreuungen immer wieder 
unterbrochenen Studiums. Nur das, was man als Reſultat eigener 
Vertiefung und gehöriger Kritik in ſich aufgenommen hat, wird zu 
bleibendem Eigentume. Die gütige Vorſehung hat mir von Zeit 
zu Zeit ſolche Lebens-Abſchnitte gewährt, in denen die mich um⸗ 
gebende Ruhe und meine eigene Neigung mir ermöglichten, meine 
Kenntniſſe zu beprüfen und durch tieferes Eingehen reifen zu laſſen. 
Gegen Ende des Dezember-Monats fühlte ich mich jo weit gekräftigt, 
daß ich wagen konnte, meine Reiſe nach Petersburg zu unternehmen. 
Der Graf Stackelberg hatte die Güte, mir die Briefe zu zeigen, 
die er zu meinen Gunſten geſchrieben hatte. Auch fügte er ſeinen 
Briefen den vom Grafen Soltykow bei. Ich konnte mich nicht 
enthalten, ihm dabei zu ſagen, daß nichtswürdige Verleumdungen 
ſeine früheren Empfehlungsbriefe leider ganz unwirkſam gemacht 
hätten. Er hoffe, erwiderte er, daß ſein nunmehriges kräftiges 
Zeugnis ein Gegengewicht gegen die unwürdigen Inſinuationen der 
Bosheit ſein würden. 

Auf der Durchreiſe durch Mitau ſtellte ich mich der neuen 
Herzogin von Kurland, einer geborenen Gräfin Medem, vor, deren 
höfliche Umgangsformen und liebenswürdiges Weſen mir ſehr gefielen. 

Ich beeilte mich, meine Reiſe fortzuſetzen, und kam, trotzdem 
daß mich das Fieber in Riga wieder überſiel, am 13. Januar 1784 
in Petersburg an. 

Der Vize⸗Kanzler Graf Oſtermann, dem ich ſofort meine Auf- 
wartung machte, empfing mich dieſes Mal weniger kalt. Der Fürſt 
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Potemkin, dem ich meine durch Geſundheits-Rückſichten motivierte 
Bitte um Entlaſſung aus dem Militär-Dienſte und Verwendung 
im Zivil⸗Reſſort ſchriftlich übergab, antwortete mir, er wolle ſich 
für mich intereſſieren, müſſe aber auf eine günſtige Gelegenheit 
warten, um dann mit der Kaiſerin darüber zu ſprechen. 
Mittlerweile ſuchte ich die Geſellſchaft auf. Ich machte der 
Prinzeſſin von Kurland häufig meine Aufwartung. Da ſie ihre 
Tochter aus der kaiſerlichen Anſtalt, wo ſie ſie hatte erziehen laſſen, 
damals gerade zurücknahm, ſo hatte ich Gelegenheit, mit mehreren 
jungen Damen dieſer Anſtalt Bekanntſchaft zu machen. Unter dieſen 
fiel mir das Fräulein de la Font, die Tochter der Vorſteherin der 
Anſtalt, der Witwe des Generals de la Font“) beſonders auf. Ihr 
natürliches und wahres Weſen, wie ihre Heiterkeit gefielen mir ſehr. 
Ich erwähnte deſſen meinem Freunde Fromandiere gegenüber, der 
damals Offizier im Adels-Kadetten⸗Korps und mit einem Fräulein 
Swerew, die auch in der Anſtalt von Smolna erzogen worden war, 
verheiratet war. Ich hatte mit Fromandiere ganz ohne beſtimmte 
Abſicht geſprochen und dachte keineswegs an eine Heirat. Fromandiere 
aber, der mich gern ſeßhaft machen wollte, ließ durch ſeine Frau 
Nachforſchungen darüber anſtellen, wie ich dem Fräulein de la Font 
gefallen habe. Er hatte auf dieſe Weiſe ermittelt, daß ſie ſeinem 
Plane nicht ungünſtig geſinnt ſei. Da wandte er ſich nun eines 
Tages an mich mit den Worten: „Es iſt Zeit, lieber Freund, daß 
Sie die Lebensart aufgeben, die Ihre Geſundheit zerſtört und Sie 
hindert, ruhig und glücklich zu ſein. Sie haben mir geſagt, daß 
Ihnen der Geiſt und das ganze Weſen des Fräuleins de la Font 
gefallen und da ich weiß, daß auch ſie Ihnen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren läßt, ſo biete ich mich zur Unterhandlung an.“ Er fügte 
hinzu, daß die Generalin de la Font länger als 20 Jahre als 
Vorſteherin einer von der Kaiſerin geſchätzten Anſtalt gedient habe 


„) Der General de la Font war Offizier in franzöſiſchen Dienſten geweſen 
und durch ſeinen Onkel mütterlicherſeits, den General der Artillerie Coulon 
nach Rußland gebracht worden. Hier war er ſpäter General geworden und 
1754 geſtorben. Er entſtammte einer alten Adelsfamilie aus dem Languedoc. 
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und daß aller Grund vorläge, anzunehmen, daß Ihre Majeſtät bei 
dieſer Gelegenheit, ſei es für die Generalin, ſei es für deren Tochter, 
etwas thun würde. Dieſe Heirat könnte ſomit auch in dieſer 
Hinſicht nur von Nutzen ſein. 

Nachdem ich mir dieſe für mein Leben wichtigſte Angelegenheit 
reiflich überlegt hatte, entſchied ich mich für die Heirat, und mein 
Freund Fromandiere unterhandelte mit ſolchem Eifer, daß ich nach 
8 Tagen das Jawort meiner Zukünftigen und die Zuſtimmung ihrer 
Mutter erlangt hatte. 

Ich kannte Madame de la Font wenig. Aber ich geſtehe, daß, 
wenn ſchon Ihr ganzes Weſen Achtung einflößte, ihre Unterhaltung 
ſie nur verdoppelte. Nach einem Geſpräch von einer Stunde war 
Alles erledigt. Sie wies Ihrer Tochter eine lebenslängliche Rente 
von 1500 Rubel jährlich an; einige Tage nach der Trauung über⸗ 
gab ſie meiner Frau 10000 Rubel in Silber. Die Ausſteuer konnte 
etwa 10 bis 12 Tauſend Rubel wert ſein. Alles das entſprach 
ja durchaus nicht dem Reichtum, den man meiner Schwiegermutter 
andichtete. Als mich der Graf Woronzow (der ſpätere Reichs— 
kanzler) zu meiner Heirat beglückwünſchte, warf er hin: „Ich ſage 
Ihnen meinen Glückwunſch in doppelter Hinſicht. Eine Mitgift 
von 100 Tauſend Rubel ſchadet nebenbei auch nichts.“ „Ich wider⸗ 
ſpreche dem aufs entſchiedenſte, Herr Graf, Sie ſind vollſtändig 
falſch unterrichtet.“ „Nun, dann liegt hier wieder ein Fall der 
Liebhaberei mancher alten Leute vor, die ſich von ihren Schätzen 
nicht trennen können. Aber laſſen Sie ſich nicht beirren, früh oder 
ſpät wird Ihnen das nicht fehlen.“ Dieſe Ueberzeugung war all⸗ 
gemein verbreitetet, und je mehr ich widerſprach, um ſo eigen⸗ 
ſinniger blieb man bei der Meinung über den Reichtum meiner 
Schwiegermutter. Das Geldintereſſe hatte mich nicht beſtimmt und 
ſo ließ ich jedermann rechnen, wie es ihm beliebte. Die Kaiſerin 
geſtattete die Heirat und fie war auf den folgenden Sonntag be- 
ſtimmt. Um das dreimalige Aufgebot zu vermeiden, mußte ein 
Dispens vom Juſtiz⸗Kollegium beſorgt werden, der nur auf Grund 
einer Verſicherungsſchrift zweier unverwerflicher Zeugen zu erlangen 
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war. Ich wandte mich deshalb an die Herren v. d. Pahlen und 
v. d. Howen als an Landsleute. Pahlen konnte aus ſeinem Er⸗ 
ſtaunen über meinen ſo raſchen Entſchluß nicht herauskommen und 
wollte mich, ich weiß nicht warum, davon abbringen. Ich ſagte 
ihm, daß mein Entſchluß feſt gefaßt ſei, die Kaiſerin bereits ihre 
Zuſtimmung gegeben habe und ich ihn zur Hochzeit einlade. 

Die Prinzeſſin von Holſtein-Beck hatte gewünſcht, daß die 
Zeremonie bei ihr ſtattfinde. Aber da wir Beide wünſchten, 
jedes Aufſehen zu vermeiden, ſo lehnten wir dankend ab. Ich bat 
ſogar meine Schwiegermutter, zu geſtatten, daß wir in Räumen, 
die ich dazu gemietet und ſpeziell eingerichtet hatte, getraut würden. 
Madame de la Font gab ihre Zuſtimmung und die Trauung vollzog 
der Paſtor meiner Konfeſſion in Gegenwart der Herren v. d. Pahlen, 
v. d. Howen und v. Medem, als meiner Zeugen, und des Generals 
Buxhöwden, des M. de la Fromandière mit ihren Gemahlinnen 
und der Witwe eines Oberſten Heyfing,*) deren Tochter in der 
Anſtalt erzogen worden war, als der Zeugen meiner Frau. 

Die einzige Bedingung, die ich vor unſerer Verheiratung ge⸗ 
ſtellt hatte, war die, Petersburg ſpäteſtens nach zwei Monaten zu 
verlaſſen, wobei ich verſprochen hatte, nach einem Jahre dorthin 
zurückzukehren. Es war meiner Schwiegermutter gewiß recht ſchwer, 
ſich von ihrer einzigen Tochter zu trennen. Aber mich beſtimmten 
zwei Beweggründe. Das Fieber, das ſich wieder meiner bemächtigt 
hatte, veranlaßte mich, ein milderes Klima aufzuſuchen und es ver⸗ 
langte mich, ganz meinen Abſchied zu nehmen, was ich nur von 
Warſchau aus thun wollte. 

So reiſte ich denn Mitte April ab. Infolge einer Erkältung, 
die ich mir auf dem Zollamte in Riga zugezogen, erkrankte ich in 
Mitau ſo gefährlich, daß ich nur wie durch ein Wunder davonkam. 
Ich wurde durch die Behandlung des Dr. Liebe“) hergeſtellt; wir 


) Sie war eine geborene Fürſtin Dawidow und ihr Mann war im Kriege 
gefallen. 

**) 18 Jahre ſpäter ließ die kurländiſche Ritterſchaft feine Büſte im Marmor 
aufftellen. Man bat mich, die Inſchrift zu machen. Sie iſt folgende: Saluti- 
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ſetzten unſere Reiſe Ende April fort und am 1. Mai hatte ich das 
Vergnügen, Warſchau wiederzuſehen. 

Mademoiſelle Nelidow,*) bie fich als Hofdame bei der Groß⸗ 
fürftin befand, hatte dem Großfürſten, dem ſpäteren Kaiſer Paul I, 
mitgeteilt, daß ſich meine Frau nach Warſchau begeben werde. In⸗ 
folgedeſſen hatte der Großfürſt, der meine Schwiegermutter ſehr 
ſchätzte, eigenhändig an den Botſchafter Grafen Stackelberg ge⸗ 
ſchrieben. Dieſen Brief übergab Mademoiſelle Nelidow meiner 
Frau im Momente unſerer Abreiſe. 

Umſomehr intereſſierte ſich der Botſchafter für uns und auch 
der König erwies meiner Frau, weil er wußte, daß ihre Mutter 
im Dienſte des ruſſiſchen Hofes ſtand, allerlei Auszeichnung. 

Ich ſchob nicht weiter auf, um meinen Abſchied zu bitten und 
war hoch erfreut, als ich ihn endlich erhielt. 


fero J. F. Liebe — Aesculapio et Linnaeo nostro — Rusticorum pau- 
Perumque amico — Grata Nob. Curl. et. Semg. 

) Dieſe Dame, die eine fo große Rolle unter Paul I. gefpielt hat und 
eine noch viel größere hätte ſpielen können, wenn ſie ehrgeizig geweſen wäre, 
war im (ſog. Smolnaſchen) Fräulein⸗Stifte erzogen worden und hatte ſich dort 
durch ihre Talente, ihren Geiſt, ihre Heiterkeit und Sanftmut ausgezeichnet. 
Die Kaiſerin Katharina hatte ſie, als ſie 13 Jahre alt war, in einem Luſtſpiel 
eine Rolle mit ſoviel Intelligenz darſtellen ſehen, daß ſie ganz entzückt geweſen 
war. Als meine Schwiegermutter der Kaiſerin geſagt hatte, daß ihr liebens⸗ 
würdiger Charakter ihre Talente noch überwiege, hatte die Kaiſerin ſie ſofort, 
nachdem ſie die Anſtalt verlaſſen, bei der Großfürſtin als Hofdame angeſtellt. 


Zweiter Weil, 


1784—1796. 
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Erſtes Kapitel. 


Delegierter Piltens in Polen. — Reife nach Paris. — 
Bevollmächtigter der herzoglichen Regierung. — 


Korrefpondent des Königs Guftav III. von Schweden. — 
Bruch mit dem Herzoge von Kurland. 


OR meine bisherige Stellung als ruſſicher Offizier nicht weiter 
OY beengt,*) ſchrieb ich meinen Freunden in Kurland, daß ich 
bereit ſei, auf dem Reichstage, der in Grodno demnächſt abgehalten 
werden ſollte, die Angelegenheiten meines Vaterlandes zu vertreten 
und für ein Gehalt von nur 300 Dukaten die Funktion eines 
ſtändigen Delegierten der kurländiſchen Ritterſchaft zu übernehmen. 
Wie der Herzog einen Reſidenten in Warſchau halte, ſo würden 
meine Landsleute für ihre Intereſſen auch einen ſtändigen Repräſen⸗ 
tanten haben, der nicht nur die öffentlichen Dinge, ſondern auch die 
beim Relationsgerichte anhängigen Prozeßſachen, die privaten wie 
die zwiſchen dem Herzoge und der Ritterſchaft ſchwebenden, über⸗ 
wachen könnte. Der Botſchafter Graf Stackelberg unterſtützte 
meinen Vorſchlag durch einen Brief an den Landesbevollmächtigten 

Saß, der wie folgt lautete: 

Varsorie le 11 Août 1784. 
Monsieur 

Si la proposition de M. le Chambellan Baron de 
Heyking mérite par le patriotisme et le desintéresse- 
ment qui y respirent les suffrages de sa patrie, elle a 
droit de lui concilier également l’approbition de tous 
ceux qui s'intéressent à! Illustre Noblesse de Cour- 
lande. C’est par ce double motif, que je m'empresse 
de Vous témoigner, Monsieur, la vive satisfaction de 


) Mein Abſchieds⸗Ukas war zu meiner Freude bald angelangt. 


la nomination de M. le Chevalier de Heyking pour la 
Diète prochaine. Il veillera ensuite avec le même zèle 
aux intérêts de ses compatriotes aux jugements de 

Relation et cette considération est trop importante 

pour ne pas fixer leur attention, Je saisirai de mon 

côté avec plaisir toutes les occasions pour prouver à 

' Ilustre Noblesse de Courlande, combien son choix 

dans la personne de M. le Chambellan Baron de Heyking 

m'est agréable. Je Vous prie, Monsieur, de len assuver 
de ma part. J'ai l'honneur etc. 

Der Großkanzler Okenzki und der Marſchall von Litthauen, 
Graf Potocki, ſchrieben hierüber noch energiſchere Briefe. Der 
Herzog aber, der wohl einſah, welchen Vorteil die Ritterſchaft von 
der Anſtellung eines ſtändigen Delegierten haben würde, ließ durch 
ſeine Anhänger in den Kirchſpielen gegen das patriotiſche und un⸗ 
eigennützige Anerbieten agitieren. Jede alle zwei Jahre ſich wieder⸗ 
holende extraordinäre Delegation hatte dem Lande wenigſtens 
2000 Dukaten gekoſtet und in der Zwiſchenzeit von einem Reichs⸗ 
tage zum anderen entbehrte man die ſo notwendige Ueberwachung 
in Warſchau. Der Herzog hatte mit ſeiner Intrigue den Erfolg, 
daß man die Frage bis zu einem andern Landtage verſchob. So 
war ich faktiſch mit den Geſchäften Kurlands betraut, aber ohne den 
Titel eines Delegierten. Der Piltenſche Kreis hatte mir dieſen 
Titel nebſt einer förmlichen Vollmacht und Inſtruktion erteilt. — 
In dieſer Zeit hatte uns die Gräfin P. . .) auf ihr ſchönes 
Landgut eingeladen. Wir verbrachten dort einige Wochen in einer 
ununterbrochenen Kette von Vergnügungen, die Louiſe wie mit einem 
Zauberſtabe leitete. Da ich in Gefahr geriet, zu vergeſſen, daß 
mein Herz mir nicht mehr angehörte, fo verließ ich unter dem Vor- 
wande dringender Geſchäfte plötzlich dieſen berückenden und mir 
gefährlichen Ort. Meine Frau, die nicht gemerkt hatte, was in 

) Louiſe, die einſt für meine Ruhe ſo verhängnisvoll geworden war, hatte 
ſich von ihrem Gatten, dem Herrn v. R. .. ſcheiden laffen und vor Kurzem 
den Grafen J. P. . geheiratet. 
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mir vorgegangen war, blieb noch eine Woche auf dem Lande und 
vereinigte ſich dann mit mir vor der Abreiſe nach Grodno. 

In dieſer Stadt war der Andrang ſo groß, daß ich ohne die 
Güte des Botſchafters, der mir in ſeinem Hauſe eine Wohnung gab, 
in die größte Verlegenheit geraten wäre. Der Reichstag zu Grodno 
glich allen früheren Reichstagen unter der Regierung des Königs 
Stanislaus. 

Dieſer Fürſt, deſſen Unzuverläſſigkeit ſich niemals verleugnete, 
hatte dem Botſchafter noch vor der Abreiſe von Warſchau ver⸗ 
ſprochen, ſeine Partei mit der Rußlands in Einklang zu bringen 
und dieſen freien“) Reichstag ohne unnütze Debatten und ohne irgend 
einen Eklat zu Ende zu führen. Die Geiſtlichkeit ſollte dem Könige 
einige Millionen Gulden polniſch bewilligen. Kaum glaubte Stanislaus 
der Mehrheit ſicher zu ſein, ſo wollte er, ohne den Botſchafter davon 
vorher in Kenntnis geſetzt zu haben, noch einige Anträge zu Gunſten 
ſeiner Familie und ſeiner Kreaturen durchbringen. Daraus ent⸗ 
ſtanden nun höchſt unangenehme Debatten. Nur dem feinen und 
gewandten Reichstags⸗Marſchall Chominski gelang es endlich, die 
heftige Oppoſition der Sapieha und anderer Litthauer zu be⸗ 
ſchwichtigen. Er war jetzt Rußland ergeben und verdankte dieſem 
Reichstage die Würde des Palatins, mit der er bald bekleidet wurde. 

Ich hatte meine Audienz beim Könige am 18. Oktober und 
dabei die Ehre, ihm mein Beglaubigungs⸗Dokument als Delegierter 
Piltens und das offizielle Schreiben der kurländiſchen Ritterſchaft zu 
übergeben. Am Tage darauf legitimierte ich mich beim Reichstags⸗ 
Marſchall. Dieſer verlangte, daß ich ihm eine Note in lateiniſcher 
Sprache“) übergebe, die er, um den Zweck meiner Delegation an- 
zugeben, auf dem Reichstage verleſen könne. Dieſer Zweck war 

*) Freie Reichstage nannte man diejenigen, auf denen alles mit Einſtimmig⸗ 
keit entſchieden wurde, im Gegenſatze zu den konföderierten, die ihre Beſchlüſſe 
nach der Majorität faßten. 

**) Kurland und Pilten hatten, als fie fih mit Polen vereinigten, das 
Vorrecht erlangt, daß alle auf dieſe Provinzen bezügliche Aktenſtücke und ſelbſt 
die Urteile des Relationsgerichts in lateiniſcher, nicht in polniſcher Sprache 
zu ſchreiben waren. 
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hauptſächlich, die Beſtätigung des mit Rußland am 21. Mai 1783 
geſchloſſenen Handels-Traktats zu erwirken. 

Als bekannt wurde, was ich zu vertreten hatte, gab man ſich 
Mühe, die Landboten gegen die Beſtätigung einzunehmen. Man 
gab vor, daß dieſer Traktat den litthauiſchen Handel ſchädige, wollte 
aber im Geheimen der kurländiſchen Ritterſchaft die Schuld für die 
Ablehnung der Beſtätigung aufbürden, um ſie dadurch beim Peters⸗ 
burger Hofe zu diskreditieren. Dieſe Ränke, die vom König im 
Geheimen unterſtützt wurden, waren mir nicht entgangen. Um ſie 
zu vereiteln, übereichte ich dem ruſſiſchen Botſchafter eine offizielle 
Note und ſuchte zugleich den Miniſtern von Polen und Litthauen 
klar zu machen, daß es ſich einzig und allein um eine die Vorrechte 
des Suzeräns berückſichtigende Form handele und daß Rußland 
wohl mächtig genug ſei, einem mit ihm geſchloſſenen Traktat Achtung 
zu verſchaffen, auch ohne dieſer Formalität zu bedürfen. Auf einem 
Balle beim Botſchafter, wo der König erſchienen war, nahm ich die 
Gelegenheit wahr, dieſe Angelegenheit vor Sr. Majeſtät zu entwickeln 
und nachzuweiſen, daß Kurland und Pilten die feierliche Bitte um 
Beſtätigung nur vorgebracht hätten, um der ſuzeränen Macht ihre 
Huldigung zu erweiſen. Der König ſchien überzeugt zu werden. 
Jedenfalls wurde bald darauf die Beſtätigung vom Reichstage ein— 
ſtimmig votiert. Ich erwähne dabei, daß der König und die ver- 
ſammelten Stände mir durch dieſen Akt der Suzeränität den Titel 
Baron beftätigten,*) den die Republik in den von ihr unmittelbar 
ausgehenden Dokumenten denjenigen, die als Polen betrachtet wurden, 
nicht leicht gewährte. 

So hatten die polniſchen Reichstage in ihren Akten und 
Konſtitutionen den Potocki's, Malachowski's, Oginski's zc. niemals 
den Grafen⸗Titel gegeben, obgleich dieſe Familien Diplome vom 
heil. römiſchen Reiche“) beſaßen und der König in den von ihm 


) Der König hatte mir den Titel auch ſchon früher gegeben, die Republik 
aber in ihren offiziellen Akten erſt ſeit dieſem Reichstage. 

Die Potocki's beſaßen ein Fürſten⸗Diplom aus dem 16. Jahrhunderte, 
hatten ſich aber in Polen dieſes Titels nie bedienen wollen, wo alle Magnaten 
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direkt ausgehenden Schreiben ſie mit dieſem Titel anredete. Die 
Republik hielt darauf, dieſen Titel nur denjenigen zuzuerkennen, 
denen ſie ſelbſt ihn verliehen hatte. Das erklärt den offenbaren 
Widerſpruch, der in dieſer Beziehung in Polen den Fremden auffällt. 
Die polniſchen Könige haben ftets das jus majestaticum behauptet 
und wiederholt ausgeübt, indem fie Grafen, Barone 2. kreierten; 
auch alle anderen Suveräne haben ihre Diplome anerkannt. Die 
Republik aber hat in ihren Grenzen dieſe Titel beharrlich verweigert. 
Man findet in Deutſchland und Italien Grafen und Barone, denen 
ihre Titel von Johann Sobieski, Auguft II., Auguft III. und 
Stanislaus verliehen worden ſind und die ſich derſelben überall 
bedienen, außer in Polen, wo die Republik ſie nicht anerkennt. 

Ich komme auf den Reichstag von Grodno zurück. Ich hatte 
das Glück, die auf die Kirche von Ilmagen bezügliche Angelegenheit, 
die Herr v. d. Howen als Delegierter und der Graf Keyſerling 
früher vergeblich betrieben hatten, zum glücklichen Ende zu führen. 
Nachdem ich mich drei Wochen eifrig bemüht und unterhandelt hatte, 
wurde dieſe Kirche der lutheriſchen Konfeſſion wieder zurückgegeben.“) 
Der alte Oberburggraf Saß iſt über dieſe angenehme Nachricht 
beſonders entzückt geweſen und die Ueberführung der Kirche von 
einem Kultus zum andern mit großer Freude und allem möglichen 
Pomp gefeiert worden. Die ganze Ritterſchaft war über meinen 
Erfolg erſtaunt und ich verdanke dieſem Falle die günſtige Meinung 
über meine Begabung zum Unterhändler. 

Nach glücklicher Erledigung aller Aufgaben meiner Miſſion 
bemühte ich mich um eine Abſchieds⸗Audienz. Seine Majeſtät geruhte 
um der republikaniſchen Gleichheit willen beſonders auf den Reichstagen ihre 
Titel nicht gebrauchten, es ſei denn, daß ſie ſie von der Republik ſelbſt erhalten 
hatten. Die Poniatowski's und Poninski's find polniſche Fürſten, die Kraſinski's, 
Wielopolski's ꝛc. polniſche Grafen. 

) Dieſe Kirche war 1726 von Otto Ernſt Rappe, damaligem Beſitzer von 
Altenburg und Groß⸗Ilmagen, den Katholiken übergeben worden. Im Jahre 
1772 hatte Otto Fr. v. Saß Groß⸗Ilmagen erworben und von da ab hatten 
die Bemühungen begonnen, die Kirche für die lutheriſche Konfeſſion zurück zu 


erlangen. (Notiz des Herausgebers.) 
17 
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mir in derſelben zu jagen: „Verſichern Sie meine getreuen Ritter⸗ 
ſchaften von Kurland und Pilten meines beſtändigen Schutzes. Die 
an Sie gerichteten Verabſchiedungs⸗Schreiben werden den Ausdruck 
meiner Gefühle enthalten. Sie perſönlich werden bei Ihrer Rückkehr 
nach Warſchau ein Zeichen meiner königlichen Huld erhalten.“ In 
der That wurde mir bald darauf durch den ruſſiſchen Botſchafter 
der Stern des Stanislaus⸗Ordens zugeſtellt. Der Graf Stackelberg 
machte mir dabei den Vorwurf, daß ich ihm Alles verſchwiegen 
gehabt und den Orden nicht durch ihn erbeten habe.“) Ich ant⸗ 
wortete ihm, daß ich mir ſeine Unterſtützung für wichtigere Dinge 
vorbehalte. 

Das Verhalten des Königs war wirklich erſtaunlich. Einerſeits 
beklagte er ſich, daß die Kurländer ſich mehr als ruſſiſche, denn als 
polniſche Unterthanen fühlten und ſich an ihn nur durch den ruſſiſchen 
Botſchafter wendeten. Und andererſeits ließ er, ſelbſt wenn man 
ſich nicht an den Botſchafter gewandt hatte, ſeine Gnadenbezeugungen 
durch dieſen gehen. Warum dieſes doppelte Spiel und dieſer ſtete 
Widerſpruch zwiſchen ſeinen Worten und ſeinen Handlungen? 

Die zwei Urkunden, die die Beſtätigung der mit Rußland 
geſchloſſenen Konvention enthielten, waren ſepariert, eine für Kurland 
und eine für Pilten, ausgefertigt, üblichermaßen auf Pergament 
geſchrieben, in Sammet gebunden und mit den beiden Siegeln von 
Polen und Litthauen in Kapſeln von vergoldetem Silber verſehen. 
Der Groß⸗Kanzler Okenzki ſandte ſie mir im Namen des Königs, 
um mir einen Dienſt zu erweiſen, damit ich ſie nach Petersburg 
bringe und gegen die dortigen Ratifikations⸗Urkunden austauſche. 
Nach dem herrſchenden Gebrauche hätte mir ſolche Reiſe ein Geſchenk 
der Kaiſerin eingebracht. Da aber mein Freund Schöppingk in 
Petersburg Geſchäfte hatte und eine offizielle Stellung ihm dabei 
von Nutzen ſein konnte, ſo bewirkte ich, daß er mit dieſer Sendung 


„ Ich hatte dem Fürſt⸗Primas, dem Bruder des Königs, zu verſtehen 
gegeben, daß mir dieſe Auszeichnung, wenn ich ſie als Delegierter meiner Provinz 
erhielte, Befriedigung gewähren würde. i 
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betraut wurde.“) Er erhielt bei Meier Gelegenheit von Katharina II. 
eine mit Diamanten geſchmückte Tabatière und vom Könige den 
Stern des Stanislaus-Ordens. | 

Um dieſe Zeit war es, daß meine Frau, die von der bedrängten 
Lage der Oberſtin Heyking nach dem plötzlichen Tode ihres Mannes, 
in die ſie durch die Nichtswürdigkeiten des Herrn Corticelli geraten 
war, erfahren hatte, eine der Töchter der Oberſtin, unſere liebe 
Henriette, zu ſich nahm. Corticelli, ein Spieler von Profeſſion, 
hatte nach dem Ableben des Oberſten Heyking plötzlich Wechſel 
präſentiert, von deren Exiſtenz Niemand nur eine Ahnung gehabt 
hatte. Infolge deſſen war die Witwe ihres Hauſes, ihres Silbers 
und ihres Weinkellers, der als vorzüglich bekannt war, beraubt 
worden, ohne daß vorher ein Inventarium über die Aktiva und 
Paſſiva aufgenommen geweſen wäre. Corticelli genoß nicht lange 
die Furcht ſeines Raubes; er ſtarb, allgemein verachtet, einige Jahre 
darauf. Er war, Sohn eines Weinhändlers, Adjutant des Königs 
und ſpäter Geſandter in Wien geworden. Am Tage ſeiner Antritts⸗ 
Audienz ſoll der Kaiſer Joſeph ganz laut geäußert haben: „Hat 
denn der König von Polen Niemand anders mir zu ſenden, als 
ſeinen Kuppler!“ 

Ich hatte nicht aufgehört, den Grafen Ignaz Potocki, den 
Fürſten Adam Czartoryski, die Fürſtin Potocka und meine anderen 
Bekannten zu beſuchen. Da man aber in den meiſten Geſellſchaften 
bis tief in die Nacht hinein lebte, zog ich mich allmählich von den 
eleganten Soupers zurück. Nur die Kanzlerin Czartoryska, die eine 
beſondere Vorliebe für meine Frau zeigte, beſuchte ich häufiger. 
Den Reſt meiner Zeit widmete ich dem Studium und meinen 
Korreſpondenzen. 

Zu Anfang des Jahres 1785 befand ich mich eines Tages 
gerade zum Diner beim Botſchafter Grafen Stackelberg, als er ein 
Billet von der Marſchallin Fürſtin Lubomirska erhielt, in dem ſie 
dringend bat, ſobald als irgend möglich zu ihr zu kommen. Auf 
— —ñ—ä 

*) Herr v. Schöppingk war ein Schwiegerſohn des Botſchafters Grafen 
Stackelberg. (Anmerkung des Herausgebers.) 


ka 
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den Vorſchlag des Botſchafters begleitete ich ihn zur Fürſtin. Als 
wir bei ihr eintraten, ſtürzte fie in großer Erregung auf Stadel- 
berg mit den Worten zu: „Stellen Sie ſich vor, Herr Botſchafter, 
man hat meinen Bruder (i. e. den Fürſten Adam Czartoryski) um⸗ 
bringen wollen. Der Böſewicht Nyr*) hat verſucht, dazu eine Frau, 
Namens Ugromow, zu gewinnen, dieſe die Miene angenommen, als 
ob ſie ſich auf das Komplott einlaſſen wolle, darauf aber das Ge⸗ 
heimnis meinem Bruder und ſpäter mir verraten. Ich habe mich 
anfänglich geſträubt, dieſer Frau Glauben zu ſchenken. Sie ſchlug 
mir aber vor, ich möge zwei Zeugen meiner Wahl ſo verbergen, 
daß fie das Geſpräch, das fie mit Ryx haben werde, anhören können. 
Ich zog darauf zwei Herren, deren Nechtſchaffenheit Sie kennen, 
zu Rate, und beide empfahlen mir, zwei ſolcher Zeugen zu wählen, 
um ſo der Verruchtheit oder Verleumdung auf den Grund zu kommen. 
Mein Schwiegerſohn, der Graf Stanislaus Potocki, der mehrere 
Sprachen beherrſcht, und der Engländer Taylor, der die innere 
Einrichtung des Hauſes kennt, ſtellten ſich mir zur Dispoſition. 
Heute endlich war den beiden Herren mitgeteilt worden, daß die 
Zuſammenkunft zwiſchen Ryx und der Ugromow nun ſtattfinden 
werde. Die beiden erwähnten Zeugen haben ſich darauf hinter 
einer Zwiſchenwand verſteckt und dort das ganze Geſpräch angehört. 
Nach einigen allgemeinen Redensarten ſagte die Ugromow zu Nyr: 
„Es wird nun doch Zeit ſein, den Betrag meiner Belohnung feſt⸗ 
zuſetzen und ein Ende zu machen. Komarzewski hat mir das Pulver 
gegeben, ſpricht ſich aber nur ganz unbeſtimmt aus; ich verlange 
aber Gewiſſes.“ Ryr antwortet: „Ach! es wird ſchon Alles kommen, 
man muß Geduld haben,“ die Ugromow dagegen: „Bei ſolchem 
Warten ruiniere ich mich. Auch bin ich nicht ſicher, ob es mir 
immer gelingen wird, ihn zu mir zu locken.“ Als Mur darauf be- 
merkt: „Ja, das iſt Ihre Sache, Sie verlangen nur immer Geld,“ 
entſpinnt ſich ein lebhafter Streit zwiſchen Beiden. Endlich will 
fic) Ryr entfernen. Da ſtürzen fih mein Schwiegerſohn und Taylor 


*) Mur war der erſte Kammerdiener und Günſtling des Königs. 


— 261 — 


auf ihn, ſchleppen ihn in einen Wagen und führen ihn zu mir her. 
Ich ſchickte ſofort zum Großmarſchalle“) und übergab ihm den Ryr, 
damit er nach der Strenge des Geſetzes abgeurteilt werde.“ 

Die Fürſtin, die ihren Bruder zärtlich liebte und ſein Leben 
für bedroht hielt, war in höchſter Erregung, bekam nach dieſer 
Erzählung heftige nervöſe Zufälle und beſchwor den Botſchafter, die 
gerechte Sache gegen die Rache des Königs, der ſeine beiden größten 
Günſtlinge verwickelt ſehen werde, zu verteidigen. 

Graf Stackelberg bat die Fürſtin dringend, ſich doch zu beruhigen. 
Aber immer wieder drang ſie in ihn, ſeine Meinung zu äußern. 
Er aber wich dem auf ſehr gewandte Weiſe aus und empfahl ſich 
endlich unter dem Vorwande dringender Geſchäfte. 

Als wir im Wagen waren, ſagte er mir: „Ich glaube nicht 
ein Wort von der ganzen Geſchichte. Sie werden ſich erinnern, 
daß dieſelbe Ugromow in Grodno**) dem Könige auch bereits durch 
eine Vergiftungs⸗Geſchichte Unruhe bereitet hat. Es ift eine Nichts⸗ 
würdige, die mit dem Gewerbe der Dirne begonnen hat und nun 
Geſchäfte aller Art treibt, nur um Geld zu erpreſſen.“ Ich teilte 
dem Botſchafter mit, daß ich dieſe Frau in Petersburg kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt habe. Unter der Anführung, ſie ſei eine 
Polin und wolle mich, über den ſie allerlei Gutes gehört, in einer 
Prozeßſache, um meinen Rat bitten, habe ſie mich brieflich auf⸗ 
gefordert, ſie zu beſuchen. Ich ſei darauf auch zu ihr gegangen, 
aber nicht mehr zu ihr wiedergekehrt, trotz der wiederholten Billete, 
die ſie an mich geſchrieben. Mir ſei aber klar geworden, daß ich 
es mit einer Abenteurerin ““) zu thun gehabt habe, die mich nur 
bloßſtellen könnte. 

*) War in Warſchau der Oberrichter in Kriminalſachen und Ober-Polizeimeifter. 

*) Der Botſchafter hatte mir in Grodno von der Kleinlichkeit des Königs 
erzählt, der den General Komarzewski zu ihm geſchickt habe mit der Mitteilung, 
es läge ein Plan vor, ihn, den König, durch dieſelbe Ugromow zu vergiften. 
Die Geſchichte hätte in Grodno damals großes Aufſehen gemacht, wenn man 
ſich nicht darauf beſchränkt hätte, dieſe Frau von Grodno wegzuſchicken. 

en) Sie war in Wien geboren und hatte italieniſche Eltern. Nachdem fie 
längere Zeit in Warſchau gelebt hatte, gab fie fid) in Petersburg für eine Polin aus. 
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Indeſſen ſchien das Zeugnis des Grafen Stanislaus Potocki, 
eines Mannes von Geiſt, und des Engländers von einigem Gewichte. 

Ich erinnerte mich eines Vorfalles ſehr ähnlicher Art, wo auch 
das Zeugnis zweier durchaus zuverläſſiger Zeugen vorlag, die Sache 
ſich aber doch anders verhalten habe. Als ich dem Botſchafter davon 
erzählte, bat er mich, nach dieſem Vorfalle genau zu forſchen, morgen 
über die Sache mit dem Marſchalle Grafen Ignaz Potocki zu ſprechen 
und ihm, dem Botſchafter, meine Auffaſſung über die Angelegenheit 
ganz im Vertrauen ſpäter mitzuteilen. 

Es war 6 Uhr abends, als wir zurückkamen. Der König war 
kaum ins Theater getreten, als der General Komarzewski bei ihm 
in der Loge mit den Worten erſchien: „Sire, ich übergebe Ihnen 
meinen Degen, denn ich bin entehrt worden. Man beſchuldigt mich, 
zuſammen mit Ryr die Abſicht gehabt zu haben, den Fürſten Adam 
Czartoryski zu vergiften. Ryr ift vom Grafen Stanislaus Potocki 
und einem gewiſſen Taylor gewaltſam ins Palais der Fürſtin Lubo⸗ 
mirska geſchleppt worden.“ . 

Der König erhob ſich wütend und verließ das Theater. Das 
Publikum, das im Augenblick die ganze Sache erfahren hatte, zerfiel 
ſofort in zwei Parteien. Die des Königs ſchrie über die Gewalt⸗ 
that und die Verleumdung, während die Partei des Fürſten Adam 
und der Potockis über das geplante Verbrechen der Vergiftung 
lamentierte. Man konnte kaum das Schauſpiel beenden und am 
anderen Tage ſpaltete ſich die ganze Stadt in zwei Parteien mit 
änßerſter Leidenſchaftlichkeit. 

Deer Graf Ignaz Potocki, den ich beſuchte, war von der Wirklich⸗ 
keit des Vergiftungs⸗Anſchlages ſo feſt überzeugt, daß er trotz meiner 
geäußerten Bedenken mit Heftigkeit ausrief: „Wenn es ſich nicht 
ſo verhielte, ſo wäre mein Bruder ein Dummkopf oder ein Ver⸗ 
brecher, ein Dummkopf, wenn er etwas gehört hätte, was gar 
nicht geſprochen worden iſt, ein Verbrecher aber, wenn er etwas 
untergeſchoben, was nicht der Fall geweſen iſt.“ „Verzeihung, lieber 
Graf,“ warf ich ein, „ich kann Ihre Beurteilung der Sachlage nicht 
für zwingend halten. Hier liegt ein Fall vor, von dem man wohl 
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jagen kann: Tertium datur. In der That, wenn die Ugromow 
ihre Worte abſichtlich in doppeltem Sinne gebraucht hat, und wenn 
man erwägt, daß der Graf, Ihr Herr Bruder, in der Entrüſtung, 
die ſich ſeiner bemächtigen mußte, in hohem Grade erregt geweſen 
ſein muß, ferner, daß Taylor ſich mehrere Mal aus dem Verſtecke 
auf Ryr hat ſtürzen wollen, fo wird man nicht für ausgeſchloſſen 
halten dürfen, daß das Alles auf das Urteil ſelbſt des Verſtändigſten, 
zumal wenn er von vornherein zu einer vorgefaßten Meinung ge⸗ 
bracht worden war, Einfluß üben konnte.“ Aber der Graf Ignaz 
Potocki war nicht zu überzeugen. 

Der König dachte nur an Rache für eine Beſchuldigung, die 
indirekt auf ihn fiel. Denn das Publikum urteilte, daß weder 
Ryr, noch Komarzewski, ſondern nur der König es geweſen ſei, 
der den Fürſten Adam Czartoryski von jeher gehaßt habe. Aber 
dieſe Meinung, von der eine Partei durchdrungen war, erſchien der 
anderen lächerlich. Dieſe ſagte, daß ein Verbrechen denn doch einen 
Zweck haben müſſe. Der König ſei nicht der Erbe des Fürſten 
Adam, der Kinder habe, und der Fürſt Adam ſei auch nicht der 
Nachfolger auf dem Throne. So liege denn abſolut kein Beweg⸗ 
grund vor, einen Verwandten, den man liebe, vergiften zu wollen. 
Das Ganze ſei nichts als eine grob angelegte Liſt einer Abenteurerin, 
die ſchon in Grodno den Verſuch gemacht habe, den König durch 
eine ähnliche Erdichtung zu fangen. 

Aber das Aufſehen war nun einmal da, die Sache nicht mehr 
zu unterdrücken, und die berühmteſten Advokaten bemächtigten ſich 
ihrer. Glaire, der den König kannte, ſah in dieſem Vorfalle ein 
Mittel, ſein Glück zu machen. Er ließ ſich mit Zuſtimmung beider 
Parteien mit dem Auftrage betrauen, die Ausſagen der Ange⸗ 
ſchuldigten nach Artikeln, die er verfaſſen ſollte, entgegenzunehmen. 

Endlich wurde das Urteil dahin gefällt: 1. daß die Ugromow 
überführt fei, den Mur und den General Komarzewski verleumdet 
zu haben, wofür ſie gebrandmarkt und öffentlich ausgepeitſcht werden 
ſollte, und 2. daß Taylor, als Mitſchuldiger an dieſem abſcheulichen 
Betruge, des Landes verwieſen werden ſolle. 
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Glaire hatte ein Expoſé in dieſer Sache in franzöſiſcher Sprache 
verfaßt, das ſehr lang und recht ſchlecht geſchrieben war. Der 
König war aber davon ſo entzückt, daß er ihm 15 Tauſend Dukaten 
ſchenkte. Mein Schweizer, der bemerkt hatte, daß er ſich eine Menge 
Feinde zugezogen hatte, hielt für ratſam, nun in feine Berge zurück⸗ 
zukehren, wo er ſich ſpäter als Revolutionär hervorgethan hat. 

Obgleich ich vermieden hatte, mich in die Sache zu miſchen, 
ja auch nur über ſie zu ſprechen, war ich doch oft genug gezwungen 
worden, meine Meinung zu äußern. Ich beſchränkte mich dann 
darauf, zu ſagen: „Man muß das juriſtiſche Ergebnis der Beweiſe 
abwarten.“ Aber meine Mäßigung miffiel beiden Parteien; jede 
hatte mich im Verdacht, der anderen anzugehören. Und da die 
Erregung immer noch in Warſchau war, ſo wurden mir die Geſell⸗ 
ſchaften unangenehm. Ich entſchloß mich, meine Reiſe gleich jetzt 
anzutreten, die ich fon früher in Ausſicht genommen hatte. 

Die Ankunft meines Bruders verzögerte meine Abreiſe um ein 
paar Wochen. Nach 10 jähriger Trennung hatte ich das Vergnügen, 
ihn wiederzuſehen. Aber wie hatte er ſich verändert! Auf der 
Univerfität Jena war er gezwungen geweſen, ſich mit einem anderen 
Studenten zu ſchlagen, wobei er durch einen Stich durch die Bruſt 
ſchwer verwundet worden war. Infolge des ſtarken Blut⸗Verluſtes 
war er entſetzlich blaß geworden und iſt das auch ſein ganzes Leben 
hindurch geblieben. 

Es machte mir beſonderes Vergnügen, meinem Bruder ſeine 
Rückkehr nach Kurland möglichſt zu erleichtern, indem ich ihm einen 
Empfehlungsbrief vom Könige und einen vom Grafen Stackelberg 
an den ruſſiſchen Reſidenten in Mitau verſchaffte. Am 6. April 
reiſte ich trotz des Schnees, der die Wege recht unangenehm machte, 
von Warſchau ab, um nach Frankreich zu gehen. 

Trotz der Schneemaſſen verlief unſere Reiſe von Warſchau nach 
Dresden ohne Unfall. Mein alter Freund Georgi, den ich zuerſt 
wiederſah, war ſo freundlich, uns bei unſeren Beſorgungen behilflich 
zu ſein und mir vielfache Beweiſe ſeiner aufrichtigen Anhänglichkeit 
zu geben. Wir wollten anfänglich nur ganz kurze Zeit bis zum 


Schwinden des Schnees in Dresden bleiben und dabei die Umgebung, 
die Gemälde⸗Gallerie und die Schatzkammer ſehen. Aber der Graf 
Karl Brühl, deſſen Frau ihre erſte Jugend in Petersburg verlebt 
hatte und eine alte Bekannte meiner Frau war, beſuchte uns und 
ſo konnte meine Frau nicht umhin, zu ihrer Jugend-Freundin zu 
gehen. Der Herzog Karl, der von meiner Ankunft erfahren hatte, 
ließ mir in verbindlicher Weiſe ſagen, er hoffe, ich würde nicht 
abreiſen, ohne ihn geſehen zu haben. Die Herzogin, ſeine Gemahlin, 
lebte damals mit ihm zuſammen. Als ich Ihren königlichen Hoheiten 
meine Aufwartung machte, verlangten ſie, daß ich ihnen meine Frau 
vorſtelle. Vergeblich führte ich zur Entſchuldigung an, daß meine 
Frau keine Hof⸗Toilette mit habe. „Aber mag ſie doch kommen, 
wie es ihr beliebt,“ ſagte die Herzogin. „Ich werde ſie um 6 Uhr 
mit einem guten Kaffee à la Polonaise erwarten.“ Wir wurden 
von dem Herzoge und ſeiner Gemahlin während unſeres Aufent⸗ 
haltes in Dresden, der ſich wegen der Ueberſchwemmungen zwiſchen 
Dresden und Meißen auf 14 Tage ausdehnte, mit Güte überhäuft. 
Das italieniſche Theater in Dresden war damals unter der Mittel⸗ 
mäßigkeit und die Muſik von Schuſter in ſeiner Oper „II marito 
indolente“ entſprach feinem Titel. In Hanau, wo meine Schwieger⸗ 
mutter einſt längere Zeit gelebt hatte, wurden wir von ihren alten 
Freunden, die dort noch lebten, ſehr freundlich empfangen. Wir 
beſuchten das berühmte Wilhelmsbad und gingen dann nach Frankfurt, 
wo uns die Herren d' Orville viel Liebenswürdigkeit erwieſen. 

Wir kamen durch Metz gerade zur Zeit der Mai⸗Meſſe. Die 
Stadt war ſehr belebt und das Theater recht gut. Wir blieben 
dort indeſſen nicht lange, um nur bald Paris zu erreichen, dieſe 
Weltſtadt, die auf allen Gebieten hervorragend iſt, die man bewundert 
und mit Vergnügen bewohnt, die man nur mit Bedauern verläßt 
und niemals vergißt! 

Ich beeilte mich, meinen alten Freund Rochon de Chabannes 
aufzuſuchen. Er war verheiratet, wohnte in einem netten Hauſe 
im Fauborg St. Antoine und führte das Leben eines Philoſophen. 
Der Graf Stackelberg hatte mir Briefe an den ruſſichen Ge⸗ 
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ſandten, v. Simolin, den ich in Petersburg häufig geſehen hatte, 
mitgegeben. Er empfing mich mit der üblichen Höflichkeit, lud mich 
aber unter dem Vorwande, daß er ſein Haus noch nicht eingerichtet 
habe, nur einmal zu einem ganz kleinen Diner ein. Er genoß in 
Verſailles und Paris wenig Anſehen und ſtach von ſeinem Vor⸗ 
gänger, dem Fürſten Barjätinsky, dem der Ton und die Manieren 
eines vornehmen Mannes und Repräſentanten einer Großmacht 
eigen geweſen waren, bedeutend ab. Seine knauſerige und wüſte“ 
Lebensweiſe mißfiel allgemein. Er war auf allen Auktionen zu 
ſehen und hatte es ſtets mit den Börſenmaklern zu thun. Sein 
Vermögen, das er auf dieſe Weiſe zu vergrößern ſtrebte, war nicht 
unbedeutend, und ſein Einkommen mit Einſchluß ſeines Gehalts 
mehr als ausreichend, um mit Würde leben zu können. Wir hatten 
gehofft, den M. de Corberon und deſſen Frau, die meine Frau 
in Petersburg gekannt hatte, in Paris anzutreffen. Er war aber 
leider auf ſeinem Landgute de Froiſſereux in der Nähe von Beauvais, 
von wo er mir regelmäßig ſchrieb. Er riet mir, Mesmer auf⸗ 
zuſuchen, damit ich mir ſelbſt eine Meinung über ſein Syſtem bilden 
könne, unabhängig von den Uebertreibungen, mit denen man es 
aufgenommen hatte. Denſelben Rat und noch dringender gab mir 
M. de Marſollier de Vivetiere, der durch Familien-Angelegen- 
heiten in Lyon zurückgehalten war. So ging ich denn zu dieſem 
berühmten Manne, der damals (im Mai 1785) die Aufmerkſamkeit 
von ganz Paris auf ſich zog. Ich fand in ihm einen deutſchen 
Arzt, einen ſehr gebildeten und gut ausſehenden Mann, der keines⸗ 
wegs die Redeweiſe oder die Manieren eines Charlatans hatte. 
Er ſprach recht gut franzöſiſch, wenngleich mit einem Akzente, war 
in ſeinen Gedanken klar, drückte ſich, wenn er von ſeinen Syſtemen 
ſprach, gut aus und entwickelte ſeine Meinungen mit der Genauig⸗ 
keit des Logikers. Wir hatten eine Geſpräch von einer Stunde. 
„Sie ſind nun,“ ſagte er darauf, „in meine Theorie eingeweiht 

*) Er lebte ganz öffentlich mit der Witwe eines Weinhändlers und trug 
dies Verhältnis mit einer Ungeniertheit zur Schau, die das Publikum laut 
mißbilligte. 
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und es handelt fic) nun darum, Ihnen mein Syſtem in feinem ganzen 
Umfange zu entwickeln. Für meine Vorleſungen verlange ich von 
Ihnen, Herr Baron, kein Honorar; die Subſkription iſt bereits ge⸗ 
ſchloſſen. Belieben Sie aber dem Kurjus beizuwohnen, den der 
P. Hervier unter meinen Augen für diejenigen veranſtalten zu laſſen 
die Güte hat, die zu meiner Lehre zugelaſſen werden wollen. Ich 
würde mich glücklich ſchätzen, vor Ihren Augen die Reinheit meiner 
Abſichten und die Zuverläſſikeit meiner Prinzipien nachzuweiſen.“ 

Ich nahm an dieſem Kurſus teil. Nachdem eine genügende 
theoretiſche Ueberſicht über den Magnetismus gegeben worden war, 
lud mich Mesmer in einen Saal, wo eine Anzahl Kranker mag⸗ 
netifiert wurde. Hier forderte er mich auf, Mad. R., die Frau 
eines Pariſer Architekten, nach jeinen Weiſungen zu magnetifieren. 
Das war eine junge Frau, die an Nervenzufällen litt, die ſich bis 
zu Krämpfen ſteigerten. Nachdem ich mich mit der Kranken in 
Rapport geſetzt hatte, vernahm man, genau nach der Richtung, die 
meine Hand nahm, ein eigentümliches Geräuſch. Konnte hier ein 
Betrug obwalten? War eine Täuſchung überhaupt möglich? Ich 
enthalte mich jedes Urteils und bezeuge nur die Thatſache. Während 
ich dem Mesmerſchen Kurſus folgte, verabſäumte ich nicht, die 
Koryphäen der franzöſiſchen Freimaurerei aufzuſuchen. Ich hatte 
einen Brief an einen M. de la Savalette de Langes, einen Be⸗ 
amten des königlichen Schatzamtes, der mir die letzten Einrichtungen 
der „Philalethen“ mitteilen und die Bekanntſchaft mit dem berühmten 
Touſſay de Chanteau von der Sekte der Martiniſten vermitteln 
ſollte. Dieſer Mann ſollte 9 Tage gefaſtet haben, um ſich, wie 
er geſagt hatte, über uns niedrige und ſchwache Sterbliche zu er⸗ 
heben. Ich wollte mich mit allen dieſen Narrheiten amüſieren, die 
die Franzoſen, gerade weil es Ueberſpanntheiten waren, mit tiefem 
Ernſte behandelten. Um zu allen dieſen Taſchenſpielereien zugelaſſen 
zu werden, mußte man die Miene annehmen, an die Möglichkeit 
aller dieſer Dinge zu glauben. 

Als ich meinen Brief Savalette übergab, ſagte er mir: „Sie 
ſind mir bereits ſeit 8 bis 10 Tagen angemeldet, aber,“ fügte er 
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lächelnd hinzu, „als ein zweifelnder Freimaurer.“ „Das ift ganz 
wahr,“ antwortete ich, „aber ich ſuche die Wahrheit und hoffe Sie in 
Paris, dieſem Mittelpunkte aller Erleuchtung und Kenntnis, zu finden.“ 

Savalette, durch dieſe Schmeichelei gewonnen, fuhr darauf fort: 
„Ja, Sie werden nur bei uns das Strahlenbündel aller freimaureriſchen 
Erleuchtung finden, wovon man in andern Ländern nur einzelne 
zerſtreute Licht⸗Strahlen antrifft. Nur mit großen Ausgaben und 
nach unbegrenzten Nachforſchungen ſind wir dazu gelangt, das Weſen 
aller Logen und myſtiſchen Geſellſchaften Europas und Amerikas 
zu konzentrieren. Um Sie zu überzeugen, will ich Ihnen das Bild 
Ihres „Orients“ zeigen.“ Er ging in ſein Kabinet und kam in 
der That mit einer ſehr getreuen Darlegung Alles deſſen, was uns 
betraf, unſerer Debatten, unſerer Veränderungen ꝛc. zurück. „Wir 
erhalten,“ fügte er hinzu, „monatlich einen Bericht über alle Radien 
des Umkreiſes, deſſen Mittelpunkt Paris iſt.“ 


Ich ſprach ihm meine Anerkennung über dieſe glückliche Idee 
und den Erfolg aus. „Ich geſtehe Ihnen, daß ich ſehr erfreut 
wäre, Mitglied der Philalethen zu werden, wenn man von mir nur 
nicht verlangen ſollte, einen ausländiſchen Chef anzuerkennen. Das 
könnte ich nicht verſprechen, da ich einen Eid geleiſtet habe, niemals 
weder Obere, die für mich unſichtbar ſind, noch einen unſerm Syſteme 
fremden Chef anzuerkennen.“ De Langes antwortete darauf nach 
einigem Nachdenken: „Ich kann mich darüber noch nicht äußern, 
aber ich rechne auf die Ehre, Sie häufiger zu ſehen und ich werde 
Ihnen von den Abſichten meiner Mitbrüder Kenntnis geben.“ 

Ehe ich ihn verließ, bat ich ihn, mir eine Unterhaltung mit 
dem berühmten Touſſay du Chateau zu verſchaffen. „Nichts leichter 
als das. Er kommt alle Donnerstage um 10 Uhr morgens zu 
mir, und wenn Sie ſich die Mühe geben wollen, übermorgen bei 
mir anzukommen, ſo werden Sie die Bekanntſchaft dieſes in mehr 
als einer Beziehung Staunen erregenden Mannes machen.“ 


Ich ſah nun endlich dieſen Beſeſſenen und will hier ſeine Unter⸗ 
haltung mit mir wiedergeben. 
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Nach einigen einleitenden Worten über die Freimaurerei, das 
geiſtige Weſen der Seele und die Kabbala“) fragte er mich in 
hochtrabendem Tone: 

Er: Glauben Sie an die heilige Schrift? 

Ich (um meinen Mann auszuforſchen): Mit Einſchränkungen 
und oft mit Zweifeln. 

Er: Man muß buchſtäblich glauben, oder ich habe Ihnen nichts 
mehr zu ſagen. 

Ich: Ich würde zuviel verlieren, wenn Sie ſchweigen wollen. 
Nehmen Sie alſo an, daß ich die Bedeutung des Buchſtabens zulaſſe. 

Er: Kennen Sie die Viſion des heiligen Paulus, wo er in 
den ſiebenten Himmel erhoben wurde? Glauben Sie daran? 

Ich: Ich glaube an die Viſion. 

Er: Wohlan, die Gottheit hat mir dieſelbe Gnade erwieſen. 
Nachdem ich 9 Tage gefaſtet hatte, wurde ich bis in den Buſen 
der Gottheit erhoben und die ganze Natur wurde mir enthüllt. 

Ich: In dieſem Falle wiſſen Sie Alles und ich weiß nichts. 
Wollen Sie mir nur eine neue Wahrheit auf geiſtigem oder phy⸗ 
ſiſchem Gebiete verkünden und ich werde einer Ihrer eifrigſten Schüler. 

Chateau erging ſich nun in unglaublicher Weiſe in einem 
Schwalle von Unſinn. Ich hörte ihn ruhig an und bat ihn darauf, den 
kurzen Inhalt des Geſagten zuſammenzufaſſen, wobei ich ihm ſagte: 
„Das iſt Alles für mich ganz unverſtändlich. Es iſt ſo, als wenn 
ich deutſch zu Ihnen geredet hätte. Sie hätten mich nicht ver⸗ 
ſtanden und das wäre doch nicht Ihre Schuld geweſen.“ - 

Er lein wenig geärgert): Ich verſtehe nicht, über abſtrakte 
De denen gegenüber klar zu fein, die den Schlüſſel dazu nicht 

aben. 

Ich: Wollen Sie mir gütigſt dieſen Schlüſſel geben oder nicht 
in Geheim⸗Worten mit mir ſprechen. Denn wenn es nur darauf 
ankäme, ſo könnte ich Ihnen meinerſeits eine halbe Stunde fort⸗ 


) Ich erfuhr, daß er Jude geworden fei, um in die Kabbala eingeweiht 
zu werden. Ich finde dieſe Thatſache in dem ſehr intereſſanten Werke unter 
dem Titel: St. Nicaise, pag. 333, beſtätigt. 
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geſetzt vorreden und Sie würden nichts davon verſtehen, freilich id 
auch nicht. 

Er: Um mich zu verſtehen, muß man eine gewiſſe Faſſungs⸗ 
kraft haben. 

Ich: Die ich nicht beſitze und zu beſitzen mich auch nicht rühme. 
Aber Logik, geehrter Herr, Logik. 

Er: Ach, wie das nach der Schule ſchmeckt! 

Ich: Allerdings, nach der Schule von Loke, von Bacon... 

Hier erhitzte ſich unſere Unterhaltung, ſo daß de Langes, der 
im Nebenzimmer war, erſchien, um uns zu unterbrechen. „Es 
ſcheint, daß Sie in einen Streit geraten ſind.“ „Es iſt ſchon 
lange her, daß ich nicht mehr ſtreite,“ ſagte du Chateau mit einem 
bitteren und verächtlichen Lächeln. „Geſtatten Sie, daß ich Ihnen 
meine Verbeugung mache,“ und damit entfernte er ſich. 

Ich habe dieſen Narren niemals wiedergeſehen, der wahr⸗ 
ſcheinlich im Tollhauſe geſtorben iſt. Das Weſen, daß gewiſſe 
Leute mit ihm, trotz ſeines maßloſen Hochmuts, trieben, beweiſt nur 
wieder, daß in der Geſellſchaft glänzende Phraſen ohne ein Körnchen 
geſunden Urteils ſo oft imponieren. 

Dieſe Wahrheit trat mir in Paris wieder entgegen, wo man 
damals Caglioſtro nachlief. Dieſer Menſch beſchäftigte ſich eben 
damit, eine Loge unter dem Titel: „Die triumphierende Weisheit,“ 
nach egyptiſchem Ritus zu gründen, d. h. nach Ueberſpanntheiten, 
die er ſelbſt erfunden und in myſtiſche Formen gebracht hatte. 
Mitglieder dieſer Loge waren Leute mit lebhafter Einbildungskraft, 
aber auch ſolche, deren käufliche Feder zu jeder Lüge und Verführung 
zu haben war. 

Und alle dieſe Charlatans traf man damals zu gleicher Zeit 
in Paris an. Alles Glaubliche überſtieg aber, daß Caglioſtro Perſonen, 
wie den Kardinal de Rohan, M. de St. James, den Herzog de G. 
und mehrere Andere, die man in der Geſellſchaft Leute von Geiſt 
nannte, geradezu despotiſch beherrſchte. Einer dieſer Herren, der 
Marquis de L.. , äußerte mir gegenüber bei Savalette, Caglioftro 
ſei ein außergewöhnlicher Menſch. Als ich ihm verſicherte, Caglioſtro 
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ſei ein ganz gewöhnlicher, dazu noch auffallend unwiſſender Charlatan 
und ihm von den Streichen erzählte, die er in Petersburg und 
Warſchau ausgeführt hatte, fragte mich der Marquis, ob ich das 
auch ſchriftlich geben wolle. „Gewiß,“ erwiderte ich, ſchrieb das 
ſofort nieder, was ich geſagt hatte, unterſchrieb und beſiegelte das 
Blatt. Nachdem der Marquis weggegangen war, ſagte mir Savalette 
in erſchrecktem Tone: „Nehmen Sie ſich vor Caglioſtro's und ſeiner 
Anhänger Rache in Acht.“ „Ich fürchte mich nicht,“ erwiderte ich. 
„Uebrigens handelte es ſich um die Wahrheit und um den Verſuch, 
der Verführung einige Opfer zu entreißen.“ Meine Handlungsweiſe 
wurde von denjenigen, die darin einen beſonderen Mut zu ſehen 
die Güte hatten, ſehr belobt, namentlich von den Philalethen, die 
vielleicht mit Unwillen erfahren mußten, daß der Charlatan einige 
hervorragende Mitglieder ihrer Loge abwendig machte. Meine 
Erklärung warf einen Anſtrich der Lächerlichkeit auf das „Syſtem“ 
Caglioſtro's und ich überzeugte mich, daß ein Franzoſe, der den 
beſten Gründen einen Scherz oder ſarkaſtiſchen Witz entgegenzuſtellen 
weiß, plötzlich den Gegenſtand ſeiner Huldigungen verläßt und das 
Götzenbild ſeiner Verehrung oder ſeiner Phantaſie ohne Erbarmen 
zertrümmert, ſobald er nur das Schreckbild der Lächerlichkeit erblickt. 
In dieſer Beziehung hatte meine Deklaration vielfach auf mehrere 
Perſonen nützlich gewirkt und mir von Savalette die Mitteilung 
der höheren freimaureriſchen Gnade eingebracht. 

Ich beſichtigte die Sehenswürdigkeiten von Paris nach der 
Methode, daß ich die einzelnen Stadtteile nach der Karte und dem 
Almanach für Reiſende durchging. Auf dieſe Weiſe ſah ich in 
3 Monaten mehr, als ich ſonſt kaum in einem Jahre geſehen hätte. 
Nur damit beſchäftigt, verkehrte ich nicht mit Landsleuten; es hätte 
nicht der Mühe verlohnt, die weite Reiſe zu machen, um hier mit 
Kurländern und Polen zu leben. 

Paris, ſeine Kunſtſchätze und Theater ſind ſchon ſo oft beſchrieben 
und beſprochen worden, daß ich mich enthalte, dasſelbe zu thun. 
Ich werde nicht weiter über die erhabene Muſik der Armida und 
Iphigenia von Gluck, die Meiſterwerke Piccinis und der franzöſiſchen 
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Komponiſten ſprechen. Nur erwähnen will ich, daß die Oper: „Richard 
Löwenherz“ mit Leidenſchaft beklatſcht wurde und bei der Arie: 
„Oh! Richard mein König!“ alle Herzen der Franzoſen nur von 
dem einen Gefühle beſeelt ſchienen, das im Grunde niemals auf⸗ 
gehört hatte, das Gefühl der Nation zu ſein. 

Aber wenn dieſes tiefe Gefühl ſich noch in der Oper zeigte, 
ſo trat der böſe Geiſt der Scheinweisheit in der Akademie bereits 
zutage. Wir wohnten der Aufnahme des Abbés Morelet bei, und 
hörten in derſelben Sitzung ein von ihm verfaßtes, an und für ſich 
ſehr mittelmäßiges, Trauerſpiel meiſterhaft deklamieren. Morellet 
las darauf mit einer gebrochenen Stimme, aber mit großer An⸗ 
maßung, eine Abhandlung über die Sprachen, wobei ihm lebhafter 
Beifall für einige ſtarke Ausfälle gegen die Regierung und für 
ſeinen philoſophiſchen Mut, wie man das zu bezeichnen beliebte, 
zuteil wurde. Nachdem wir mit der Beſichtigung des Inneren von 
Paris zu Ende waren, gingen wir nach Chantilly, wo man ſich noch 
des „Comte du Nord“ (des Großfürſten Paul) erinnerte und ſogar 
von Mademoiſelle Nelidow ſprach. Wir dehnten unſere Exkurſi onen 
auf 12 Meilen rund um Paris aus und ließen uns nichts In⸗ 
tereſſantes entgehen. 

Gewiß findet man in anderen Ländern Aehnliches wie in 
Paris, ſchöne Bauten, Gärten, Statuen zc., aber nirgends findet 
man eine ſolche Vereinigung von Allem wie in Chantilly. Da 
findet man den Glanz der Pracht und zugleich den ganzen Zauber 
der Einſamkeit und Melancholie. Wer kann dies herrliche Gehölz, 
wer dieſe reizende Inſel der Liebe jemals vergeſſen. Wir ſahen 
die Luſtſchlöſſer Klein-Trianon der Königin, Bagatelle des Grafen 
d'Artois, St. Cloud, das Inſtitut von St. Cyr, Marly, deſſen 
Park an den von Verſailles mit ſeinen weltberühmten Waſſerkünſten 
grenzt 2c. 

Wir gingen nach Verſailles auf mehrere Tage, und ich geſtehe, 
daß der ſo ſehr gerühmte Aufenthalt daſelbſt nicht unſern Erwartungen 
entſprach. Wenn Paris freilich Petersburg übertrifft, ſo überragt 
der Glanz des ruſſiſchen Hofes gewiß den des franzöſiſchen. 
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Wir wohnten der Meſſe des Königs bei. Das Anziehendfte, 
was ich dort ſah, war die reizende Herzogin de Guiche, geborene 
de Polignac. Sie war auf den Knieen und ihr Geſicht hatte einen 
himmliſchen Ausdruck, ſo daß ich nicht aufhören konnte, ſie anzu⸗ 
ſchauen. Wir ſahen darauf dem Diner des Königs und der Königin 
zu. Ich konnte dieſe öffentlichen Mahlzeiten mit denen der Kaiſerin 
vergleichen; ich hatte auch den Einzug der Königin in Paris bei 
Gelegenheit ihres Kirchgangs nach der Niederkunft geſehen. Man 
entwickelte dabei alle Pracht und benutzte die ſchönſten Hof⸗Equipagen. 
Aber ſelbſt in dieſer Beziehung erreichte Verſailles Petersburg nicht. 
Außerdem ſtand Katharina durch ihre Stimme, ihre Haltung und 
vor allem durch ihr Genie hoch über ihrer Nation und wohl 
auch über allen Souveränen ihrer Zeit,“) während Louis XVI. 
weder Furcht noch Liebe einzuflößen ſchien. Die Königin zeigte 
zu ſehr den Wunſch, als Frau zu gefallen, und verlor dadurch als 
Königin in den Augen der denkenden Menſchen. Am Hofe herrſchte 
ein ſteter Gegenſatz zwiſchen einer bis zur Unanſtändigkeit gehenden 
Frivolität der Jugend und dem kalten und verächtlichen Tone der 
älteren höher geſtellten Perſonen. Und dieſelben jungen Leute 
affektierten, wenn ſie in Paris waren, einen frechen, ſpöttiſchen Ton, 
eine Manier, die damals Mode und engliſcher Ton genannt wurde. 
Der Herzog von Chartres,“) den ich im Palais Royal mehrmals 
zu ſehen Gelegenheit hatte, befleißigte ſich der Manieren eines 
Stallknechtes von St. James, wofür ihm freilich nur die allgemeine 
Verachtung zu teil wurde, die niemand vor ihm verbarg. 

Damals begann die Leidenſchaft aufzutreten, gegen die Re⸗ 
gierung zu perorieren. Zu meinem Erſtaunen pries Deprömenil, 
mit dem ich bei Mesmer zuſammentraf, mir gegenüber das Glück 
der Polen und Kurländer, Republikaner zu ſein. „Ach, geehrter 
Herr,“ warf ich ein, „die republikaniſche ſogenannte Freiheit ſieht 
aus der Ferne viel ſchöner aus, als in der Nähe.“ „Das kommt 

) Friedrich der Große war der Einzige, der dem Genie nach mit ihr ver: 
glichen werden konnte. 

**) Später Herzog von Orleans und dann Egalité. 


nur daher,“ antwortete er, „daß Sie dieſe Freiheit noch nicht voll⸗ 
ftändig haben, daß bei Ihnen noch Sklaven exiſtieren, daß Sie ...“ 
Und nun brachte er mit großem Feuer alle die Gemeinplätze zu 
Markte, die mir zur Genüge bekannt waren. Ich hatte die Höflich⸗ 
keit, ihn ruhig anzuhören und er glaubte gewiß, mich in Erſtaunen 
und Bewunderung verſetzt zu haben.“) 

Deprémenil hatte viel Geiſt, aber wenig geſundes Urteil. 
Seine Beredſamkeit war glänzend, aber nicht gediegen. Ich hörte 
ihn gern reden, weil er ſeine Sprache vorzüglich beherrſchte; aus 
demſelben Grunde ſah ich den P. Hervier, der im Auguſtiner⸗ 
Kloſter wohnte, häufig. 

Ich zeigte dem P. Hervier einige Kapitel meiner Schrift über 
die Myſteriomanie. Er riet mir, die kleine Schrift nicht zu ver- 
öffentlichen, weil ich mir dadurch allzu mächtige Feinde zu⸗ 
ziehen könnte. Ich blieb aber bei meinem Plane und bat einen 
gewiſſen R. .. mein Brouillon abzuſchreiben. R. .. war einige 
Zeit darauf verſchwunden und ich habe weder den Abſchreiber noch 
mein Manuſkript je wiedergeſehen. 

Bei Mesmer hatte ich die Bekanntſchaft eines Chevalier de la ... 
eines Kapitäns der Infanterie, gemacht, deſſen gründliche und vielſeitige 
Kenntniſſe mir imponierten. Dr. Mesmer beklagte ſich uns Beiden 
gegenüber über die Narrheiten und Ueberſpanntheiten, die man ihm 
zur Laſt ſchreibe, und äußerte, wie ſehr er wünſche, ſein Syſtem 
in ſeiner urſprünglichen Reinheit zu erhalten. Ich ſchlug ihm vor, 
ſich dem Freimaurer⸗Orden anzuſchließen und aus ſeiner Lehre den 
wiſſenſchaftlichen Teil des Ordens zu machen. 

Mesmer gefiel dieſes Projekt und jo entwarfen wir mit dem 
Kapitän de la . . alles Nähere für eine neue Loge unter dem 
Titel: „Allgemeine Einigkeit.“ Mehrere Freimaurer und Schüler 


*) Es war damals in Paris geradezu auffällig, wie jehr man immer Staunen 
erregen wollte. Alles war entweder albern oder erſtaunlich; ein Drittes gab 
es nicht. Daher die Manie, dem Außergewöhnlichen nachzulaufen, daher der 
Schwindel mit dem Magnetismus, daher vergaß man ſo oft die Würde ein⸗ 
zuhalten, wozu fic) auch Deprémenil hinreißen ließ. 
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wiſſenſchaftlichen Abteilung ernannt. Man darf dieſe Loge, in der 
die Lehre Mesmers in wiſſenſchaftlicher Weiſe behandelt wurde, 
nicht mit dem Vereine der Magnetiſeure, der denſelben Titel an⸗ 
genommen hatte, verwechſeln, in der durchaus andere Richtungen 
verfolgt wurden. 


Mesmer hat das Schickſal aller derjenigen erfahren, die eine 
neue Wahrheit entdeckt und ihrer Entdeckung eine zu große Wichtig⸗ 
keit beigelegt haben. Er verdient durchaus nicht, mit jenen un- 
wiſſenden Charlatans verglichen zu werden, die das Publikum täuschen, 
nur um Geld zu machen. 


Mesmer hatte die Tochter eines Wiener Apothekers geheiratet, 
ie ihm eine Mitgift von mehr als 100 Tauſend Gulden mitgebracht 
hatte. Er war bereits ein geſchickter und geſchätzter Arzt, als er 
ſeine Entdeckung machte. Er glaubte die animaliſche Elektrizität 
konſtatiert zu haben und brachte ſeine Erfahrungen nun in ein 
Syſtem. Er ging nach Paris, um hier die aktive Exiſtenz eines 
allgemeinen Fluidums, von der er feſt überzeugt war, nachzuweiſen. 
Hier bildete er einen Verein von 100 Perſonen, um magnetiſche 
Experimente öffentlich zu machen, wo er alle Kranken unter den 
Augen der Aerzte und der Polizei behandelte. Zur Beſtreitung der 
Rojten diefer Experimente gab jedes Mitglied freiwillig 100 Louisdor 
er, und da er eine Kommiſſion von 4 Mitgliedern niederſetzte, um 
die nötigen Ausgaben zu beſtreiten und dem Verein alle 3 Monate 
"erüber Rechnung zu legen, fo gab er damit einen Beweis ſeiner 
Uneigennützigkeit. Ein anderer hätte ſein Geheimnis ſo teuer als 
ihm beliebte verkauft. Es trifft ihn ſomit keinerlei berechtigter 
adel für ſein Verhalten. 


Wenn man in der Folge der Lehre Mesmers allerlei Wunder- 
bares hinzufügte, ſo war er darüber in Verzweiflung, hatte aber 
zicht den Mut, ſolchem Treiben energiſch entgegenzuwirken. Hier 
it ein Auszug aus feinen Briefen, deren Driginale in meinen 
änden find: 
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„Sie werden kaum glauben, wie ſehr der Somnambulismus 
dem Ehrgeize der Fanatiker und der Verirrung der Begriffe 
meiner eigenen Schüler Vorſchub leiſtet. Ich habe ſtets die 
verhängnisvollen Folgen der Schwäche des menſchlichen Geiſtes 
gefürchtet, die dazu führt, überall etwas Wunderbares erblicken 
zu wollen und das Zauberhafte zu bevorzugen. Ich habe 
meine Inſtruktionen nur mit großer Vorſicht erteilt, doch aber 
vielleicht zu viel Vertrauen geſchenkt. Ich zittere bei dem 
Gedanken, daß man meine Lehre mit den alten Irrtümern 
vermengen und ſo Ungeheuerlichkeiten zu Tage fördern könnte, 
die Alles zerſtören würden. Ich könnte ja mit dem Reſultate 
meiner Reiſe recht zufrieden ſein, wenn nur nicht derjenige 
Fanatismus, in deſſen Halbdunkel man einfache und natürliche 
Erklärungen verſchmäht, um zu einer abergläubiſchen Metaphyſik 
Zuflucht zu nehmen, ſich der Sache bemächtigt, wenn nur nicht 
eine ſolche Abweichung von der Wahrheit und meinen Prinzipien 
zur Herrſchaft gelangt.“ 

Bald traten zwei Syſteme des Magnetismus hervor, die ſehr 
verſchieden waren von demjenigen Mesmer's. Der Begründer des 
einen war der Chevalier Barbarin. Das war der moraliſche, geiſtige 
Magnetismus, wobei von dem Einfluſſe einer Seele auf die andere, 
unabhängig von den Entfernungen und phyſiſchen Hinderniſſen die 
Rede war. Das andere Syſtem huldigte der Methode des Herrn 
de Puyſegur und war eine Verbindung des Mesmerſchen und 
Barbarinſchen Verfahrens, alſo ein phyſiko⸗moraliſcher Magnetismus, 
ein tieriſcher und geiſtiger zugleich. 

Alle dieſe Tollheiten waren im Wachſen und ich fürchtete, daß 
Meßmer nur nicht von der Flut fortgeriſſen dazu gelangen würde, 
dieſen Dingen, wenn auch nur ſtillſchweigend, anzuhängen. Gegen 
das Jahr 1786 hörte ich auf mit ihm zu korreſpondieren. 

Jeder Tag knüpfte uns mehr an Paris und wir träumten oft 
davon, uns dereinſt hier ganz niederzulaſſen. Man zeigte uns zu 
dieſem Zwecke in Paſſy eine ſehr nette, beſcheiden aber ſauber möblierte 
Wohnung, die uns nur 25 Louisd'or fürs Jahr gekoſtet hätte. Die 
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Entfernung von der Stadt hätte wenig zu bedeuten gehabt, da wir 
Equipage gehalten hätten. Das waren Zufunfts-Plane, die niemals 
zur Verwirklichung kommen konnten. 

In hatte meinen Tag in Paris ſo geregelt, daß der Morgen 
für mich war. Um 7 Uhr früh verließ ich meine Wohnung zu Fuße 
und kehrte erſt um 1 Uhr zurück. Wir dinierten, machten darauf 
einige Exkurſionen zu Wagen und gingen am Abend ins Theater. 
Wenn meine Frau vormittags ausfuhr, ſo nahm ſie gewöhnlich in 
ihren Wagen die Nichte des Admirals d'Eſtaing, mit der ſie ſehr 
befreundet war, ein liebenswürdiges, ſehr gebildetes und ſanftes, 
nicht mehr ganz junges Fräulein. 

Wir ſahen nur ſehr wenige kurländiſche Landsleute, einige 
Polen und Ruſſen und beſchränkten uns darauf, diejenigen Gegen⸗ 
ſtände beſonders zu beſichtigen, die uns abweichend erſchienen von 
denjenigen, die man überall findet. 

Die öffentlichen Einrichtungen“) verſchiedener Art und die 
Denkmäler ſind beſonders dazu geeignet, nicht ſo ſehr die Nation, 
als die Regierung zu beurteilen. Ihnen widmete ich meine ganze 
Aufmerkſamkeit. 

Ich war mit einem ſehr intereſſanten Prozeſſe in Warſchau 
betraut, der vor dem Relations⸗Gerichte zur Verhandlung kommen 
ſollte. Da die beiden Kanzler mir verſichert hatten, daß die Oktober⸗ 
Juridik ) bis zum März verſchoben werden würde, ſo rechneten 
wir darauf, noch die ſüdlichen Provinzen Frankreichs beſuchen zu 
können, die meine Frau um ſo mehr intereſſierten, als ihre Familie 
aus dem Vivarais abſtammte. 

Wie war ich betrübt, als ich die geheime Nachricht erhielt, 
daß der König ſeine Abſicht geändert habe und die Sitzungen des 
Relations⸗Gerichts nun doch ſtattfinden würden. So mußten wir 
— — 


e ) Die Sorbonne, die Taubſtummen-⸗Anſtalt, die Porzellan⸗Fabriken von 
evres, der Königin und Monficur’s, die Gobelins, die Erziehungs⸗Anſtalten, 

Vicdtye u. Î. w. 

D ) Das Relations-Geridt hatte im März und im Oktober je 6 Wochen 
indurch Sitzungen. Man nannte dieſe Sitzungen in Polen Gerichts⸗Kadenzen. 
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denn auf ein Projekt verzichten, das uns ſo lockend erſchienen war, 
und abreiſen, um formellen Verpflichtungen nachzukommen, bei denen 
ich perſönlich inſofern intereſſiert war, als mir im Falle des Gewinnens 
des Prozeſſes 1000 Dukaten verſprochen worden waren. 

Wir machten unſere Rückreiſe über Straßburg, wo ich das 
Grabmal des Marſchalls Grafen von Sachſen ſah. Die Erinnerung 
daran, daß dieſer bedeutende Mann einſt zum Herzoge von Kurland 
erwählt worden war, erhöhte mein Intereſſe. Wir paſſierten darauf 
München, wo meine alten Freunde mir viel Güte erwieſen. Wir 
begegneten hier dem Herrn Wrougthon, ehemaligem engliſchen Ge⸗ 
ſandten in Warſchau. Er hatte meine Frau und Schwiegermutter 
in Petersburg gekannt. Wir fanden ihn anfänglich melancholiſch 
und träumeriſch; nur allmählich heiterte er ſich auf. Ein Jahr 
darauf erfuhren wir, daß er ſich erſchoſſen habe. 

Von München gelangten wir nach Wien. Am Tage unſerer 
Ankunft war eine entſetzliche Ueberſchwemmung eingetreten, die in 
der Vorſtadt einige hölzerne Häuſer fortgetragen hatte. Drei Tage 
darauf gingen wir, dieſes traurige Schauſpiel anzuſehen. Sei es, 
daß der Schlamm böſe Dünſte aushauchte, ſei es aus anderer Urſache, 
bei meiner Rückkehr fühlte ich mich von einem heftigen Kopfſchmerze 
ergriffen, ſo daß ich verhindert war, zu unſerm Botſchafter, dem Fürſten 
Golitzyn, zum Diner zu gehen. Ich ließ ihm meine Entſchuldigungen 
machen und ihn bitten, mir ſeinen Arzt zu ſchicken. Nach ein paar 
Tagen riet mir der Arzt, die Luft zu verändern und abzureiſen. 

Während unſeres Aufenthalts in Wien beſuchte uns der famoſe 
polniſche Geſandte Corticelli. Er erzählte uns in triumphierender 
Weiſe von ſeiner Audienz, aber er erwähnte nicht die Bemerkung 
des Kaiſers Joſeph, von der ich oben erzählt habe. Der Abbe 
Os . . . hatte fie mir anvertraut. Corticelli miffiel ſowohl dem 
Kaiſer als dem Wiener Publikum, das darüber entrüſtet war, daß 
der Sohn eines Weinhändlers eine Nation repräſentierte, die einen 
ſo zahlreichen und gebildeten Adel hat. 

Wir hielten uns in Krakau nicht auf und beeilten uns, ſoviel 
wir konnten, Warſchau zu erreichen. 
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Wer von Paris zum Norden zurückkehrte, machte damals Sen⸗ 
ſation, als ob er übernatürliche Kräfte erworben hätte. Der König 
und Madame de Cracovie*) verdoppelten ihre Güte und Höflichkeit 
gegen uns. Man überhäufte uns mit Einladungen und da der 
Magnetismus damals die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich 
lenkte, ſo ſprach auch der König, der als gebildeter Mann auch das 
Syſtem kennen zu lernen wünſchte, mit mir darüber. Ich ſetzte 
ihm die Grundgedanken einfach auseinander und vermied den ent⸗ 
ſchiedenen Ton, der den Sektirern eigentümlich iſt. Seine Majeſtät 
wünſchte die Aphorismen zu leſen. Ich hatte die Ehre, ihm das 
Manuſkript Mesmers mitzuteilen. 

Eines Abends, als ich mit dem Könige über meine Reiſe 
plauderte, erzählte ich ihm einige Anekdoten über den Hof von 
Verſailles und ließ dabei einige politiſche Betrachtungen einfließen. 
Dieſe erregten ſeine beſondere Aufmerkſamkeit und er ſagte mir 
einige ſchmeichelhafte Worte. Ich benutzte die Gelegenheit, ihm zu 
ſagen, wie glücklich ich mich ſchätzen würde, wenn Se. Majeſtät 
geruhen wollte, mich in der diplomatiſchen Karriere, wenn auch nur 
anfänglich als Geſchäftsträger, zu verwenden. Der König antwortete, 
er ſei davon überzeugt, daß ich in dieſer Branche gute Dienſte leiſten 
würde, „aber,“ fügte er hinzu, „Sie kennen die Beziehungen Polens 
zu Rußland, und wenn Sie dieſelben mit Aufmerkſamkeit verfolgen, 
ſo werden Sie die Verhältniſſe erraten, die mich bei der Ernennung 
der Perſonen und auch bei der Sendung an die verſchiedenen Höfe 
bewegen.“ 

Ich teilte dieſe Bemerkung des Königs dem Botſchafter mit 
und bat ihn, der polniſchen Majeſtät zu verſichern, daß meine Er⸗ 
nennung dem Petersburger Hofe nicht mißfallen würde. Graf 
Stackelberg erwiederte darauf: „Sie haben nur die Hälfte der 
Ideen des Königs erfaßt. Er murrt im Geheimen über Rußland, 
wird ſich aber hüten, in dieſem Sinne Inſtruktionen einem Manne 


) Pani Krakowska, Schweſter des Königs, Witwe des frühern Hetmanns 
und Kaſtellans von Krakau, Branidi. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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von Bedeutung, zumal wenn diefer von meinem Hofe empfohlen 
worden iſt, zu geben. So hat er unbedeutende Leute nötig, ſolche 
wie 3 .. . in Berlin und Corticelli in Wien, die nur in den 
Vorzimmern mit Subalternen verhandeln. Wenn er Deboli in 
Petersburg untergebracht hat, ſo iſt das geſchehen, weil er ihn hat 
erziehen laſſen und als ſeine Kreatur betrachtet. Mein Hof findet 
den armen Deboli*) fo lächerlich, daß er froh iſt, ihn zu ſeinen 
kleinen Erheiterungen zu haben („pour ses menus plaisirs“). Nach 
Allem dem rate ich Ihnen als Freund, die Idee, vom König in der 
Diplomatie verwandt zu werden, ganz aufzugeben.“ 

Eines Morgens fand ich beim Botſchafter den Marſchall Gurowski, 
der mir im Lachen ſagte: „Wir ſind im Begriffe, den Miniſter⸗ 
Reſidenten Ihres Herzogs in den Turm (das Gefängnis für 
Edelleute) zu ſperren. Ich hoffe, daß Sie darüber nicht böſe ſein 
werden.“ ; 

Obgleich ich mir aus Herrn Zugehör nichts machte, ſchien mir 
das Vorgehen gegen ihn unzuläſſig. Ich antwortete alſo: „Die 
Perſon des Herrn Zugehör iſt mir gleichgiltig, aber ich bitte Sie, 
Herr Marſchall, ſeinen diplomatiſchen Charakter zu achten.“ „Der 
Reſident eines Vaſallen-Fürſten,“ meinte Gurowski, „kann nicht 
mehr Rechte haben, als fein Herr und wenn der Herzog von Kur: 
land hier Schulden machen oder irgend ein Vergehen begehen wollte, 
ſo würde ich ihn ebenfalls in den Turm ſetzen.“ „Sie ſcherzen, 
Herr Marſchall. Man kann Vaſall ſein, ohne die Rechte eines 
regierenden Fürſten zu verlieren. Die Kürfürſten Deutſchlands ſind 
Vaſallen des Kaiſers und haben nichts deſtoweniger des Geſandt⸗ 
ſchafts-Recht, ſogar am Hofe von Wien. Ihre Geſandten, find fie 
einmal zugelaſſen, ſtehen unter dem Schutze des Völkerrechts ebenſo 
wie die Geſandten anderer Höfe.“ 


*) Ich kann mich nicht enthalten, ein Witzwort des Grafen Stackelberg hier 
anzuführen. Madame Deboli war zwei Mal mit toten Kindern niedergekommen 
Mit Beziehung darauf ſagte Stackelberg: „Die Kinder der Madame Deboli ſind 


wie die Depeſchen des Herrn Deboli; ſie ſterben, ſobald ſie das Licht der Welt 
erblicken.“ 
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Der Botſchafter, den dieſer Streit amüſierte, machte ihn noch 
lebhafter, indem er ihn gewandt anſchürte. Der Marſchall Gurowski 
wurde heftig und ſagte: „Nun wohlan! Wir werden ſehen, ob 
Ihr Reſident nicht am nächſten Sonnabende im Turm ſitzen wird.“ 
„Ich bin des Gegenteils ſicher. Denn die herzoglichen Vorrechte 
ſind von den Höfen Rußlands, Oeſterreichs und Preußens garantiert 
und ich gebe mich der Hoffnung hin, daß man einen ſolchen Rechts⸗ 
bruch nicht dulden wird.“ 

Als ich zu Hauſe war, ſchrieb ich dem Herrn Zugehör, den 
ich kaum kannte, daß ich ihn bitte, ſich zu mir zu bemühen, da ich 
ihm in einer ihn betreffenden wichtigen Angelegenheit Mitteilung 
zu machen habe. 

Er kam ſofort und ich erzählte ihm von dem Streite, den ich 
ſoeben gehabt habe. Er beſchwor mich, ihn zu unterſtützen und 
geſtand mir, daß er mit ſeiner zahlreichen Familie verloren wäre, 
wenn man ihm die Schmach anthäte, da der Herzog ihn dann nicht 
behalten würde. 

Ich warf ihm vor, daß er Unrecht gehabt habe, die Jurisdiktion 
des Marſchalls überhaupt anzuerkennen, indem er ſich auf die Klage 
des Grafen Tomatis eingelaſſen habe. Ich verſprach ihm aber, 
alle meine Kräfte anzuſtrengen, um ihn aus der unangenehmen Lage 
zu befreien. 

Ohne einen Augenblick zu verlieren, ſchrieb ich eine Denkſchrift: 

Sur le droit de legation du Duc de Courlande et 
sur l’inviolabilité de son ministre-resident, 

Ich hatte meine Gründe auf 8 Seiten in.4° zufammengedrängt*) 
und mit Hilfe einer dreifachen Zahlung wurde dieſe Abhandlung 
in einem Tage und zwei Nächten gedruckt, ſo daß ich Mittwoch 
früh ein Exemplar dem ruſſiſchen Botſchafter übergeben konnte. 


) Die Publiziſten Deutſchlands thaten in ihren Journalen meiner Schrift 
ehrenvolle Erwähnung, z. B. Schlötzer, Büſching 2. Wer ſich näher über diefe 
Schrift informieren will, beliebe in Schwartz: Vollſtändige Bibliothek kurländiſcher 
und piltenſcher Staatsſchriften von pag. 293 bis 299 nachzuleſen. 
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Zugehör hatte von ſeiner Seite die Abhandlung allen Geſandten 
übergeben und um deren Schutz gebeten. 

Der Graf Tomatis*) lief zum Könige und gab ſich Mühe, 
die Schrift anzuſchwärzen, indem er mich beſchuldigte, keine andere 
Abſicht dabei gehabt zu haben, als die königliche Würde herunter⸗ 
zuziehen und die herzogliche zu erheben. 

Madame de Cracovie hatte uns zum Souper eingeladen, bei dem 
auch der König erſchien. Kaum wurde er mich gewahr, als er auf 
mich zutrat und mir in ärgerlichem Tone ſagte: „Ich bin ſehr 
unzufrieden mit Ihnen. Wer hat Ihnen das Recht gegeben, die 
Würde des Herzogs von Kurland auf Koſten der königlichen Autorität 
zu erheben?“ „Wie, Sire, dadurch, daß ich Ihrer Majeſtät die 
Autorität des deutſchen Kaiſers zuſchreibe? Ich glaube den Glanz 
Ihres Thrones nicht vermindert zu haben und wenn Ihre Vaſallen 
gekrönte Häupter wären, ſo müßten Ew. Majeſtät um ſo größer 
erſcheinen.“ „Es handelt ſich hier nicht darum, was wäre, ſondern 
was ift. Wenn der Herzog ſelbſt dem Relations⸗Gerichte unterſtellt 
iſt, ſo muß ſein Reſident es dem Marſchalle der Krone ſein.“ 
„Ew. Majeſtät wollen mir geſtatten zu bemerken, daß hier eine 
Rechts⸗Unterſcheidung zu machen ijt. Der Herzog”... „Ach! da 
ſind Sie mit Ihren Unterſcheidungen. Ich habe daran genug und 
ich rate Ihnen, ſich ruhig zu verhalten.“ Er wandte ſich damit 
der Geſellſchaft zu. 

Man las, man plauderte und der König ſchlummerte. Endlich 
wurde zum Souper gebeten. Der König entfernte ſich und die 
Heiterkeit kehrte wieder ein. 

Der Fürſt Dudel, Bruder des Königs, ſagte mir darauf: 
„Der König hatte die Miene, Ihnen Vorwürfe zu machen.“ Ich 
erzählte ihm das Faktum und da ich einige Exemplare in der Taſche 


*) Tomatis war eine Art Abenteurer. Seine Frau, früher Tänzerin an 
einem Warſchauer Theater, war Mätreſſe des Königs geweſen und hatte den 
Grund zu dem Vermögen gelegt, das Tomatis durch Spiel vergrößerte. Bei 
dem Prozeſſe mit Zugehör hatte es ſich um die Summe von 30 Tauſend Gulden 
polniſch gehandelt. 
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hatte, gab ich ihm eines mit den Worten: „Ich konſtatiere vor 
Ihnen, Monſeigneur, daß es nicht die Perſon des Herrn Zugehör 
iſt, für die ich mich intereſſiere. Es iſt ſeine Stellung, die ich 
verteidige, und die ich nicht, im Widerſpruche mit dem öffentlichen 
Rechte und den von allen ziviliſierten Nationen angenommenen 
Grundſätzen, erniedrigt ſehen möchte.“ 

Der Fürſt Biſchof begnügte ſich, ohne auf die Sache einzugehen, 
zu bemerken, daß der Herzog eine beſſere Wahl hätte treffen ſollen, 
um nicht durch das Verhalten feines Reſidenten bloßgeſtellt zu werden. 

Gurowski, um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, veranlaßte 
einen Aufſchub des Urteils des Marſchallats auf 10 Tage, damit 
der Groß⸗Marſchall, Graf Mniszek, der bei ſeiner Rückkehr ſeine 
Amts⸗Funktionen wieder aufgenommen hatte, die ihm geeignet 
erſcheinenden Maßregeln in dieſer Sache ergreifen konnte. 

Der Graf Mniszeck, wenngleich ſehr eiferſüchtig auf die Vor⸗ 
rechte ſeiner Stellung, fühlte doch, daß es klüger wäre, die Sache 
ohne Aufſehen zu erledigen, und ließ beiden Parteien durch den 
Botſchafter ein Schiedsgericht vorſchlagen. So wurde denn die 
Angelegenheit aus dem Regiſter der anhängigen Sachen geſtrichen. 

Einige Tage darauf erſchien eine in Warſchau 1785 gedruckte 
Abhandlung unter dem Titel: 

Eclaircissement de la question, si M. de Zugehér 
peut jouir à la Cour de Pologne du droit des gens 
appartenant aux ministres étrangers. 

Der König hatte dem Biſchof Naruszewicz aufgetragen, dieſe 
Schrift zu verfaſſen, um mich zu widerlegen. Seine Majeſtät fand 
natürlich, daß die Widerlegung ſiegreich ſei und ſandte ſie dem 
Grafen Stackelberg. Dieſer ſagte mir am Tage darauf: „Ich 
beklage Sie; da iſt eine Abhandlung, die Sie, wie man mir ſagt, 
zu Boden wirft und Ihre Anführungen widerlegt. Ich habe, wie 
Sie ſich wohl denken können, die Schrift ſelbſt nicht geleſen; ich 
wiederhole nur, was mir der König, die Marſchälle und andere 
unterrichtete Perſonen geſagt haben.“ 


Ich bat den Botſchafter um die Schrift, die 98 gedruckte Seiten 

enthielt. Als ich ſie durchgeſehen hatte, bemerkte ich lachend: „Wenn 
Ew. Exzellenz die Zeit dazu haben, mich anzuhören, ſo könnte ich 
dieſes Pamphlet auf der Stelle widerlegen. Das Haupt⸗Argument 
desſelben beruht auf einem empörenden Trugſchluſſe. Der Verfaſſer 
behauptet, das Geſandtſchafts⸗Recht könne nur de summa potestate 
ad similem gedacht werden, der Herzog von Kurland ſei als Vaſall 
einer mit königlicher Würde bekleideten Macht nicht gleich zu achten, 
könne alſo das Recht der Legation nicht beſitzen. Der Verfaſſer 
zitiert dabei Grotius als ſeinen Gewährsmann, und weiß nicht oder 
nimmt die Miene an, nicht zu wiſſen, daß gerade Grotius weiter 
unten im ſelben Kapitel bei der zitierten Stelle hinzufügt, die 
Fürſten, die in der Macht nicht gleichſtehen, genießen auch das 
Geſandtſchafts⸗Recht, „immo,“ wie er ſagt, „et ii qui ex parte 
subditi sunt.“ 

„Wollen Sie, Herr Botſchafter,“ fügte ich hinzu, „mir die 
umfangreiche Abhandlung geben, ſo hoffe ich, Ihnen in kurzer Zeit 
eine Antwort liefern zu können, die ſie widerlegen wird.“ 

Der Graf Stackelberg gab mir die Schrift und wünſchte, ohne 
es ausdrücklich zu jagen, daß ich den Hochmut des Biſchofs Narus⸗ 
zewicz,*) oder eigentlich des Königs und feines Hofes, demütigen 
möge. Ich war erregt und verließ meine Wohnung nicht eher, als 
bis ich meine Replik vollendet hatte. Als Verfaſſer nahm ich den 
Namen meines alten Profeſſors Grummert an. Das war eine 
Huldigung, die ich dem Andenken deſſen widmete, der einſt mein 
Lehrer auf dem Gebiete des öffentlichen und Lehnrechts geweſen 
war. Dieſe durchſichtige Verhüllung machte meine Schrift noch 
keineswegs zu einer anonymen. 

Ich hatte mit meiner Arbeit guten Erfolg. Der König 
aber hat mir das nie vergeben und die Menge, die auf das Wort 
ihres Herrn und Meiſters ſchwört, war in ihrer Eitelkeit um ſo 
mehr verletzt, als ich die Sophismen und die Anmaßung eines 


) Naruszewicz war ein Mann von reinen Sitten, aber ungehobelten Manieren. 


Mannes, der als Autorität galt, vernichtet und lächerlich gemacht 
hatte. Nachdem ich alle Argumente des Herrn Naruszewicz widerlegt 
hatte, faßte ich meine Deduktion auf einer einzigen Seite zuſammen, 
indem ich durch die Vernunft, das öffentliche Recht und die That⸗ 
ſachen nachwies, daß die Herzöge von Kurland, ebenſo wie die 
Kurfürſten und Fürſten des Reichs das Geſandtſchafts-Recht immer 
beſeſſen haben und unverletzlich zu beſitzen befugt ſeien. 

Der Herzog war damals auf Reiſen; die Regentſchaft Kurlands 

aber jandte mir ein Dankſagungs⸗Schreiben und einige Monate 
ſpäter erhielt ich vom Herzog eine ſchöne goldene Tabatière mit 
einem ſehr höflichen Briefe. 

Das unpaſſende Verhalten des Herrn Zugehör, der die Rechte 
und die Würde des Herzogs aufrecht zu erhalten beauftragt war, 
hatte mittlerweile das Mißfallen der Regentſchaft Kurlands hervor⸗ 
gerufen. Der Landhofmeiſter Klopmann, der damals ganz das 
Vertrauen des Herzogs beſaß, hatte mit mir über den Zwiſchenfall 
Zugehör korreſpondiert und ſowohl er als der Graf Medem, der 
Schwiegervater des Herzogs, mir mitgeteilt, man wünſche, daß ich 
nach Mitau käme, um mehrere die kurländiſchen Angelegenheiten 
betreffende Fragen zu erörtern, und mit mir Verabredungen zu 
treffen, die mir etwa zuſagen könnten. 

Ich reiſte demnach Anfangs April 1786 nach Mitau. Nach 
zwei oder drei Geſprächen ſchloß die Regentſchaft mit mir einen 
Vertrag, deſſen Abmachungen folgende waren: 

Ich ſollte: 1. die öffentlichen Angelegenheiten des Herzogs, 
inſofern fie nicht den Intereſſen und alten Vorrechten der 
Ritterſchaft widerſprechen, überwachen, 

2. mit der Regentſchaft eine regelmäßige Korreſpondenz führen, 

3. die verſchiedenen Schriftſätze, die die Regentſchaft in 

Warſchau zu veröffentlichen für notwendig halten würde, 
franzöſiſch redigieren, 

4. die polniſchen Advokaten, die für den Herzog vor Gericht 

zu plädieren haben würden, überwachen. 
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Für diefe Mühewaltung verſprach mir die Regentſchaft 300 
Dukaten jährlich und das erſte vakante Domänen⸗Gut zur Arrende. 
Als der Landesbevollmächtigte von dieſer Verabredung erfahren 
hatte, machte er mir Vorwürfe und meinte, der nächſte Landtag 
hätte mir die Würde des ſtändigen Delegierten zuerkannt. Ich 
erwiderte, daß ich, nachdem man meinen uneigennützigen und wohl⸗ 
begründeten Vorſchlag beim vorigen Landtage abgelehnt, mich nunmehr 
entſchieden hätte, wobei ich aber nichtsdeſtoweniger die Klaufel 
geſtellt, daß ich keinerlei Angelegenheit und Vertretung gegen die 
Ritterſchaft übernehme, deren Mitglied ich durch meine Geburt und 
deren natürlicher Verteidiger ich durch meine Geſinnungen ſei. 

Von Mitau gingen wir nach Petersburg, wo meine Frau ihre 
Mutter wiederzuſehen wünſchte. Die Regentſchaft trug mir bei 
dieſer Gelegenheit auf, das ruſſiſche Miniſterium über den unerhörten 
Anſpruch des Herrn D. . . . aufzuklären und ich hatte das Glück, 
zum Ziele zu gelangen. 

Niemals iſt mir der Aufenthalt in Petersburg angenehmer 
erſchienen. Die Freundſchaft, die man meiner Schwiegermutter 
erwies, kam natürlich auch uns zu gut und täglich bot ſich uns 
ein neues Vergnügen. 

Der Fürſt Dawidow, Onkel der Oberſtin Heyking, deren Tochter 
im Smolnaſchen Inſtitute erzogen worden war und zwar mit ihrer 
Kuſine, der Fürſtin Dawidow, wollte durchaus, daß wir bei ihm 
wohnten. Wir waren dort auf die angenehmſte Weiſe untergebracht. 

Wir blieben 4 Monate in Petersburg und die Zeit verſtrich 
wie ein Tag. Das Herannahen der Juridik des Relations⸗Gerichts 
und des Reichstags rief mich nach Warſchau zurück. 

Bei meiner Durchreiſe durch Mitau gab ich der Regentſchaft 
zu verſtehen, wie es ſchön wäre, einmal dem polniſchen Reichstage 
den Beweis zu liefern, daß die Intereſſen des Herzogs und der 
Ritterſchaft keineswegs immer gegenſätzlich ſeien und bat infolge⸗ 
deſſen, mir zu geſtatten, daß ich für dieſen Reichstag die Inſtruktionen 
zugleich des Delegierten von Kurland und Pilten übernehme. Es 
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wurde mir zugeſtanden und das Reſultat dieſes Reichstages war 
für beide Teile angenehm und erfreulich. 

Meine Lage war damals in Warſchau im Allgemeinen ſehr 
glücklich. Ich hatte ein Einkommen, das genügte, an einem Orte, 
wo nichts teuer war, angenehm leben zu können. Wenn wir uns 
auch nichts verſagten, was zur wirklichen Behaglichkeit beitrug, ſo 
waren wir doch wirtſchaftlich und trieben keinen unnützen Luxus. 
Die mir fo teuere Familie VA . . . und einige andere Freunde 
bildeten für gewöhnlich unſern Kreis. Wir beſuchten häufig das 
liebenswürdige Haus der Fürſtin Sanguszko, das der Kanzlerin 
Fürſtin Czartoryska und von Zeit zu Zeit auch Madame de Cracovie 
und den Hof, wenn dort bei der Kaſtellanin Madame Alexandrowicz, 
deren Mann als Hofmarſchall die Einladungen machte, Geſell⸗ 
ſchaft war. 

Ich lebte viel mit dem diplomatiſchen Korps, und der Wunſch, 
in dieſe Laufbahn einzutreten, wurde in mir immer lebhafter. Wenn 
ich mich mit der Mehrzahl der in dieſer Laufbahn befindlichen 
Herren verglich, ſo ſagte ich mir ohne Ueberhebung, daß ich mit 
ihnen auf derſelben Stufe ſtand. 

Der Herzog kehrte endlich von ſeiner Reiſe nach Kurland 
zurück und bald darauf gebar die Herzogin einen Sohn. 

Meine Freunde rieten mir, mich mit der Herzogin zu beſprechen, 
die damals den größten Einfluß auf Ihren Gemahl hatte. Ich 
machte infolge beffen allein eine Reife nach Mitau und hatte durchaus 
Grund, mit dieſer Reiſe zufrieden zu ſein, beſonders mit der Herzogin, 
die damals ſehr liebenswürdig gegen mich war. 

Ich bemerkte, daß der Herzog und die Herzogin für den Berliner 
Hof ſehr eingenommen waren, und man flüſterte ſich damals zu, daß 
Preußen auch in Mitau einen Reſidenten halten werde, ebenſo wie 
Rußland einen bereits dort hatte. Ich war zu nahe bei Peters⸗ 
burg, um nicht meiner Schwiegermutter einen Beſuch zu machen. 
Ich blieb drei Wochen in der Hauptſtadt, und als ich nach Warſchau 
zurückkehrte, kam der König von Kaniew dort an. 
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Die Kaiſerin von Rußland hatte, als ſie auf ihrer Reiſe in 
die Krim Kiew berührte, dem König von Polen in Kaniew eine 
Zuſammenkunft gewährt. Dieſe Reiſe Katharinas verſetzte faſt 
ganz Europa in Erregung und hatte im Grunde keine andere Ver⸗ 
anlaſſung, als daß der Fürſt Potemkin die ſichtbar ſchwindende 
Gunſt ſeiner Herrin wieder zu beleben wünſchte. Seine Feinde 
hatten der Kaiſerin verſichert, daß alle die neuerworbenen Provinzen, 
deren General⸗Gouverneur Potemkin war, nichts als Wüſten ſeien 
und daß die dem Reichsſchatze entnommenen, für Koloniſten, Bauten 
und Befeſtigungen beſtimmten immenſen Summen in die Privat⸗ 
Kaſſe des Fürſten Potemkin gefloſſen ſeien. Er hatte geglaubt, 
dieſe, wenn nicht ganz falſchen, ſo doch ſehr übertriebenen Be⸗ 
hauptungen am beſten dadurch zu vernichten, daß er die Kaiſerin 
anflehte, dieſe Reiſe zu machen. Es iſt ſelbſt von einer Krönung 
als Königin von Taurien die Rede geweſen, aber da der Kaiſer 
Joſeph ein viel weiter gehendes Projekt in Betreff Konſtantinopels 
angeregt hatte, ſo wurde die Idee der Krönung aufgegeben. 

Dieſe Zuſammenkunft des Königs mit der Kaiſerin in Kaniew 
hat den Untergang Polens vielleicht beſchleunigt. Der König iſt 
dort bei all ſeinem Verſtande ungeſchickt geweſen. Branicki hetzte 
dort den Fürſten Potemkin gegen den Grafen Ignaz Potocki auf, 
den man durch beſondere Auszeichnung hätte zu gewinnen verſuchen 
ſollen. Statt deſſen verletzte man ihn ungerechter Weiſe und er 
verließ Kaniew tief gekränkt und empört gegen den Hof von 
Petersburg. 

Als ich im Auftrage der Ritterſchaft den König zu ſeiner 
glücklichen Heimkehr beglückwünſchte, fand ich, daß der König düſter 
und von einer Laune war, die er während der Audienz von einer 
Viertelſtunde Mühe hatte, zu verbergen. 

Um dieſe Zeit reklamierte der Palatin Syberg vom Herzoge 
das Gut Grendſen unter dem Vorwande, daß dieſes Gut ihm auf 
Grund eines Diploms von Gotthard Kettler gehöre. 

Der Herzog, nicht zufrieden damit, daß er in Warſchau ſeinen 
Reſidenten Zugehör und mich zur Ueberwachung der Advokaten 
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hatte, ſchickte noch den Fiskal Pantenius, den Advokaten André 
und Herrn v. Manteuffel, einen Sohn deſſen, von dem ich früher 
geſprochen habe, nach Warſchau. 

Durch dieſes Mißtrauen, das der Herzog entweder in meine 
Aufrichtigkeit oder meine Einſicht ſetzte, verletzt, ſchrieb ich einen 
ſehr erregten Brief und verlangte meine Entlaſſung. 

Der Kanzler Baron Taube beſchwor mich, zu bleiben, da es 
ſich um ein Lehnsgut (nicht um ein Allodialgut des Herzogs) handle 
und fügte hinzu, ich müſſe meinen Eifer in dieſer Sache verdoppeln, 
um durch die That die unwürdige Verleumdung derjenigen zu 
entkräften, die mich vom Herzoge entfernen möchten und das Gerücht 
verbreitet hätten, daß Syberg mir 6000 Dukaten verſprochen habe, 
wenn ich ihm im Geheimen behilflich ſein wolle. 

Ich hatte den Syberg'ſchen Prozeß bereits der Truppe von 
Machern, die der Herzog entſandt, übergeben und ſei es, daß die 
polniſchen Advokaten verſtohlen den Palatin begünſtigt hatten, faſt 
alle Richter erwieſen ſich als gegen den Herzog eingenommen. Da 
erhielt ich den Brief vom Kanzler Taube. Sehr erregt und von 
dem brennenden Wunſche beſeelt, die nichtswürdige Verleumdung 
zu zertreten, eilte ich zu Pantenius und ließ mir die letzte Replik, 
die für die Sache entſcheidend ſein mußte, zeigen. Ich fand den 
Schriſtſatz im Stil und in der Deduktion ſchwach und äußerte ihm 
meine Befürchtungen. Er geſtand mir, daß er ſie teilte, trotz der 
Prahlereien des Herrn v. Manteuffel. „Wohlan!“ ſagte ich ihm, 
„laſſen Sie mich handeln. Ich rechne auf Ihre Redlichkeit, und 
bin davon überzeugt, daß Sie mir im Falle des glücklichen Aus⸗ 
ganges beim Herzoge Gerechtigkeit widerfahren laſſen werden.“ 

Ich ſchloß mich zu Hauſe ein und in zwei Tagen hatte ich 
ein gedrängtes Grpofé der Sache vollendet. Ich ließ es eiligſt 
drucken, aber erſt am Tage vor der entſcheidenden Sitzung verteilen. 
Der Erfolg überſtieg meine Erwartung; der Herzog gewann den 
Prozeß trotz aller Intriguen. 

Sobald die Entſcheidung getroffen war, ſandte Manteuffel einen 
Eilboten an den Herzog, um ihm den Sieg, den er, Manteuffel, 
19 
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errungen habe, mitzuteilen, wobei er hinzufügte, er fei gezwungen 
geweſen, faſt 20 Tauſend Dukaten dabei zu verausgaben. Man 
hatte mir aus der Beförderung der Staffette ein Geheimnis gemacht 
und ich konnte ſo meinen Bericht, der, was meine Perſon und 
Wirkſamkeit betraf, beſcheiden abgefaßt war, dem Herzoge nur per 
Poſt zuſtellen. Wie groß war meine Ueberraſchung, ich möchte faſt 
ſagen, meine Entrüftung, als der Herzog nicht einmal eine Antwort 
für mich nötig hielt! Von der Regierung (den Oberräten) erhielt 
ich freilich ein Schreiben, in dem meines „Expoſé's“ in ſchmeichel⸗ 
hafter Weiſe gedacht und mir für den Eifer, den ich in dieſer 
Angelegenheit an den Tag gelegt, gedankt wurde. 

Ueber das Betragen des Herzogs aufgebracht, verlangte ich 
wenigſtens den Erſatz der 12 Dukaten, die ich für den Druck und 
die Verteilung meines Expoſés verausgabt hatte. Es war leicht 
verſtändlich, daß ich wegen dieſer unbedeutenden Summe allein mir 
wohl nicht die Mühe gemacht hätte, noch zu ſchreiben, daß ich viel⸗ 
mehr damit nur zu verſtehen geben wollte, wie Manteuffel, der 
20 Tauſend Dukaten für dieſen Prozeß verſchleudert hatte, für 
überflüſſig gefunden habe, für das Aktenſtück, das für den günſtigen 
Ausgang der Sache entſcheidend geweſen war, auch nur einen Heller 
zu verausgaben. Und was that nun der Herzog? Offenbar in einem 
Momente der Geiſtes-Abweſenheit ließ er mir antworten, er könne 
bei dem Geldmangel, in dem er ſich nach ſeiner Reiſe befinde, 
momentan nicht Zahlung leiſten, werde aber zu Weihnachten den 
geforderten Betrag mir zuſtellen laſſen. Empört verlangte ich nun 
die Aufhebung unſerer Konvention. Aber die Regierung miſchte 
ſich in die Sache und der Kanzler Taube bat mich, nichts zu über⸗ 
ſtürzen, wobei er mir die Verſicherung gab, daß ſich Alles zu meiner 
Genugthuung geſtalten werde. 

Um dieſe Zeit traf mich ein ſchwerer Kummer. Mein zweiter 
Vater, der alte Obert A. . „ ftarb an den Folgen einer lang- 
wierigen Krankheit. Meine Verehrung und meine Thränen folgten 
ihm ins Grab. 

Eingeengt in einer Sphäre, die meiner Thätigkeit keinen Raum 


gewährte, ſann ich über Mittel, mir einen weiteren Wirkungskreis 
zu eröffnen. Da ich erkannt hatte, daß Stanislaus nur ſeine 
Kreaturen zu verwenden entſchloſſen war, hatte ich die Idee, von 
ihm zum Geſandten an irgend einem fremden Hofe ernannt zu 
werden, längſt aufgegeben und da ich auch am Petersburger Hofe 
nur auf Hinderniſſe geſtoßen war, entſchloß ich mich zu einer Reiſe 
nach Berlin, wo eine neue Regierung und gewiſſe beſondere Um⸗ 
ſtände meine Wünſche begünſtigen konnten. Dazu war aber eine 
vollſtändige Geheimhaltung notwendig. Ich beſchloß daher, mein 
Projekt Niemand mitzuteilen und den Zweck meiner Reiſe durch 
irgend welche wahrſcheinlich erſcheinende Beweggründe zu verhüllen. 

Ich gab infolge deſſen einen beſonderen Eifer für die höheren 
Grade der Freimaurerei vor und ließ annehmen, ich hätte Briefe 
aus Paris erhalten, die mir gemeldet hätten, daß in Berlin eine 
Delegation der Freimaurer von Paris und Stockholm eintreffen 
würde, um mit Biſchoffswerder und Wöllner zu beraten 2c. 

Der König, wie auch der Graf Stackelberg hatten davon er⸗ 
fahren und als ich ihnen mitteilte, ich wolle nach Berlin gehen, 
um die Aerzte zu konſultieren, gaben ſie mir zu verſtehen, daß ſie 
ſich über den wahren Zweck meiner Reiſe nicht täuſchen ließen. Um 
ſie in ihrer Meinung zu verſtärken, verteidigte ich mich abſichtlich 
ſchwach. 

Einige Tage vor meiner Abreiſe ſprach der Graf Stackelberg 
mit mir über die in Berlin jetzt herrſchende Leidenschaft für die 
Freimaurerei. Ich verteidigte den Orden mit Feuer, ſprach von 
der Ehrenhaftigkeit Biſchoffswerder's und dem Genie Wöllners und 
breitete ſo über den Zweck meiner Reiſe einen undurchdringlichen 
Schleier. Ich machte meine Reiſe allein. Die Erwägungen, auf 
die ich meine Hoffnungen und Pläne ſtützte, waren etwa folgende: 
Mehrere Perſonen meines Namens hatten mit Auszeichnung in der 
preußiſchen Armee gedient; der Fürſt Sacken ferner war mittler⸗ 
weile Groß⸗Kammerherr und Staats- und Konferenz⸗Miniſter des 
Berliner Hofes geworden und wenn ich auch wußte, daß ſein Ein⸗ 


fluß dort unbedeutend war, ſo konnte der Umſtand, daß er mein 
19* 
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Landsmann und Pate war, vielleicht ins Gewicht fallen; Biſchoffs⸗ 
werder war der Günſtling des neuen Königs geworden und endlich: 
ich war entſchloſſen, ein Jahr ohne Gehalt zu dienen. 

Da ich meine Beziehungen zum Herzoge noch nicht abgebrochen 
hatte, bat ich ihn, um der Form willen, um die Erlaubnis, auf 
6 Wochen nach Berlin gehen zu dürfen und da ich wußte, daß die 
Herzogin mit der Prinzeſſin Ferdinand intim befreundet war, ſo 
bat ich ſie um einen Brief an die Prinzeſſin und ihre etwaigen 
Aufträge an ihre Brüder, die damals in preußiſchen Dienſten waren. 
Ich hatte der Herzogin geſchrieben, daß der Wunſch, den Hof von 
Berlin unter der neuen Regierung wiederzuſehen, und die Notwendig⸗ 
keit, die Aerzte dort für mich zu Rate zu ziehen, mich zu dieſer 
Reiſe veranlaßten 2c. 

Die Herzogin antwortete mir eigenhändig in höchſt gütiger 
Weiſe. Sie ſchickte mir alle die Briefe, um die ich ſie gebeten hatte 
und ſchrieb mir unter Anderem: „Ich warte mit Ungeduld, daß 
Sie mir Ihr Urteil über die Prinzeſſin Louiſe Ferdinand, die mich 
ſehr intereſſiert, mitteilen. Ich bin neugierig über allerlei Dinge, 
auf die Sie gewiß mit beobachtenden Augen blicken werden, zu er⸗ 
fahren.“ Auf dieſe Weiſe hatte ſie mich aufgefordert, ihr weiter 
zu ſchreiben, was ich denn auch mit Vergnügen that. 

Ich unterdrücke die Erzählung der Details meiner Vorſtellung 
beim Könige, der Königin und dem ganzen Hofe. Biſchoffswerder 
war wenig ſichtbar. Man beklagte ſich damals laut darüber, daß 
mehrere Sachſen für den preußiſchen Dienſt ernannt worden waren 
und, da man zu ſolchen Klagen ganz berechtigt erſchien, ſo mußte 
ich mir ſagen, daß die Umſtände zu keiner Zeit meinen Wünſchen 
ungünſtiger wären, als jetzt. Es wäre eine Ungeſchicklichkeit ge⸗ 
weſen, wenigſtens für den Moment, einen Plan nicht fallen zu 
laſſen, der unausführbar erſchien. 

Ich hatte mit dem ſchwediſchen Geſandten Carréſien ein ver- 
trauliches Geſpräch über die polniſchen Angelegenheiten, wobei ich 
bemerkte, ich ſei erſtaunt, daß ſein Hof Niemand in Warſchau habe. 
Er meinte, daß der ſo unbegrenzte Einfluß Rußlands die Geſandten 


der anderen Höfe ein gar zu untergeordnete Rolle ſpielen laſſen 
würde. „Dieſer Einfluß,“ warf ich ein, „wird durch den Preußens 
vermindert werden. Wenn ich mich nicht irre, wird dieſer Hof ſich 
mehr in polniſche Dingen miſchen und dort die Partei der Un- 
zufriedenen unterſtützen. Ihr Hof könnte als Garant des Friedens 
von Oliva und der Konſtitution von 1768 immerhin ſich leicht einen 
gewiſſen Einfluß auf dieſe Republik verſchaffen. Es würde genügen, 
dort anfänglich nur einen Geſchäftsträger zu ernennen, der ſpäter 
den Charakter eines Geſandten entfalten könnte. 

Carréſien ſchien meine Meinung für begründet zu halten und 
ſo ſprach ich denn deutlicher. „Wenn der König von Schweden,“ 
fügte ſie hinzu, „mir dieſe Stellung anvertrauen wollte, ſo würde 
ich das erſte Jahr ohne Gehalt zu dienen bereit ſein, unter der 
Bedingung, daß Seine Majeſtät, wenn Sie mit meinen Leiſtungen 
zufrieden wäre, mich darauf zum Geſandten mit einem Gehalte 
von 3000 Thaler ernennen würde.“ 

„Geben Sie mir,“ ſagte Carrédfien, „hierüber ein Memoire 
und da Sie den General Toll“) kennen, der das Vertrauen des 
Königs beſitzt, ſo ſchreiben Sie ihm zu gleicher Zeit. Ich würde 
Alles durch einen Kurier befördern, den ich ungeſäumt an meinen 
auf Befehl der königlichen Prinzeſſin, Schweſter des Königs von 
Schweden, Aebtiſſin von Quedlinburg, die geſtern hier angekommen 
iſt, abfertigen werde. Am nächſten Sonntag werde ich Sie, wie 
alle anderen Fremden, der Prinzeſſin vorſtellen.“ 

So ſchrieb ich denn das Nötige, ſowohl an den König, als 
vertraulich an den General Toll, an dieſen unter dem Freimaurer: 
Siegel. Ich reiſte darauf nach Warſchau zurück, nachdem ich 
Carréſien verſprochen hatte, ihm über die polniſchen Angelegen⸗ 
heiten zu ſchreiben. Dieſer hatte mich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß, um im ſchwediſchen Dienſte angeſtellt zu werden, man Unter⸗ 
than des Königs ſein müſſe; er glaubte indeſſen, daß, wenn dem 


*) Der General Toll war auf ſeiner Durchreiſe durch Warſchau zum Re⸗ 
präſentanten des polniſchen Freimaurer-Ordens für Stockholm ernannt worden 
und ich hatte mich mit ihm damals beſonders befreundet. 


König meine Korreſpondenz gefallen würde, ich mich im ſchwediſchen 
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Pommern naturaliſieren laſſen könnte, wodurch alle Schwierigkeiten 
beſeitigt wären. 


Endlich, am 12. März, erhielt ich von dem König Guſtav III. 


folgenden Brief: 


Monsieur 


Pai vu avec satisfaction par la lettre, que Vous 

m' avez écrite du 28 Decembre de l’année passée, les senti- 
ments, que Vous y exprimez pour ma personne et pour 
un Royaume, par la garantie duquel la constitution 
de Votre pays natal a été confirmée. Etant déja trés 
favorablement prévenu sur Votre compte par les in- 
formations que j’ai recues de Votre caractere et de 
Votre habilété, je n’aurais pas hesité d’accepter l'offre 
de Vos services, en Vous conferant le caractére diplo- 
matique que Vous désirez d’autant plus que Vous Vous 
trouvez dans une position fort avantageuse pour me 
donner des informations trés nécessaires dans un moment 
ou la situation critique des [affaires en Europe éxige 
de sen procurer de toutes parts; mais Vous sentirez 
aisément la force des considerations qui m’empéchent 
de Vous accorder tout de suite un caractère public 
parmi lesquelles est l’ancien usage de ne donner les 
places de cette catégorie qu’à des personnes nées mes 
sujets; cependant je ne ferai aucune difficulté de Vous 
mimir en attendant d'une autorisation particulière de 
veiller à mes interéts à l'endroit ou Vous demeurez 
et je recevrai avec plaisir les relations que Vous me 
ferez parvenir. Vous pouvez être assuré que je trou- 
verai toujours moyen de Vous tenir compte des ser- 
. vices que Vous me rendrez. Sur ce je prie Dieu qu'il 

Vous aiet dans sa sainte garde 

Gustave. 
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Dieſes Reſkript des Königs befand fid in einem Privatbriefe 
des Generals Toll, in dem er Folgendes ſagte: 

„Jai appuyé vivement Votre mémoire, dont notre 
ministre à la Cour de Berlin a si bien développé les 
avantages dans sa depéche. Mais le Roi voudrait que 
Vous Vous chargeassiez, Monsieur, d’abord d'une simple 
correspondance directe avec Sa Majesté sous mon adresse 
avec le chiffre çi-joint et sans aucun titre. Le temps 
fera le reste et l’on pourra Vous accorder alors un 
titre convenable à Votre naissance et à Votre rang. 
La qualité de correspondant du Roi doit Vous être 
d'autant moins désagréable, qu'elle Vous prouve la 
confiance de Sa Majesté sans Vous compromettre, Pour 
cet effet le Roi Vous permet de donner une forme 
maçonnique aux lettres, que Vous m’ecrirez, et dont 
celles au Roi n’auront l'air que d’être de simples 
annexes. “ 

Nachdem ich dieſe Vorſchläge reiflich überlegt hatte, nahm id 
ſie an, erklärte aber dem General Toll, daß das nur unter der 
Bedingung geſchehe, daß, wenn nach einem halben Jahre Seine 
Majeſtät dann noch Gründe haben ſollte, mir einen öffentlichen 
Charakter zu verſagen, ich berechtigt ſei, die Korreſpondenz auf⸗ 
zugeben, um eine andere Stellung anzunehmen, die mich nicht einer 
Bedingung unterwirft, deren Fortdauer meinem Gefühle widerwärtig 
ſein könnte. 

Ich begannn nun meine Korreſpondenz, die genau und ich wage 
zu ſagen, nicht unintereſſant war. Da ich mit allen Parteien bekannt 
war, ſo konnte ich Alles aus der Quelle und aus der erſten Hand 
ſchöpfen. Sie hatte kaum 3 Monate gedauert, als ein Herr 
von Engeſtrom in Warſchau unter dem Titel eines einfachen Reiſenden 
anlangte. Luccheſini, der zum preußiſchen Geſandten beim Peters⸗ 
burger Hof ernannt worden war, blieb, Datt durch Warſchau durch⸗ 
zureiſen, daſelbſt und wurde bald darauf hier zum Geſandten ernannt. 

Mir fiel auf, daß Herr v. Engeſtrom ſich ſoviel Mühe gab, 
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über Alles unterrichtet zu werden, und daß er fih fo intim mit 
Luccheſini und der antiruſſiſchen Partei verband. Es erſchien mir 
damals nicht wahrſcheinlich, daß der König von Schweden ſich jemals 
förmlich gegen Rußland erheben würde, zumal nach dem, was ſeit 
ſeiner Zuſammenkunft mit Katharina geſchehen war. 

Nichtsdeſtoweniger fühlte ich, daß nun der Moment gekommen 
war, entweder eine formelle Ernennung zu verlangen oder um die 
Erlaubnis zu bitten, meine Korreſpondenz abzubrechen. Ich ſchrieb 
darüber dem General Toll, wies auf den fortdauernden Aufenthalt 
des Herrn v. Engeſtrom in Warſchau hin und bemerkte, daß eine 
Subaltern⸗Rolle zu ſpielen mir nicht zuſage und ich viel lieber auf 
alle zukünftigen Vorteile verzichten, als mich in einer verletzenden, 
gar zu unbeſtimmten Lage befinden wolle. 

Der General Toll antwortete mir, daß der König meine Gefühle 
vollſtändig billige und daß die Dinge ſich vielleicht in einer meiner 
Stellung ſo wenig entſprechenden Weiſe entwickeln können, daß Seine 
Majeſtät mich von der Fortſetzung der Korreſpondenz, durch die er 
übrigens ſehr befriedigt geweſen ſei, entbinden wolle. Er wies mir 
eine Gratifikation von 1000 Thalern an, was einem Viertel des 
Gehalts eines Geſandten gleichkam, und verſicherte, daß ich auf die 
vollſtändige Geheimhaltung der Korreſpondenz, die nur 3 Perſonen 
bekannt ſei, rechnen könne. 

So löſte ſich zu meinem Glücke eine Beziehung, die für mein 
Lebens⸗Schickſal hätte verhängnisvoll werden können. Hätte ich 
einen diplomatiſchen Charakter erlangt, ſo wäre unzweifelhaft dieſe 
Stellung mit dem Tode Guſtav's zu Ende, Rußland aber mir dann 
gänzlich verſchloſſen geweſen. Ich hätte mich mit Allem dem belaſtet 
geſehen, was während des Krieges zwiſchen Schweden und Rußland 
und des die Revolution in Polen vorbereitenden Reichstages Enge⸗ 
ſtrom zufiel. 

Ich folgte nun mit Aufmerkſamkeit den politiſchen Ereigniſſen, 
die von Tage zu Tage ſtürmiſcher wurden und für Polen eine 
gewaltſame Kriſis ankündigten. 

Meine Verbindung mit dem Herzoge beſtand noch immer und 
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feffelte mich an Warſchdu, fo daß ich meine Frau auf ihrer nach 
Petersburg wegen der gefährlichen Erkrankung ihrer Mutter unter⸗ 
nommenen Reiſe nicht begleiten konnte. Nach einigen Monaten war 
Madame de la Font wieder hergeſtellt und meine Frau kehrte zurück, 
wobei ſie auf ihrer Reiſe allerlei Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt hatte. Der König von Schweden hatte ſich gegen Rußland 
erklärt und alle Pferde zwiſchen Petersburg und Riga waren für 
den Dienſt der Krone in Anſpruch genommen. 

Um diefe Zeit bot Rußland Polen eine Offenſiv- und Defenſiv⸗ 
Allianz an und Preußen ließ eine Note übergeben, in der der König 
den Vorſchlag mißbilligte und ſich anheiſchig machte, Polen gegen 
jeden feindlichen Angriff, von wo er auch käme, zu verteidigen. 
Dieſe Erklärung brachte die Gährung, die bereits in den Gemütern 
vorhanden war, zum Aeußerſten und da der Reichstag, der ein 
ſogenannter freier fein ſollte, zu einem konföderierten geworden war, 
ſo begann die Majorität, deren der ruſſiſche Botſchafter ſicher zu 
ſein glaubte, zweifelhaft zu werden, namentlich durch die Doppel⸗ 
züngigkeit des Königs. 

Ich erlaubte mir, dem Grafen Stackelberg vorauszuſagen, daß 
ſein Hof die Majorität verlieren werde. Er hielt meine Beſorgnis 
für eine Illuſion. Die Koſſakowski's, Ozarowski's ꝛc. beſtärkten ihn 
in dieſer Ueberzeugung und ſuchten ihm beizubringen, daß ich ihn 
nur deshalb beunruhige, weil ich mit den Potocki's, deren Gefühle 
und Meinungen ich im Geheimen teile, in Verbindung ſtehe. 

Eines Tages war ich zum Diner beim Botſchafter. In Gegen⸗ 
wart des Biſchofs Koſſakowski und des Herrn Ozarowski fragte er 
mich, von wo ich käme. Als ich erwiderte: „Vom Grafen Ignaz 
Potocki,“ lächelten dieſe beiden Herren und ſahen den Botſchafter 
bedeutungsvoll an. Ich bemerkte das und fuhr fort: „Ich habe 
dort zwei Stunden ſehr angenehm verbracht. Der Abbe Pyramowicz 
hat uns eine Rede vorgeleſen, die er in der Erziehungs⸗Kommiſſion 
vorzutragen gedenkt und dieſe Rede war ausgezeichnet.“ Der Biſchof 
Koſſakowski wandte ſich darauf zu mir mit den Worten: „Sie ſind 
noch immer ſehr befreundet mit Ignaz Potocki.“ „Ja, Monſeigneur,“ 
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erwiderte ich, „ich rechne mir das zur Ehre. Denn er hat viel 
Geiſt, iſt ſehr liebenswürdig und iſt in ſeinen Gefühlen für mich 
jtets gleich geblieben.“ „Nehmen Sie fih in Acht,“ fuhr der Biſchof 
fort, „er wird Sie bekehren und Sie zum Preußen machen.“ 
„Jemand bekehren heißt ihn von einer Verirrung oder einem falſchen 
Syſteme zur Wahrheit zurückführen und da ich meinen jetzigen 
Standpunkt für einen richtigen halte, ſo iſt es ſchwer, mich zu 
„bekehren.“ Der Botſchafter, als er ſah, daß ich mich erhitzte, 
unterbrach uns durch eine gleichgiltige Bemerkung. Der Zweck des 
Biſchofs war offenbar, mich zu verdächtigen; man wird in der 
Folge ſehen, aus welchem Beweggrunde. — 


Von Neuem mit Zuſtimmung des Herzogs zum Delegierten 
von Pilten ernannt, hatte ich am 15. Oktober 1788 meine Audienz 
beim Könige. Darauf legitimierte ich mich bei den Herren Mar⸗ 
ſchällen des Reichstages. Mit Aufmerkſamkeit und Unruhe folgte 
ich den ſtürmiſchen Verhandlungen dieſes Reichstages, den man als 
den unmittelbaren Anlaß des Untergangs Polens anzuſehen hat. 


In der That, der ruſſiſche Botſchafter hatte in einer Note vom 
6. November 1788 erklärt, „daß ſeine Herrin, die das lebhafteſte 
Intereſſe für den König und die Republik Polen beſtändig an den 
Tag gelegt habe, jede Veränderung der Konſtitution von 1775, die 
ſie feierlich garantiert gehabt, als eine Verletzung der Verträge an⸗ 
ſehen werde“ ꝛc. Dieſe Erklärung war ein Schritt, der die Ge⸗ 
müter bis zum größten Aufbrauſen zu bringen geeignet war. 

Wawszecki hatte bereits den Antrag geſtellt, die Armee der 
Republik auf 100 Tauſend Mann zu bringen und dieſer Antrag 
war per Akklamation angenommen worden. Der Botſchafter oppo- 
nierte laut gegen dieſe Maßregel, ſtatt ſich die vergebliche Mühe zu 
geben, mit Leuten noch zu verhandeln, die von Begeiſterung erfüllt, 
nicht mehr fähig waren, ruhig zu überlegen. 

Meine perſönliche Lage wurde alle Tage peinlicher. Faſt alle 
meine Freunde gehörten der ſogenannten preußiſchen Partei an, 
während meine innere Ueberzeugung und die natürlichen Beziehungen 
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Kurlands und Piltens mich dem Syſteme derjenigen zuführte, die 
für Polen eine Allianz mit Rußland vorzogen. 

Infolge deſſen ging ich wenig aus und beſuchte nur regelmäßig 
den ruſſiſchen Botſchafter und den Marſchall Grafen Potocki, ob⸗ 
gleich der letztere als das Haupt der Oppofitions-Partet angeſehen 
wurde. Ich wiederholte dem Grafen Stackelberg ganz aufrichtig, daß 
ich den Marſchall Potocki immer ſehe, um den Schein der Veränderung 
meines Verhaltens gegen meine alten Beziehungen zu vermeiden. 

Um dieſe Zeit begann Luccheſini gegen Rußland zu deklamieren 
und offen die übertriebenſten Ideen über die angebliche repub- 
likaniſche Freiheit zu verkünden. Dieſer Luccheſini, deſſen un⸗ 
heimliches und falſches Aeußere das Bild ſeines Herzens wiedergab, 
war im Uebrigen ein ſehr unterrichteter Mann, namentlich auf dem 
Gebiete der griechiſchen und römiſchen Literatur. Er bediente ſich 
geſchickt einiger hiſtoriſchen Thatſachen, um die Polen noch mehr zu 
entzücken. Seine ſonderbare und gezierte Ausſprache im Franzöſiſchen 
gab ihm in den Augen ſeiner Anhänger das Anſehen eines er- 
habenen Philoſophen, in den Augen kühl denkender Perſonen das 
Weſen eines Charlatans. Dieſe letzteren waren der Meinung, daß der 
Geſandte eines großen Hofes Maß zu halten, den Anſtand zu bewahren 
und ſelbſt gegen eine feindliche Macht Rückſichten zu üben habe. 

Indeſſen, er entflammte alle Köpfe. Man machte Subſkriptionen 
für die Armee ꝛc. Da kühlte die Nachricht über die Einnahmen 
Otſchakows für den Augenblick ein wenig die Glut der Leidenſchaft⸗ 
lichſten für die Wiedergeburt der Republik. (Dies war ein Wort, 
das Luccheſini mit Vorliebe brauchte.) 

Der König fing an, von der geraden Richtung abzuweichen. 
Von der ganzen königlichen Familie blieb nur der Primas“) allein 
faſt bei feinen Prinzipien und feiner Meinung,) „daß man Rußland 
— — 


) Sein Neffe, der Fürſt Stanislaus Poniatowski war kürzlich abgereiſt, 

Rum ſich in nichts zu miſchen. i 
**) Er wurde das Opfer feiner Ueberzeugung. Man hat ihn während der 
Revolution, die in Warſchau herrſchte, vergiftet. Allgemein wird dieſes Ver⸗ 
brechen bem K. y, den der Primas immer begünſtigt hatte, zugeſchrieben. 
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anhänglich bleiben müſſe aus Furcht vor feiner Rade, die früh oder 
ſpät Polen vernichten würde.“ 

Luccheſini verſtand alle perſönlichen Leidenſchaften gegen Rußland 
und ſeinen Botſchafter aufzureizen. Er ſchalt über den Hochmut 
des Grafen Stackelberg und um möglichſt populär zu werden, be⸗ 
ſuchte er in den Dachzimmern die jungen Landboten, die oft nur 
durch die Wohlthaten des Königs und einiger Magnaten, deren 
Kreaturen ſie waren, exiſtierten. 

Der Stolz dieſer Schwachköpfe war dadurch jo eraltiert, daß man 
nur davon ſprach, ſich in Maſſe gegen Rußland zu erheben und um 
den Ausbruch zu beſchleunigen, wollte man feine Botſchafter beleidigen. 

Der Graf Stackelberg hielt lange Zeit ſeine Würde aufrecht 
und ſetzte den Anfeindungen und Deklamationen Luccheſini's den 
Sarkasmus und die Waffe des Spottes entgegen. Er nannte ihn 
nur den Marcheſe Tulipano. Das war der Name einer komiſchen 
Figur in einer Opera buffa, die man damals in Warſchau gab. 

Dieſes und einiges Andere, das man Luccheſini hinterbracht 
hatte, brachte ihn zu der Ungeſchicklichkeit, beim Botſchafter zu 
erſcheinen und ihn um eine Erklärung anzugehen. Stackelberg 
antwortete ihm: „Wenn ich dergleichen Aeußerungen gethan haben 
ſollte, jo könnten nur meine Lakaien fie weitererzählt haben. Sie 
werden nun wohl, Herr Graf, fühlen, daß wir, weder Sie noch ich, 
uns mit Lakaien⸗Geſchwätz abzugeben für paſſend halten können.“ 
Dabei erhob ſich Stackelberg, um dem Italiener zu verſtehen zu 
geben, daß er ſich zurückziehen könne. Luccheſini that das denn 
auch mit den Worten: „Da der Herr Botſchafter dieſe Aeußerungen 
in Abrede ſtellt, habe ich nichts weiter zu jagen,“ worauf Stadelberg 
erwiderte: „Lakaien⸗Geſchwätz, Herr Graf.“ 

Dieſe Anekdote wurde, natürlich noch ausgeſchmückt, in der 
ganzen Stadt verbreitet. Luccheſini wurde in ſeinem Haſſe nur noch 
giftiger und hatte das Talent, ſeine Wut auf den größeren Teil 
der brandig gewordenen Warſchauer Geſellſchaft zu übertragen. 

Meine Frau hatte mir bei ihrer Rückkehr aus Petersburg 
einige intereſſante Briefe, die man der Poſt nicht gut anvertrauen 
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konnte, mitgebracht und mich auch über gewiſſe nur dem Hofe 
attachierten Perſonen bekannte, der Stadt aber verborgen gebliebene 
Thatſachen belehrt. Dieſe ſicheren Nachrichten beſtimmten mein 
ferneres Berhalten. Die gütigen Geſinnungen, die der Großfürſt zu 
Gunſten meiner Schwiegermutter ſehr deutlich an den Tag legte, 
veranlaßten mich, nichts zu überſtürzen und Alles von der Gunſt 
der Zeit zu erwarten. Der Herzog erſchöpfte endlich meine Geduld 
und zwang mich, mit ihm zu brechen. 

Nach der Verfaſſung Kurlands ſtanden während der Minorennität 
oder der Abweſenheit des Herzogs der Regentſchaft alle herzoglichen 
Rechte zu. Der Herzog wollte indeſſen die von der Regentſchaft 
während ſeiner Abweſenheit getroffenen verſchiedenen Verfügungen 
nach ſeiner Rückkehr widerrechtlich umſtoßen. Er behauptete, die 
Oberräte hätten ihre Autorität mißbraucht, ihre Machtvollkommenheit 
überſchritten und die Staats⸗Einnahmen verſchleudert. Er wollte 
daher alle dieſe Anordnungen als null und nichtig durch ein könig⸗ 
liches Reſkript kaſſieren laſſen und verlangte von mir, ich möge mich 
bemühen, ein ſolches Reſkript zu erlangen. Dabei fügte er hinzu, 
er werde zur Erreichung dieſes Zieles weder Koſten noch Belohnungen 
ſchonen. 

Ich antwortete ihm, daß mein Gewiſſen mir nicht geſtatte, 
gegen meine Ueberzeugung zu handeln und zwar weil: 

1. das Geſetz von 1717 in Betreff des Rechts klar ſei und 
man das Recht mit dem Mißbrauche des Rechts nicht 
verwechſeln dürfe, 

2. ein aus der königlichen Kanzlei ergangenes Reſkript nicht 
ein geſetzliches Dekret des kompetenten Tribunals ſei, 

3. ich Se. Durchlaucht täuſchen würde, wenn ich ſie nicht 
auf die Ungeſetzlichkeit ihres Verlangens bei Zeiten aufmerk⸗ 
ſam machte und 

4. ich dem Herzoge nur raten könne, den vom Geſetze vor⸗ 
geſchriebenen Weg zu betreten, d. h. die Regierung, wenn 
er glaube, daß ſie ihr Recht mißbraucht habe, vor dem 
Relationsgerichte zu belangen. Sonſt ſetze er ſich dem 
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aus, daß die Ritterſchaft, ganz abgeſehen von der Beurteilung 
der einzelnen Verfügungen der Regentſchaft, ſich die Ver⸗ 
teidigung der Verfaſſung gegen ihn, den Herzog, angelegen 
ſein laſſen werde. 

So überzeugend dieſe meine Ausführungen auch waren, der 
Herzog blieb, fet es aus Eigenfinn, fei es infolge böswilliger Cin- 
flüſterungen, bei ſeinem Plane und antwortete mir: „Er ſehe wohl, 
daß ich mehr der Freund der Oberräte und beſonders des Herrn 
v. d. Howen, als ſeinen, des Herzogs, Intereſſen ergeben ſei. 
Sonſt würde ich mich wohl nicht einem Schritte widerſetzen, der 
Alles ſofort beenden und die Regierung verhindern würde, ihre 
ungetreue Verwaltung gegen ein Reſkript des Königs, das eine 
motivierte Verurteilung aller ungeſetzlichen Verfügungen der Regent⸗ 
ſchaft enthalten müßte, aufrecht zu erhalten“ 2c. 

Konnte ich nach einem ſo maßloſen Vorwurfe der Parteilichkeit 
noch weiter fortfahren, dem Herzoge zu dienen, ohne mich zu ent⸗ 
ehren? Ich ſandte ihm alſo meinen Vertrag zurück.“) 

#) Uns liegt der Wortlaut des Abſage⸗Briefes des Verfaſſers an den Herzog 
vor. Er iſt folgender: 

Quoique la pension que 1 Illustre Regence m'a accordée en 1786 
ait été en récompense des services déja rendus à Votre Altesse 
Sérénissime, j'ose la deposer entre ses mains, afin de reprendre 
conformément à l'article de nos conventions l'exercice entier sans 
gene de ma liberté en me desistant de ma pension. 

La manière peu flatteuse avec laquelle V. A. S. a repondue à 
mes dernières lettres, le peu d'égard qu'Elle a temoignée à mes 
représentations, enfin les circonstances malheureuses, ou se trouve 
reduite Ma patrie, tout me préscrit le devoir de remettre Vic As B. 
une pension, que ma delicatesse m'empêche d'accepter depuis cet 
instant. ` 
Fidéle an 6me artiċle de ma convention, j'ai l'honneur de Vous 
en avertir, Monseigneur, avant le St. Jean suppliant V. A. S. de 
Se persuader qu'au reste je ne cesserai jamais d'être avec le respect 


le plus profond Monseigneur 
; Varsovie de Votre Altesse Sérénissime 
12 Avril 1789 le trés obéissant et tres soumis 


(Anmerkung des Herausgebers.) Ch. Baron de Heyking. 
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So hatte ich meine Freiheit vollſtändig wiedererlangt, der 
Herzog aber ſich alle die unangenehmen Folgen, die ſich für ihn 
aus ſeinem Vorgehen ergaben, nur ſelbſt zuzuſchreiben. Die ge⸗ 
heime Triebfeder des Herzogs, mich von ſeinen Geſchäften zu ent⸗ 
fernen, war wohl kaum eine andere, als die Hoffnung auf die 
Unterſtützung des Berliner Hofes, deſſen Einfluß in Polen damals 
täglich wuchs und die Annahme, daß ich dem ruſſiſchen Syſteme 
zu ſehr ergeben ſei. Die Frau Herzogin, geborene Medem, hatte 
wahrſcheinlich ſchon damals die Abſicht, unter dem Schutze des 
Königs von Preußen nach Warſchau zu kommen. Da ſchien es 
zweckmäßig, Jeden, der ihre Ideen dort durchkreuzen konnte, zu 
beſeitigen. 


— = 


Ko) befjeren Verſtändniſſe des nun folgenden zweiten Kapitels 
der Memoiren, in dem die Beteiligung des Verfaſſers an dem lang— 
jährigen Kampfe zwiſchen der kurländiſchen Ritterſchaft und dem 
Herzoge Peter behandelt wird, erlaubt ſich der Herausgeber hier 
eine kurze Abhandlung hineinzuſchieben, die die ſtaatliche Finanz— 
wirtſchaft der Herzogtümer Kurland und Semgallen, 
leider nur in ſkizzenhafter Weiſe, zu beleuchten den Verſuch 
machen will. 
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0025 genaue Kenntnis der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft dieſer 
Herzogtümer kann von einer richtigen und gerechten Würdigung 
des langjährigen und für alle Beteiligten unheilvollen Verfaſſungs⸗ 
Konflikts zwiſchen dem Herzog Peter einerſeits und den Oberräten 
und der Ritter⸗ und Landſchaft andererſeits nicht die Rede ſein. 
Leider ſtehen zur Zeit noch nicht genügende hiſtoriſche Hilfsmittel 
zur Erlangung ſolcher Kenntnis zur Dispoſition. Fehlt es ſchon 
in Beziehung auf die betreffenden Fragen des öffentlichen Rechts 
an einer organiſchen Geſetzgebung und iſt man auf das Gewohnheits⸗ 
recht und die einzelnen Beſtimmungen der zwiſchen den Herzögen 
und der Ritterſchaft geſchloſſenen Pakten und die die gelegentlichen 
oberlehnsherrlichen, ſich oft direkt widerſprechenden, Dekrete und 
Erlaſſe angewieſen, fo liegen über die faktiſche Finanz⸗Gebahrung 
nur einzelne wenige, nicht einmal gehörig beglaubigte, Daten vor. 
Die Archive der herzoglichen Regierung ſind leider noch immer 
unzugänglich und man hat allen Grund anzunehmen, daß ſelbſt 
dieſe Archive, ſo wichtige Aufſchlüſſe ſie auch enthalten mögen, doch 
wahrſcheinlich an manchen bedauerlichen Lücken leiden dürften. Ob 
man in ihnen Staats⸗Budgete und Abrechnungen über „realiſierte 
Budgete“ finden wird, wie man ſie in moderner Zeit für unerläßlich 
hält, iſt mehr als zweifelhaft. Bei ſolcher Lage der Dinge wird 
man ſich auf einige Andeutungen zu beſchränken haben und zufrieden 


ſein müſſen, wenn es gelingt, den Rahmen zu liefern, in den ſpätere 


Forſchungen ein zutreffendes Bild der Zuſtände jener Zeit einfügen 
mögen. 
Die ſtattlichen Einnahmen der Herzogtümer (es iſt hier von 
urland und Semgallen die Rede; Pilten wird vollſtändig bei Seite 
20* 
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gelaſſen) beſtanden im Weſentlichen aus den Revenuen der Domänen 
(der Lehnsgüter, des Feudums) und demnächſt aus den jedenfalls 
nicht bedeutenden Erträgen der Zölle, “) der Poft und einiger ſonſtiger 
fürſtlichen Regalien. Steuern für die Staatskaſſe wurden faktiſch 
nicht erhoben. Theoretiſch ſchien allerdings feſtzuſtehen, daß, wenn 
die erwähnten Einnahmen zur Beſtreitung aller unerläßlichen Aus⸗ 
gaben des Staats nicht ausgereicht hätten, das Land das Fehlende 
aufzubringen gezwungen geweſen wäre. Zur Erlangung ſolcher 
„Kontributionen“ bedurfte die Regierung (der Herzog) indeſſen der 
Bewilligung der Stände (Conf. Ziegenhorns Staatsrecht, § 642). 
Allerdings exiſtierte eine Grundſteuer nach der Hakenzahl, die die 
Ritter⸗ und Landſchaft ſich ſelbſt durch Majoritätsbeſchluß freiwillig 
auferlegte (die ſog. Landeswilligungen), eine Steuer, die für die 
damalige Zeit bisweilen recht drückend und bedeutend war. Sie 
wurde aber nur dazu verwandt, die oft namhaften Koſten der Er⸗ 
haltung der Stellung der Ritterſchaft als Landſtand zu beſtreiten. 
Sie floß nicht in die Staatskaſſe. — 

Cruſe und nach ihm Richter erzählen, der Herzog Ernſt Johann 
habe das Branntwein⸗Verkaufs⸗Monopol eingeführt, Kornvorrats⸗ 
häuſer angelegt und ſogar die Getreideausfuhr verboten, um ſich 
den ganzen Kornhandel anzueignen, wodurch er ſich bedeutende Ein⸗ 
nahmen verſchafft habe. Infolge der Errichtung der Vorratshäuſer 
ſeien Aufſtände ausgebrochen, bei denen die Verwalter in Lebens⸗ 
gefahr geraten, Aufſtände, die nur durch ruſſiſche Truppen unter⸗ 
drückt wurden. Beide Hiſtoriker geben aber gar keine Quelle für 
ihre Erzählung an; auch Ziegenhorn ſchweigt über dieſe Maßregel 
vollſtändig. So wird wohl geſtattet ſein, zumal da die Landtags⸗ 
Akten auch nicht eine Andeutung über dieſe angebliche Gewaltthat 
des Herzogs enthalten, an der Wahrheit der Erzählung ſo lange 


*) Der Adel, die Paſtoren und die Profeſſoren des Gymnaſinms hatten 
das Recht, das, was ſie zu ihrer Konſumtion bedurften, für ſich ohne mb; 
oder See⸗Zoll kommen zu laſſen. Seit der Grenz: und Handels⸗Ko pon 
1783 hatten die Tranſit⸗Zölle für die aus Litthauen durch Kurland nach Ruß⸗ 
land (Riga) gehenden Waren aufgehört. 
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zu zweifeln, bis fie nicht urkundlich belegt wird. Wir vermuten, 
daß hier ein Mißverſtändnis obwaltet, das aufzuklären wir zur 
Zeit nicht in der Lage ſind. 

Was nun ſpeziell die Domänen betrifft, ſo dürfen ſie mit den 
ſogenannten Allodialgütern des Herzogs nicht verwechſelt werden. 
Dieſe waren Privatgüter, die die Herzöge namentlich aus dem 
Kettler'ſchen Hauſe gekauft und die als ſogenannte adelige oder zur 
Adelsfahne zählende Güter ebenſo wie die ſonſtigen Privatgüter an 
den zur Kaſſe der Ritter- und Landſchaft zu zahlenden Landes⸗ 
willigungen teilzunehmen hatten. Es wurde behauptet, ob mit 
Recht, können wir nicht entſcheiden, daß die Herzöge diefe Allodial- 
güter mit den Revenuen des Feudums gekauft und dazu ſogar das 
Feudum mit Schulden belaftet und ſomit das Staats⸗Einkommen 
geſchmälert hätten. Nicht unerwähnt darf die Thatſache bleiben, 
daß von den Domänen, eine der ſchönſten und größten, nämlich die 
Güter Groß⸗Würzau, Alt⸗ und Neu⸗Platon und Jacobshof ſchon 
im Jahre 1736 dem damaligen Grafen Biron „in casum aperturae 
feudi“ allodifiziert und im Jahre 1781 dem Herzoge Peter definitiv 
vom Könige von Polen als Allod zuerkannt worden war. Infolge— 
deffen erwirkte die Ritter- und Landſchaft, daß die Güter Grendſen 
und Irmlau, ſobald ſie frei geworden ſein werden, als Eigentum 
der Ritterſchafts⸗Korporation verſprochen wurden. (Beiläufig bemerkt, 
ſind dieſe Güter erſt zur Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft der Ritter⸗ 
ſchaft zu ihrem Eigentum doniert worden.) Ebenſo ift hier zu 
erwähnen, daß der Herzog Peter infolge eines auswärtigen Ver⸗ 
langeng das große Gut Neu-Bergfrieb mit allem Walde und einem 
unbegrenzten Holzungs⸗Servitut in den andern Wäldern des Lehns, 
noch dazu ohne Wiſſen, geſchmeige denn Mitwirkung der Oberräte 
dem Herrn Otto Herrmann v. d. Howen zum Eigentume verliehen 
y hatte. Durch ſolche „Allodifikationen“ war das Staats-Vermögen 

ſehr erheblich geſchmälert worden. Andererſeits iſt als ſehr bezeichnend 
nicht zu verſchweigen, daß eine polniſche Kommiſſion von 1771 
anerkannt hatte, daß 32 Güter, darunter einige ſehr große, wie 
z. B. daß heutige Paulsgnade, Groß-Autz, Brandenburg, Kaſimirshof, 
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Pfalzgrafen, Schwehthof rc. keineswegs Allodial⸗, ſondern Lehnsgüter, 
alſo Staats⸗Domänen ſeien. Der Herzog wurde dadurch von einem 
beträchtlichen Betrage zur landſchaftlichen Kaſſe befreit. 

Nach allen dieſen erwähnten Veränderungen nahmen die Staats⸗ 
Domänen ungefähr / des geſamten ländlichen Grundbeſitzes ein. 
Schlägt man dazu noch die Widmen der Paſtoren, der Oberhaupt⸗ 
und Hauptleute, ſo wird man kaum fehlgreifen, wenn man den 
ländlichen Privat⸗Grundbeſitz auf nicht mehr als die Hälfte des 
Landes veranſchlagt. 

Aus den Staatseinkünften, alſo hauptſächlich aus den Revenuen 
der Domänen, mußten die ſtaatlichen Bedürfniſſe und der Unterhalt 
des fürſtlichen Hauſes beſtritten werden. Suchen wir uns nun zu 
vergegenwärtigen, welche Ausgaben für die Staats⸗Bedürfniſſe damals 
geleiſtet wurden. Dabei wird man nicht vergeſſen dürfen, daß zu 
jener Zeit noch das Syſtem der Naturalwirtſchaft vorherrſchte und 
das Geld einen durchaus andern Wert hatte, als gegenwärtig. 

Die Koſten für den Unterhalt des Militärs, die in den modernen 
Staats⸗Budgeten einen ſo großen Platz einnehmen, waren für Kur⸗ 
land verſchwindend klein. Die paar hundert Mann Soldaten unter 
dem Kommando des Oberſtleutnants Drieſen können wohl nur wenig 
zu ſtehen gekommen ſein. Die Beſoldung der Oberhaupt- und Haupt- 
leute belaftete das Budget auch nur wenig, da diefe Beamten ihre 
Haupteinnahmen aus ihren Widmen bezogen. Dasſelbe gilt von 
der Unterhaltung der Geiſtlichkeit, ſo daß in dieſem Reſſort nur der 
General⸗Superintendent und der Kirchen-Notar zu beſolden waren. 

So bleiben nur noch die Gagen der Oberräte, des Ober— 
Sekretärs, der beiden Regierungsräte, der ſonſtigen Offizianten 
(Kammer⸗ und Kanzlei⸗Beamten), die Koſten des Unterhalts eines 
ſtändigen Delegierten in Warſchau und der Unterhalt des Gym⸗ 
naſiums (mit 8700 Rthlr. Alb.) nach. Sowohl die Oberräte als 
das Gymnaſium erhielten außerdem noch einige Natural⸗Präſtationen, 
Brennholz und den Genuß einiger Wieſen. 

Was die Juſtiz und Adminiſtration betrifft, ſo ſind folgende 
Thatſachen ſehr bezeichnend. Auf beſtändiges Andringen der Ritter⸗ 
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ſchaft hatte erft der Herzog Karl bei feinem Regierungs- Antritte 
verſprochen, Aſſeſſoren bei den Oberhauptmannsgerichten anzuſtellen 
und war dieſem Verſprechen in der Weiſe nachgekommen, daß er 
jedem Aſſeſſor ein Jahresgehalt von 100 Rthlr. auswarf. Als die 
Oberräte, während der langen Abweſenheit des Herzogs als Regent- 
ſchaft, jedem der 3 Inſtanzgerichts-Aſſeſſoren ein Jahresgehalt von 
333 Rthlr. bewilligt, außerdem zwei neue Kanzlei-Poften in der 
Regierung geſchaffen und den bisherigen Beamten der Kanzlei und 
Kammer eine Gehaltserhöhung von 100 und 117 Rthlr. bewilligt 
hatten, erklärte der Herzog bei ſeiner Rückkehr die Anordnungen 
der Regentſchaft für einen unerhörten Eingriff in ſeine Intereſſen, 
kaſſierte ſie und entfernte gewaltſam die zwei neu angeſtellten 
Beamten. 

Es ift einleuchtend, daß die Nicht-Trennung der Ausgaben für 
die herzogliche Hofhaltung und den Herzog von den eigentlichen 
Staats⸗Ausgaben den Keim zu ſteten Verfaſſungs-Konflikten abgeben 
mußte. War durch die Entwickelung des Staatsweſens eine neue 
ſtaatliche Ausgabe oder die Erhöhung eines bisherigen Ausgabe⸗ 
Poſtens nötig geworden, ſo erſchien jedes Verlangen nach der Be— 
willigung einer ſolchen Ausgabe dem Herzoge als ein böswilliger 
Verſuch, ihn in ſeinem perſönlichen Einkommen zu ſchmälern und 
zu ſchädigen. So ſtellte der Herzog Peter in den Streitſchriften 
der Konflikts⸗Zeit wiederholt den Satz als einen ſelbſtverſtändlichen 
hin, daß Alles, was von Staats⸗Einkommen nach Beſtreitung der 
„geſetzlich“ beſtehenden Staats-Ausgaben übrig bleibe, ihm gehöre 
und daß, was ihm mit dieſem Ueberſchuſſe zu thun beliebe, Niemand 
was angehe. Wohl verſtanden, es handelte ſich nicht um die 
Revenuen ſeiner Allodialgüter und ſeines ſonſtigen Vermögens, 
ſondern um die Einkünfte von den Domänen. Selbſt Ziegenhorn, 
dieſer eifrige Vertreter der herzoglichen Rechte und Intereſſen, kann 
nicht umhin, im § 620 ſeines Staatsrechts anzuerkennen: 

Es kann auf die kurländiſchen Domänen nicht ſchlechter⸗ 
dings angewendet werden, daß, was aus ſolchen erübrigt 
würde, wie ein Patrimonialgut anzuſehen ſei. Dahero die 
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Einkünfte der Aemter mit den Einkünften der eigentümlichen 
fürſtlichen Allodialgüter nicht in einer Klaſſe ſtehen können.“ 
Freilich fährt er in der Beſorgnis, durch dieſen Satz den 
Rechten des Herzogs was vergeben zu haben, unmittelbar darauf fort: 

„obgleich auch über jene (d. h. die Einkünfte der Aemter) dem 

„Herzog vermöge ſeiner Landeshoheit das Recht, darüber nach 

„ſeinem Gutdünken zu disponieren, unſtreitig gehört.“ 

Wir erlauben uns nun, einige wenige Zahlen-Daten anzuführen, 
ohne aber für ihre Richtigkeit einſtehen zu können. Wir entnehmen 
ſie der Deduktion der Oberräte, die jedenfalls einen genaueren Ein⸗ 
blick in die Rechnungen der fürſtlichen Kammer haben konnten. Sie 
führen an, daß die Lehns-Einkünfte auch noch nach den erwähnten 
das Staatsvermögen ſtark vermindernden „Allodifikationen“ beim 
Beginn des Verfaſſungs-Konflikts immer noch 300 Tauſend Rthlr. Alb. 
und die Jahres-Ausgaben des Lehns, d. ſ. die Staatsausgaben im 
Ganzen nicht mehr als 166 Tauſend Rthlr. Alb. betragen haben, 
ſo daß der Ueberſchuß aus dem Lehne für den Herzog ſich auf 
134 Tauſend Rthlr. jährlich belaufen habe. Erwähnt mag hier 
werden, daß bei der Berechnung der Abfindungs-Summe, die die 
ruſſiſche Regierung nach der Abdikation des Herzog Peter für ihn 
veranſtaltete, der Jahres-Ueberſchuß des Herzogs aus den Lehns— 
Einkünften mit 100 Tauſend Rthlr. Alb. veranſchlagt wurde. 

Es iſt hier nicht der Ort, das Detail der erbitterten Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem Herzoge Peter und der Ritter- und Landſchaft 
zu beſprechen. Nur um die damaligen Anſchauungen zu beleuchten, 
wollen wir hier anführen, worüber fih die Ritter- und Landſchaft 
unter Anderm beklagte. 

In der Vorſtellung, die der Landtag von 1789 dem Herzoge 
machte, betonte er, der Herzog habe während ſeiner Regierung auch 
nicht das Geringſte zur Beſſerung der Juſtiz und Polizei, zur Be⸗ 
förderung des Ackerbaus, der Induſtrie und des Handels, zum Ge⸗ 
deihen der Städte ꝛc. gethan. Die Oberhauptleute und Hauptleute 
ſeien ohne Wohnung, Gefängniſſe nicht vorhanden, die Inſtanzgerichts⸗ 
Aſſeſſoren und Notare bezögen völlig unzureichende Gehälter, bei den 
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Hauptleuten ſeien keine Aſſeſſoren und keine Notare angeſtellt ꝛc. 
Es mangele an Anſtalten zur Erziehung der Jugend aller Stände 
und das Gymnaſium ſei von geringem Nutzen, da es an den nötigen 
Vorbereitungs⸗Schulen fehle u. f. w. Die Revenuen des Staats 
behandle der Herzog wie fein Privat-Eigentum, plaziere die Ueber- 
ſchüſſe im Auslande und kaufe ſich dort Güter. Sich und das 
Vaterland erachte der Herzog als „zwei ganz ſeparierte Gegenſtände.“ 

Wir ſind davon überzeugt, daß bei dem erbitterten Kampfe 
die Schuld auf beiden Seiten gelegen hat. Aber es will uns ſcheinen, 
daß der Verfaſſungs-Konflikt der Jahre 1788—93 eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den Kämpfen in ſo manchen deutſchen Fürſtentümern 
hat, wo es ſich auch um die Auseinanderſetzung mit dem Fürſten 
über die Staatsgüter handelte. Daß bei der gefährdeten Lage des 
Herzogtums Kurland ein derartiger Konflikt von den bedenklichſten 
Folgen ſein mußte, ſcheint damals leider nicht erkannt worden 
zu ſein. 

Eine der Streitfragen betraf die Art und Weiſe der Exploitierung 
der Domänengüter. Während der Herzog dieſe Güter zu größeren 
Oekonomieen zu verſchmelzen ſich angelegen ſein ließ, ſo daß er in 
gewiſſen Fällen 20, in anderen 10 Güter, die bisher an einzelne 
Edelleute verpachtet geweſen waren, zu je einer Oekonomie vereinigte, 
die er nun von einem Disponenten verwalten ließ, verlangte die 
Ritter⸗ und Landſchaft, daß das ſeit Altersher übliche Syſtem der 
Vergebung der einzelnen Güter zur Pacht, Dispofition oder Ver- 
pfändung beibehalten werde. Das, was bisher gewohnheitsrechtlich 
gegolten hatte, war 1737 urkundlich fixiert worden. In der Konvention, 
die Ernſt Johann Biron am 14. Juni 1737 mit dem Adel errichtet 
hatte, iſt wörtlich ſtipuliert worden: 

„Der Herr Reichsgraf verpflichtet ſich, alle hochfürſtlichen 

Aemter und Güter keinem andern, als einländiſchen, kurſchen 

von Adel, nach den ihnen zuſtehenden Prärogativen Pfands⸗-, 

Arrende- oder Dispoſitionsweiſe zu erteilen.“ 

Im Punkte 6 der Reverſalien des Herzogs Karl vom 25. Oktober 
1759 heißt es ferner: 
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„Wir verſprechen auch gnädiglich, daß wir Unſere fürſtliche 
Aemter und Güter, wie es Unſere Hochſeelige Vorfahren am 
Herzogthum zugeſaget, WArrends- oder Amtsweiſe, vorzüglich 
an Einheimiſche von Adel, Unſerem gnädigen Gefallen nach 
vergeben wollen.“ 

Aehnliche Verſicherungen waren 1763 und 1776 gegeben worden. 
Ganz ebenſo war der König von Polen in ſeiner Benutzung der 
polniſchen Staatsgüter beſchränkt. Auch er hatte ſie dem einheimiſchen 
Adel zur Pacht oder Verwaltung zu übergeben. 

Ob die Domänengüter auch Perſonen bürgerlichen Standes 
vergeben werden konnten, iſt in Kurland niemals zu einer Frage 
von aktueller Bedeutung geworden, vielmehr ſtets eine Nebenfrage 
geweſen, die man nur aufgeworfen hat, um die Entſcheidung über 
die Hauptfrage zu verdunkeln und zu erſchweren. Dem Adel bei 
der Verpachtung ꝛc. der Domänengüter „einen Vorzug angedeihen 
zu laſſen“ findet ſelbſt Ziegenborn $ 622 in fine „nicht unbillig.“ 
Aber dem ſei wie ihm wolle, es kommt hier nur darauf an, ſich 
ein Urteil darüber zu bilden, ob der Herzog berechtigt war, mit den 
Domänengütern ohne Weiteres ſo zu verfahren, wie er es that. 
Und da wird man vielleicht zugeben müſſen, daß die Verſchmelzung 
von je 10, ſogar 20 Domänengütern zu großen Oekonomieen und 
die Verpachtung derjenigen einzelnen Güter, die ſich ihrer Lage nach 
zu einer Verſchmelzung nicht eigneten, an den Meiſtbietenden auf 
3 Jahre die von Alters her ausgeübten und ſpäter ausdrücklich 
verſprochenen Rechte des Adels illuſoriſch machte. 

Ab der Anſchlag, nach dem die Güter bisher verpachtet worden 
waren, entſprechend oder zu niedrig bemeſſen war, ſerner, ob die 
Behauptung der Ritter- und Landſchaft, daß bei dem vom Herzoge 
Peter beliebten Syſteme die Revenuen der Domänengüter nicht einmal 
vermehrt,“) vielmehr verringert würden und die Bauerſchaft durch 
die ſchweren Frohnleiſtungen überbürdet werde, begründet war oder 

ei) Man behauptete damals mit Entſchiedenheit, daß der Herzog oder richtiger 
die Staatskaſſe bei der Adminiſtration einiger Meier großen Oekonomieen, wie 

3. B. Grünhof, arg geſchädigt wurde. 
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nicht, das find Fragen, die wir zu beantworten zur Beit nicht in i 

der Lage find. li 

Als endlich der Herzog Peter unter dem Drucke äußerer Um- | 

ſtände ſich im Jahre 1793 zum Friedensſchluſſe mit der Ritter- und | 

| 


Landſchaft verſtand, und verſprach, von nun ab wieder die fürſtlichen b 
Aemter getrennt und nicht nach Meiftbot zu verpachten, geſtand ihm t 
die Nitter- und Landſchaft zu, daß ausnahmsweiſe die Grünhofſche j 
Oekonomie und die Aemter Meſothen, Hofzumberge, Fockenhof, | 
Grenzhof und die Poenauſchen Güter zu herzoglicher Dispofition 8 
geſtellt werden follten. Wer Kurland kennt, weiß, daß dieſe Güter | 
zu den einträglichſten des Landes gehörten. Wenn auch in der 
| Kompoſitions⸗Akte von 1793 ſtipuliert wurde, daß das Lehn mit | 
keinen weitern Apanagen belaſtet werden und der jedesmalige Qand- a 
hofmeiſter Direktor des Kammer⸗-Departements verbleiben folle, kann | 
die Kompoſition von 1793 wenigſtens in materieller Hinſicht feines- H 


| wegs als eine den Herzog ſchädigende Niederlage erachtet werden. il 
Was aber den einheimiſchen zahlreichen und nicht reichen Adel N 

betrifft, jo darf denn doch nicht ganz unberückſichtigt bleiben, daß N 

er, wenn ihm die Pacht der Domänengüter allmählich ganz entzogen i 
worden wäre, bei der äußerſt geringen Zahl von Zivil- und Militär⸗ f 


Chargen in Kurland, in feinem Heimatlande fein Unterkommen mehr d 
gefunden hätte und zur Auswanderung gezwungen geweſen wäre. o 
Es diente damals bereits eine nicht kleine Zahl kurländiſcher Edel- à 
leute, meift als Offiziere, in aller Herren Länder, in Frankreich, 
Preußen (im Jahre 1786 waren 52 in der Armee Friedrichs des | 
I Großen), Sachſen, Polen, Rußland 2c. 


Der Herausgeber. H 
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Sweites Kapitel. 


Delegierter der kurländiſchen Ritterfchaft. — Kampf der 
Ritterfchaft mit dem Herzog. — Targowiezer Kon: 
föderation. — Kompofition mit dem Herzog. 
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as ſogenannte preußiſche Syſtem befeftigte fih in Warſchau 
mehr und mehr und man begann offen die Anhänger Ruß⸗ 
lands für die Vorgänge des Reichstages von 1775 verantwortlich 
zu machen. Man verlangte eine Allianz mit dem Berliner Hofe 
und ernannte Geſandten in Berlin, Wien, Stockholm und Kopen⸗ 
hagen. Man erließ ein Geſetz, nach dem Biſchöfe „salvis tamen 
modernis possessoribus“ nicht mehr als 100 Tauſend Gulden 
polniſch für's Jahr beziehen ſollten; der dadurch erſparte Betrag 
ſollte der Armee zugewandt werden. 

Sobald der Herzog ſich von mir befreit wußte, kannten ſeine 
Agenten keine Schranken mehr. Herr v. Manteuffel übernahm zu 
Gunſten des Herzogs nicht nur ein alle Verfügungen und Anord⸗ 
uungen der Regentſchaft kaſſierendes Reſkript, ſondern auch einen 
Beſchluß des Reichstages (eine ſogenannte Konſtitution) zu expor⸗ 
tieren, der: 

1. das königliche Reſkript beſtätigen, 

2. der Herzogin für den Todesfall des Herzogs die Mit- 

vormundſchaft gewähren, 

3. dem Herzog das unbeſchränkte Recht, nach ſeinem Belieben 

über die Einkünfte des Lehns verfügen zu dürfen, zugeſtehen, 

4. die Befugniſſe der Regentſchaft für den Fall des Todes 

oder der Abweſenheit des Herzogs beſchränken, und endlich 

5. Alles, was der Landtag im Einklange mit der Regentſchaft 

ſeit 1786 beſchloſſen und verfügt hat, für null und nichtig 
erklären ſollte. 

Wenn Alles das gewiß der Begehrlichkeit des Herzogs und 
den Intereſſen der Herzogin ſehr zuſagte, ſo hätte es unſere Grund⸗ 
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geſetze über den Haufen geworfen und jedes öffentliche Vertrauen 
und jede Sicherheit aufgehoben. Wenn die während der Abweſen⸗ 
heit des Herzogs von der Regentſchaft mit Zuſtimmung der Ritter⸗ 
ſchaft geſchloſſenen Verträge bei der Rückkehr des Herzogs annulliert 
werden konnten, ſo wäre unmöglich geweſen, in der Abweſenheit 
des Herzogs irgend eine Abmachung zu treffen. 

So geheim der Herzog ſeine Aktion in Warſchau auch halten 
wollte, fo war fie doch zur Kenntnis des kurländiſchen Landes- 
bevollmächtigten gedrungen. Herr v. d. Brüggen hatte aber unter⸗ 
laſſen, damals bei Zeiten entſcheidende Maßregeln in Warſchau zu 
ergreifen. Als nun der König wirklich am 15. Januar 1788 das 
vom Herzoge erbetene Reſkript erlaſſen hatte, da erhob man in 
Kurland ein allgemeines Geſchrei und erkannte nun die Notwendigkeit, 
in Warſchau einen Delegierten zu haben. Aber der politiſche Horizont 
Polens war ſo trüb und bedrohlich, daß jetzt Niemand Luſt hatte, 
eine ſo gefährliche Geſchäftsführung zu übernehmen. Da entſchloß 
man ſich nun, mir die Funktion des ritterſchaftlichen Delegierten 
zu übertragen und mir einen Titel zu verleihen, den die Ritterſchaft 
vor zwei Jahren mir zu gewähren ſoviel Bedenken gehabt hatte.“) 

Ich täuſchte mich keineswegs über die großen Schwierigkeiten 
und Unannehmlichkeiten, die mir bevorſtanden. War der Herzog 
einmal engagiert, fo war vorauszuſehen, daß er alle Rückſichten 
außer Acht laſſen, ja ſogar ſeinen Geiz überwinden würde, um ſein 
Ziel zu erreichen. Davon waren ſeine Ratgeber ausgegangen. Man 
hatte ihm mit der Hoffnung geſchmeichelt, er werde in politiſcher 
und ökonomiſcher Hinſicht die abſolute Herrſchaft erringen und damit 
konnte man ihm enorme Summen entreißen. Ich entſchloß mich, die 
mir gewordene ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen, vielleicht gerade, 
weil die vorauszuſehenden Schwierigkeiten meine Eigenliebe reizten. 


*) Vor zwei Jahren hatte man gehofft, fiğ die Koſten des Unterhaltes 
eines ſtändigen Delegierten erſparen zu können. Aus einer Korreſpondenz, die 
uns vorliegt, erſehen wir, daß die Unbeſitzlichkeit des Verfaſſers der Memoiren 
auch als Vorwand zur Ablehnung ſeiner Anſtellung benutzt worden iſt. (An⸗ 
merkung des Herausgebers.) 
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Wer mit einiger Aufmerkſamkeit dem Geifte und Gange des 
Warſchauer Reichstages gefolgt ift, wird den fteten Widerſpruch 
zwiſchen den in hochtrabenden Worten verkündeten Grundſätzen und 
dem Thun und Verhalten der Landboten erkennen. Man ſprach 
immer wieder von der Notwendigkeit, die königliche Macht zu be- 
ſchränken, um die Freiheit herzuſtellen, aber gleichzeitig gefiel ſich 
ein großer Teil der allerfanatiſchſten Republikaner, die Macht des 
Herzogs von Kurland zur Willkür geſtalten zu wollen. So iſt von 
jeher die Inkonſequenz und Unvernunft dieſer Republikaner geweſen. 
Auf der einen Seite Unterdrückung, auf der andern Lockerung aller 
Bande der Unterordnung. Ungeſcheut plündert man alle Welt, 
indem man von der Gerechtigkeit gegen Alle ſpricht. Das war das 
Schauſpiel, das jede Sitzung des Reichstages darbot, deſſen Wahn⸗ 
ſinn im Wachſen war und mit der franzöſiſchen Revolution, mit der 
man die umſtändlichſten Beziehungen unterhielt, gleichen Schritt halten 
zu wollen ſchien. 

Im Juni 1789 ſandte mir der kurländiſche Landtag meine 
Inſtruktionen und Beglaubigungs⸗Schreiben. 

Bei der Audienz, zu der mich der Groß-Marſchall Graf Mniszek 
geleitete, beſchränkte ſich der König, der von meiner Aufgabe wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon unterrichtet war, auf eine Antwort, wie ſie die 
Etiquette erheiſchte, die dabei aber kalt und zurückhaltend war. 

Der Agent des Herzogs, Herr v. Manteuffel, hatte ſich auf 
feinen Viſitenkarten „Délégué de Courlande“ genannt. Da durch 
dieſe allgemeine Bezeichnung die Meinung erweckt werden konnte, 
daß er Delegierter nicht nur des Herzogs, ſondern auch der Ritter⸗ 
ſchaft wäre, erklärte der Landesbevollmächtigte offiziell dem polniſchen 
Miniſterium, daß die von Herrn v. Manteuffel für ſich erwählte 
Bezeichnung mißbräuchlich ſei, da der Herr von der Ritterſchaft nicht 
nur mit keinem öffentlichen Geſchäfte betraut worden, ſondern ſelbſt 
ſeine Ernennung zum Delegierten des Herzogs der Ritterſchaft 
unbekannt geblieben ſei. Nach dem Kompoſitions⸗Akte von 1776 
habe ſich der Herzog feierlich verpflichtet, niemals einſeitig und 
ohne Wiſſen der Ritterſchaft einen Delegierten nach Polen zu 
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entſenden. Ich verlor keinen Augenblick, an die Erfüllung meiner 
Aufgabe zu gehen. Es galt, beim Könige um Aufhebung des Reſkripts 
einzukommen und Seiner Majeſtät dazu nachzuweiſen, daß das 
Reſkript als ein den Grundgeſetzen Kurlands widerſprechendes nur 
unter Vorſpiegelung falſcher Thatſachen erſchlichen worden ſei. 

Ich wandte mich zuerſt an die Herren Kanzler und machte 
ihnen, um ihre Eigenliebe zu ſchonen, den Vorſchlag, ein einfaches 
Mittel anzuwenden, das Alles gut zu machen und die Befürchtungen 
der Ritterſchaft zu beruhigen geeignet wäre. Dieſer mein Vorſchlag 
ging dahin, nicht daß gerade das Reſkript ausdrücklich kaſſiert, ſondern 
daß ein neues erklärendes Reffript erlaſſen würde, das den wahren 
Sinn des erſten Reſkripts erläutern und den ausdrücklichen Willen 
des Königs außer Zweifel ſtellen müßte. Dieſer Wille des Königs 
müßte ſo dargeſtellt werden, daß er mit dem erſten Reſkripte den 
vorliegenden Streit nur bis zu einer den Geſetzen entſprechenden 
Beprüfung den ſtrittigen Fragen habe unterbrechen wollen. Durch 
eine ſolche Wendung würde der Würde des Königs wie der Kanzler 
nichts vergeben, die Aufregung in Kurland aber gedämpft werden. 

Aber Herr v. Manteuffel, der das Reſkript nur mit Geldopfern 
errungen hatte, machte die größten Anſtrengungen, wenn auch nur 
unter der Hand, die Annahme meines Vorſchlages zu verhindern. 
Da ihm das gelang, ſo blieb mir nichts übrig, als mich in einer 
offiziellen Note an den König und die Kanzler zu wenden. Ich 
erhielt keine Antwort und auch eine zweite ſtärkere Note blieb 
unbeantwortet. Nun verabreichte ich dem Geſamt⸗Miniſterium eine 
Denkſchrift, in der ich um Verwendung bei Sr. Majeſtät bat und 
betonte, daß der König durch eine falſche Darſtellung hintergangen 
worden ſei. Zugleich verbreitete ich eine polniſche Ueberſetzung der 
Denkſchrift im Publikum, wodurch ich die Aufmerkſamkeit des Senats 
und der Landboten auf eine Frage zu lenken hoffte, die die Kreaturen 
des Königs und der Kanzler, wie die Agenten des Herzogs in ein 
falſches Licht zu ſtellen ſich hatten angelegen ſein laſſen. Dieſes 
Mittel wirkte; die Ungeſetzlichkeit des Reſkripts brachte alle Welt 
in Harniſch und ein allgemeiner Schrei erſcholl gegen dieſen Willkür⸗ 
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Akt. „Man bringe die Sache an den Reichstag,“ riefen viele 
Landboten, „und wir werden dieſen verfaſſungswidrigen Erlaß der 
königlichen Gewalt ſofort aufheben.“ 

Stanislaus, der von dieſer ziemlich allgemeinen Meinung erfahren 
hatte, glaubte, es wäre das Kürzeſte, mich einzuſchüchtern, um mich 
zum Stillſchweigen zu bringen oder wenigſtens zu veranlaſſen, mich 
mit irgend einer unbeſtimmten Erklärung zu begnügen. 

Er ließ mir durch einen ſeiner Pagen ſagen, ich möge um 
6 Uhr Abends bei Hofe erſcheinen. Ich fand in der Garderobe“) 
ſehr viele Perſonen. Obgleich es Sonntag war, bereitete man ſich 
auf die Reichstags⸗Sitzung des folgenden Tages vor. Man ließ 
mich eine Stunde warten. Endlich wurden die Kanzler und gleich 
darauf ich in das Kabinet des Königs gerufen. 

„Ich hätte niemals erwartet,“ ſagte der König zu mir, „daß 
Sie beim Beginne Ihrer Delegation gleich eine ſo ſonderbare 
Haltung einnehmen würden, wie Sie es jetzt thun. Sie greifen 
zu gleicher Zeit die königliche Autorität in Betreff der Reſkripte 
und die Redlichkeit oder die Einſicht der Kanzler an, indem ſie ihnen 
unterſchieben, daß ſie mich hätten täuſchen wollen. Ihre Behauptungen 
entbehren der Begründung. Die Könige, meine Vorgänger, haben 
die Ordnung in Kurland häufig durch Reſkripte wiederhergeſtellt 
und im vorliegenden Falle bin ich keineswegs getäuſcht worden, 
habe vielmehr nicht nur das Expoſé des Herzogs, ſondern auch die 
Rechtfertigungs⸗Schrift der Regentſchaft geleſen. Und das Reſkript 
iſt erſt nach vorgängiger Beprüfung und genauer Kenntnisnahme 
der Sache legaler Weiſe ausgefertigt worden.“ 

„Die Könige, Ew. Majeſtät Vorgänger,“ erwiderte ich, „haben 
allerdings oft Reſkripte erlaſſen, aber auch deren mehre aufgehoben, 
indem fie erklärten, daß dieſe Erlaſſe „ad sinistram informationem 
Cancellariae“ erfolgt geweſen ſeien. Aber ſie haben noch mehr 
gethan. Sie haben durch ein vom Reichstage ſanktioniertes Geſetz 
Kurland die Verſicherung zu geben geruht, „daß der Mißbrauch 

) So nannte man das letzte Vorzimmer unmittelbar vor dem Kabinete 
des Königs. 
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der Kanzleien in Betreff der Reſkripte beſchränkt werden ſolle,“ und 
daß im Falle einer Klage die Kanzler, die auf ein dem Geſetze 
zuwiderlaufendes Reſkript die Siegel gelegt haben würden, ad 
reponendum angewieſen werden ſollen. „Wenn,“ fügte ich hinzu, 
„Ew. Mäjeſtät die Anſchuldigung des Herzogs und das Rechtfertigungs⸗ 
Schreiben der Regentſchaft zu leſen geruht haben, ſo iſt Ew. Majeſtät 
doch noch nicht die Reklamation der Ritterſchaft, d. i. der an dieſem 
Streite gleichmäßig intereſſierten Partei, vorgelegt worden. Im 
Namen dieſer Ritterſchaft habe ich den Herren Kanzlern wörtlich 
ein Verſöhnungs⸗Mittel über dieſen Gegenſtand, der für die Erhaltung 
unſerer Verfaſſung von der höchſten Bedeutung iſt, vorgeſchlagen.“ 
„Das iſt immer das Schlagwort derer, die die öffentliche Ruhe ſtören 
wollen.“ „Ew. Majeftät fo eben gemachte Bemerkung iſt nur zu 
ſehr begründet und die Agenten des Herzogs, die ſich erlaubt haben, 
dieſes Reſkript gegen den formellen Wortlaut unſerer Geſetze nach⸗ 
zuſuchen, müſſen ſich den Vorwurf machen....“ „Nicht von ihnen 
habe ich geſprochen. Sie entfernten ſich von der Frage, und ich 
verſtehe nicht, was Sie wollen.“ „Sire, ich habe den Wunſch 
meiner Auftraggeber in drei aufeinander folgenden Noten ausgedrückt 
und um Ew. Majeſtät zu beweiſen, wie ſehr ich wünſche, daß jedes 
unangenehme Aufſehen vermieden werde, flehe ich Ew. Majeſtät an, 
zu geſtatten, daß der Fürſt⸗Primas, der Biſchof Kraſinski, der Fürſt 
Stanislaus Poniatowski, Ew. Majeſtät Neffe, und der Marſchall 
Graf Potocki ſich zu einer Konferenz verſammeln, um dieſe Ange⸗ 
legenheit zu beprüfen. Ich würde meine Beſchwerden gegen das 
Reſkript auseinanderſetzen, die Herren Kanzler ihre Einwendungen 
vorbringen und ich laſſe es auf die Entſcheidung dieſer Herren 
ankommen, deren Ergebenheit an die geheiligte Perſon Ew. Majeſtät 
und Ihre wahren Rechte über allen Zweifel erhaben daſteht.“ 
Der König, über dieſen Vorſchlag betroffen, wandte ſich an 
die Kanzler und ſagte auf polniſch: „Was denken Sie davon?“ 
Der Groß⸗Kanzler Malachowski begnügte ſich zu antworten: „Wie 
es Ew. Majeſtät belieben wird.“ Aber der Kanzler von Litthauen 
erklärte, daß ihm dieſer Vorſchlag ſehr gut zu ſein ſcheine, um die 
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Angelegenheit auf friedlichem Wege beizulegen. „Wohlan!“ ſagte 
der König, „ich genehmige dieſe Konferenz und erkläre, daß ich 
Alles annehmen werde, was meine Vermittelungs⸗Kommiſſare ent- 
ſcheiden werden.“ 

„Ew. Majeſtät wollen mir geſtatten, für dieſe Güte Ihre Hand 
zu küſſen und ich verlaſſe mich auf die Ehrenhaftigkeit der genannten 
Herren.“ 

Der König reichte mir die Hand und ich verließ das Kabinet 
zufriedener, als ich es betreten hatte. 

Nachdem die Vermittelungs-Kommiſſion vom König gebilligt 
und inſtalliert worden war, konnte ich mich der Hoffnung hingeben, 
dem Ziele meiner Wünſche nahe zu ſein. Die Kanzler hörten aber 
nicht auf, allerlei Ausflüchte zu erſinnen, um die Erörterung der 
Sache zu verhindern. Ueber dieſen Vorſchlag empört, erklärte ich 
ihnen, daß ich von meinen Auftraggebern die Inſtruktion erhalten 
hätte, bei den verſammelten Ständen über dieſe doppelte Rechts⸗ 
verweigerung Klage zu führen. Man kannte mich genug, als daß 
man hätte meinen können, ich würde es bei dieſer Drohung be- 
wenden laſſen, und ſo entſchloß man ſich endlich, die Sitzung, die 
ich verlangte, zu berufen. Der Fürſt Primas und der Fürſt 
Stanislaus Poniatowski hatten ſich durch Unwohlſein entſchuldigen 
laſſen und ſo blieben nur der Biſchof Kraſinski und der Marſchall 
Potodi noch, die von der Gerechtigkeit meiner Sache überzeugt 
waren. Ich hatte bereits den Entwurf einer Erklärung verfaßt, 
wie ich ſie für nötig hielt, um das erſte Reſkript zu vernichten. 

Man verſammelte ſich beim Groß-Kanzler Malachowski. Nach⸗ 
dem ich alle Gründe zu Gunſten der Ritterſchaft auseinandergeſetzt 
hatte, legte ich mein Projekt der Erklärung vor. Der Groß⸗Kanzler 
opponierte mir, wie mir ſchien, nur um der Form zu genügen, da 
aber die Kommiſſarien ſich gegen das erſte Reſkript, das nur ad 
male enarrata ergangen ſei, erklärten, ſo ſchritt man ſofort zur 
Frage über die Redaktion der zu erlaſſenden Erklärung. Ich hatte 
meinem Entwurf die Ueberſchrift: „Kaſſatoriſches Reſkript“ gegeben, 
um etwas zu haben, worin ich, ohne der Sache zu ſchaden, nach⸗ 
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geben konnte. So ließ ich mich denn auch bereit finden, mich mit 
der Ueberſchrift: „Erklärung“ zu begnügen. Als aber der Grof- 
Kanzler die weſentliche Phraſe: „daß das erſte Reſkript keine richter⸗ 
liche Autorität habe,“ wegſchaffen wollte, blieb ich feſt und erlangte 
die Klauſel: „Unbeſchadet der Rechte jeder Partei.“ Da ich irgend 
welche Hinterliſt bei der Ausfertigung befürchtete, ſo hatte ich gleich 
zwei Exemplare meines Projekts mitgebracht, auf denen nun die 
beliebten Veränderungen notiert wurden. Ich bat nun die Kom⸗ 
miſſion, dieſe Exemplare zu unterſchreiben, von denen ich eines an 
mich nahm. Wie notwendig dieſe Vorſicht geweſen war, zeigte ſich 
bald. Im Momente der Unterſchrift wollte der König die erwähnte 
Klauſel weglaſſen. Ich erfuhr davon und erklärte, daß ich das 
Reſkript dann nicht annehmen, auch die Koſten desſelben nicht be⸗ 
zahlen würde. Nach vierwöchentlichen neuen Debatten erhielt ich 
endlich das Reſkript am 5. Dezember. 

Meinen Sieg verdankte ich dieſes Mal den Parteigängern des 
preußiſchen Syſtems, während die beiden Kanzler, die von der 
ruſſiſchen Partei waren, mir entgegengewirkt hatten. Hätte der 
Botſchafter Stackelberg ſich für mich ausgeſprochen, ſo wäre der 
Groß⸗Kanzler Malachowski ſofort auf meine Seite getreten. Aber 
Herr v. K. . „ Sekretär oder Rat der ruſſiſchen Botſchaft, hatte 
für das erſte Reſkript 2000 Dukaten erhalten und fürchtete nun, 
man würde ſie von ihm zurück verlangen. So hatte er ſich denn 
unter der Hand viel Mühe gegeben, die Erlangung des zweiten er⸗ 
klärenden Reſkripts zu hintertreiben und dazu das Mittel angewandt, 
zu verbreiten, daß der Botſchafter an dieſer Sache gar kein Intereſſe 
habe.“) Der Biſchof Kraſinski und der Marſchall Potocki wollten 
einfach nicht zulaſſen, daß die Kanzlei des Königs Ungerechtigkeiten 
gegen die kurländiſche Ritterſchaft begehen dürfe. Sie wurden deshalb 
ihrem „Syſteme“ nicht untreu. 

Erfreut, endlich das Reſkript in Händen zu haben, ſandte ich 
eine Staffette nach Mitau. Der Landesbevollmächtigte kam ſofort 

) Man ſagte dieſem Herrn nach, daß er Warſchau mit 60 Tauſend Dukaten 
bar verlaſſen habe. 
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zur Stadt. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als der Herzog, 
der mit der einen Hand die „Erklärung“ empfing, ihm mit der 
andern Hand ein Reſkript überreichte, das den Titel: „Exhortatorium“ 
trug und vom 12. November datiert war. In dieſem Reſkripte 
war beſtimmt, „daß der Landtag, da er ohne Zuſtimmung des 
Herzogs prorogiert ſei, alle ſeine Verhandlungen, als illegale, ein⸗ 
zuſtellen habe.“ War das wie ein Blitzſtrahl für den Landes⸗ 
bevollmächtigten und die ganze Ritterſchaft, ſo urteilte man über 
mein Erſtaunen, als ich aus Kurland eine beglaubigte Kopie dieſes 
„Exhortatoriums“ erhielt, das man in Warſchau ſorgfältig vor mir 
geheim gehalten hatte. 

Ich war ſtarr vor Entrüſtung und konnte längere Zeit dieſes 
Gewebe von Niedertracht nicht begreifen. Wie konnte der König 
ſeine Unterſchrift ſo entehren, daß er in einem Zwiſchenraum von 
7 Tagen das Für und das Gegen zugleich erklärte? Wie konnte 
er einerſeits feierlich verſichern, daß er das erſte Reſkript nur er⸗ 
laſſen habe, um den Hader zwiſchen dem Herzoge und der Ritter⸗ 
ſchaft in ſanftere Bahnen zu lenken („ad sopiendas lites“) und 
andererſeits faſt zu gleicher Zeit Oel ins Feuer gießen, indem er 
das wichtigſte Vorrecht der Ritterſchaft, ihre Verſammlungen nach 
ihrem Ermeſſen zu verlängern, in Frage ftellte? 

In meiner Entrüſtung über das unbegreifliche Verfahren des 
Königs zog ich mich von aller Welt zurück und ſchrieb einen for- 
mellen Proteſt in ſcharfen Ausdrücken. 

Damals erſchien eine anonyme Schrift gegen die Regentſchaft 
(heil. der Oberräte), die Ritterſchaft und ſpeziell gegen mich. Ich 
antwortete ſcharf mit einer Schrift, die die Unterſchrift trug: „Pro- 
pagnat nugis armatus“ und die Lacher waren nicht mehr auf 
der Seite der Agenten des Herzogs. 

Der König und die Kanzler ſahen in meinem Proteſte eine 
förmliche Kriegserklärung und der ganze Hof tobte gegen mich. 
Manteuffel, der aus dieſer Stimmung gegen mich Nutzen ziehen 
wollte, ließ eine Note drucken, die von perſönlichen Angriffen gegen 
mich erfüllt war und ſich dabei in arge Sophismen verſtrickte. Dieſe 
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Note war ſchon 4—5 Tage im Umlaufe, als ich von ihr zufällig 
beim Beſuche des Theaters erfuhr. Ich ſchaffte mir raſch ein 
Exemplar und ſchrieb meine Antwort während der Nacht. Um 
8 Uhr früh war ſie bereits in der Druckerei und erſchien bald 
darauf. Sie war allerdings ein wenig ſtark. Aber war ich nicht 
provoziert worden? Hatte man mir nicht den Fehdehandſchuh hin⸗ 
geworfen? Wenn ich ihn aufhob und mich möglichſt energiſch ver⸗ 
teidigte, ſo war ich nicht im Unrecht. 

Eigentümlich war es, daß die Intereſſen der Ritterſchaft von 
dem Herrn v. Manteuffel bekämpft wurden, deſſen Vater ſie in den 
70 er Jahren verteidigt hatte und daß der Sohn jetzt die Rolle 
des Herrn Vic ſpielte, deſſen Bemühungen damals darauf gerichtet 
waren, auf den Trümmern der Privilegien und Rechte der Ritter⸗ 
und Landſchaft die Macht des Herzogs zu erhöhen. 

Die Ritterſchaft war über das Verhalten des Herzogs empört. 
Der Landtag hatte ſich nur verſammelt, um ſich zu verteidigen und 
das wollte der Herzog ihr jetzt verbieten. Da war ſie nun ent⸗ 
ſchloſſen, lieber Alles zu opfern als — — ſich der illegaten Ent⸗ 
ſcheidung des letzten Reſkripts zu unterwerfen. Sie billigte meinen 
Proteſt und der Landesbevollmächtigte ſchrieb direkt und offiziell 
an den König und das Miniſterium, um die irrigen Prinzipien zu 
widerlegen, auf denen das „Exhortatorium“ beruhte. 

Die kurländiſche Ritterſchaft, erfüllt von Eifer und Patriotismus, 
nahm ihre öffentlichen Arbeiten im Januar 1790 wieder auf und 
der Landtag ſandte mir ergänzende Inſtruktionen, die das Datum 
des 1. Februar trugen. Bald darauf wurde mir von Mitau ein 
33 Bogen langes Expoſé über das Recht der kurländiſchen Nitter- 
ſchaft, ihre Landtage ohne Genehmigung des Herzogs zu limitieren, 
zugeſtellt. Es war von dem zum konſultierenden Advokaten der 
Ritterſchaft ernannten Herrn Nerger“) verfaßt und ift in Mitau 


*) Wir fühlen uns gedrungen, gleich bei der erſten Anführung dieſes Namens 
Folgendes zu bemerken: 

Uns liegt eine Korreſpondenz zwiſchen Nerger und dem Verfaſſer vor, die 
namentlich zu Anfang in freundſchaftlichem Tone geführt worden ift. Allmählich 


— 329 — 


als ein Meiſterwerk bewundert worden. Meiner Auffaſſung nach 
hätte kein Landbote und kein Miniſter die Geduld gehabt, ein ſo 
unförmliches Opus überhaupt nur durchzuleſen. Ich reduzierte das 


ſcheint ſich eine Differenz zwiſchen den Beiden entwickelt zu haben, die den Ver⸗ 
faſſer in ſeinen Memoiren zu manchem herben Urteile über die Pedanterie und 
Weitläufigkeit Nergers veranlaßt. Wir haben für angezeigt gehalten, die Aus⸗ 
laſſungen des Verfaſſers über Nerger um deswillen wegzulaſſen, weil ſie gegen⸗ 
wärtig von keinem Intereſſe mehr ſind. Von Wichtigkeit erſchien uns aber, aus 
der Korreſpondenz des Verfaſſers mit Nerger und dem Landesbevollmächtigten 
Mirbach Einiges anzuführen, was ein Streiflicht auf die politiſche Lage und 
gewiſſe Meinungsverſchiedenheiten unter den genannten Perſonen wirft. 

In einem Briefe vom 29. April 1789 meldet der Verfaſſer, daß der 
preußiſche extraordinäre Envoyé und bevollmächtigte Minifter Luccheſini beim 
Könige Audienz gehabt habe und der Einfluß des Berliner Hofes ſich hier 
täglich auf die auffälligſte Manier vermehre. „Infolge deſſen,“ ſchreibt der 
Verfaſſer, „ſcheint es mir unumgänglich, an den Envoyé im Namen der Land- 
ſchaft zu ſchreiben, ich füge einen unmaßgeblichen Entwurf bei.“ Bald darau 
ſchreibt er wieder: „Sorgen Sie um Himmelswillen, daß man einen Brief an 
den preußiſchen Geſandten ſchickt. Manteuffel giebt uns hier als ganz ruſſiſch 
geſinnt an, welches uns in dem esprit public viel ſchaden kann, daher wir 
uns als vollkommen unparteiiſch bezeugen müſſen.“ In einem Briefe vom 
2. Mai 1789 an den Landesbevollmächtigten ſagt er: „Man müßte die größte 
Entfernung aller Abhängigkeit von einer oder der anderen Macht an den Tag 
legen, beide Höfe (fe. den Berliner und Petersburger) gehörig menagieren“ 2. 
In einem Briefe an Nerger vom Juli 89: „Es iſt ein großer Fehler, daß ich 
nicht ſchon vor 3 Monaten, wie ich es verlangte, den Brief an den preußiſchen 
Geſandten erhalten habe. Durch dieſe Unterlaffung hat man letztern piquiert 
und in der Meinung beſtärkt, daß wir ruſſiſch geſinnt ſeien und alle unſere 
Unternehmungen eine vom ruſſiſchen Hofe gemachte Kabale ſei. Jetzt (alſo weil 
es zu ſpät ſei) würde ein Schreiben an den preußiſchen Geſandten wenig Ein⸗ 
druck mehr machen. Was dächten Sie, wenn man zugleich an den preußiſchen, 
engliſchen und ſchwediſchen Miniſter als Garanten der kuriſchen Konſtitution 
ſchriebe?“ In einem Briefe vom 18. November 89: „Die gemäßigten Vor⸗ 
ſtellungen des Ambaſſadeurs (Stackelberg) beim Könige ſind übel aufgenommen 
worden. Der preußiſche Geſandte hat dieſe als einen neuen Beweis der An⸗ 
hänglichkeit unſerer Landſchaft an den ruſſiſchen Hof verſchiedenen Perſonen 
mitgeteilt. Ich inſiſtiere nochmals auf der Notwendigkeit, allen Schein einer 
Vorliebe und beſonderen Attachements zu vermeiden. Jeder unvorſichtige Schritt 
kann uns in die größte Verlegenheit ſetzen. Ohne irgend eine fremde Mit⸗ 
wirkung können wir ebenfalls zu unſerem Zwecke gelangen. Sapienti sat.“ 
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Schriftſtück auf einen halben Druckbogen, verabreichte es dann und er⸗ 
reichte mein Ziel wenigſtens inſofern, als es wenigſtens geleſen wurde. 


In einem Briefe an den Landesbevollmächtigten Mirbach vom 14. Nov. 
1789: „Kurlands geographiſche Lage rate zur ſtrengſten Unparteilichkeit.“ 

Der Landesbevollmächtigte ſcheint trotz allen dieſen Vorſtellungen auf den 
dringenden Vorſchlag nicht haben eingehen zu wollen. Im Gegenſatze dazu ſchreibt 
Mirbach im Juli 1789: „Man hat in Petersburg die Inſinuation von Ihnen 
gemacht, daß Sie es geradezu mit der preußiſchen Partei halten und man hat 
uns zu verſtehen gegeben, der Ambaſſadeur würde in Anſehung des Deklaratorii 
nicht ausbleiben, wenn Sie nur der wären, der Sie ſein ſollten.“ 

Eine Meinungsverſchiedenheit tritt ferner über die anzuwendenden Kampf⸗ 
mittel zu Tage. Der Verfaſſer wollte eventuell die Sache an den Reichstag 
bringen, weil er hoffte, hier die Kaſſation des Reſkripts fier zu erlangen. Mirbach, 
wie es ſcheint, unter dem Einfluſſe Nergers, iſt trotz aller Vorſtellungen beharrlich 
dagegen. In einem Briefe an Nerger vom 18. Juli 89 ſchreibt der Verfaſſer: 
„Es ſcheint mir, daß Sie in Kurland die hieſigen Operationen des Reichstages 
nicht aus dem wahren Geſichtspunkte betrachten und dieſem zufolge ein ſicheres 
Syſtem zu etablieren ſich außer Stande zu ſehen glauben. Dieſe Ungewißheit 
erſchwert meinen Gang und macht alle meine Schritte unſicher,“ und in einem 
Briefe vom 11. Nov. 89: „Es iſt ſehr verdrießlich, am Gängelbande geführt 
zu werden und jeden Poſttag andere Ideen zur Befolgung vorgeſchrieben zu 
erhalten.“ Daß Mirbach unter dem Einfluſſe Nergers handelte, ſcheint aus einem 
ſpäteren Briefe Mirbachs an Nerger hervorzugehen, indem er ſagt: „Uebrigens 
geſtehe ich Ihnen aufrichtig, daß ich keinen Nachteil für uns abſehe, wenn wir 
unſere Sachen an den Reichstag bringen. Das gehört doch eigentlich zu unſeren 
angewieſenen rechtlichen Mitteln und dieſes könnte von der Seite betrachtet, 
uns keinen Nachteil in Petersburg verurſachen. Dahingegen, wenn wir die 
Garantie einer auswärtigen Macht requirieren, ohne unſere Beſchwerde bei der 
Republik angebracht zu haben, uns dieſe demnach doch bei letzterer nachteilig 
ſein könnte. Doch unterwerfe ich mich gern Ihrem Urteile, wenigſtens wünſche 
ich doch wirklich, daß dieſe Aufforderung in einer eigenen Note geſchehen, die 
man erforderlichenfalls unterdrücken könnte, und daß man auch in Petersburg 
anfragen würde, wie wir uns in Anſehung des Reichstages zu verhalten hätten, 
weil uns dieſes doch in anderer Rückſicht nachteilig ſein könnte.“ In einem 
Briefe vom 22. September 89 ſchreibt der Verfaſſer an Nerger über die piltenſchen 
Angelegenheiten: „Da ſie (d. h. die Piltener) aber vielleicht glauben, daß die 
Konſtitution von 1768 ſie gegen Alles ſichert, und daß ich unnötiger Weiſe ſie 
in Unruhe verſetzen will, ſo werden ſie wohl in ihrem tiefen Schlafe ſo lange 
bleiben, bis eine polniſche Kommiſſion ſie erwecken wird.“ (Anmerkung des 
Herausgebers.) 


— 331 — 


In der Zeit hatte der auf dem Reichstage zum Marſchall 
von Litthauen erwählte Fürſt Sapieha, ein Neffe des Groß-Generals 
Grafen Branicki, ſich ſo unumwunden der preußiſchen, ſogenannten 
patriotiſchen Partei in die Arme geworfen, daß ſein Onkel ſich mit 
ihm überwarf und ihn veranlaßte, aus ſeinem, dem Branickiſchen 
Palais, auszuziehen. Sapieha wurde dadurch noch raſender und 
verfolgte Jeden, von dem er glaubte, daß er zur ruſſiſchen Partei 
gehörte. 

Vergeblich hielt ich in meinem Verhalten gegen beide Parteien 
die größte Unparteilichkeit ein, vergeblich erklärte ich, daß ich nur 
eine Partei, die der polniſchen Nation, anerkenne und die geſetzlich 
erfolgten Voten des Reichtages in Betreff Kurlands als die der 
ſuzeränen Macht anſehe, der man, abgeſehen von perſönlichen Ueber⸗ 
zeugungen, Gehorſam ſchulde, trotz aller Mäßigung in meinem Thun 
und Reden erfuhr ich, daß der Fürſt Sapieha ſich erlaubt hätte, 
zu behaupten, ich ſei von Rußland erkauft. Ich entſchloß mich auf 
der Stelle, ihn trotz ſeiner Marſchall-Würde zur Rede zu ſtellen 
und ihn zu fragen, ob es wahr ſei, daß er dergleichen geäußert 
habe und, wenn das der Fall ſei, mit welchem Recht er gewagt 
habe, ſolches zu behaupten. Am ſelben Tage traf ich ihn auf einer 
Soirée beim Marſchall Grafen Malachowski. Er unterhielt ſich 
gerade mit dem Landboten von Livland, Weißenhof, als ich mich 
ihm näherte und ſagte: „Man hat mir erzählt, daß Sie, Fürſt, 
geſtern auf dem Couper bei M . .. mich beſchuldigt haben, von 
Rußland erkauft zu ſein. Ich habe darauf bemerkt, daß dieſe 
Beſchuldigung zu albern ſei, als daß Sie ſich eine ſolche über mich 
erlaubt haben könnten. Wenn mich Ihre Marſchalls-Würde im 
Augenblicke verhindert, von Ihnen Genugthuung zu verlangen, ſo 
iſt dieſe Würde doch nicht lebenslänglich. Meine Ehre verlangt 
eine unzweideutige Reparation, die Sie mir gewiß nicht verſagen 
werden. Ich habe öffentlich erklärt, daß ich Sie zur Rede ſtellen 
würde und das thue ich gegenwärtig. Ich bitte Sie, Fürſt, die 
Behauptung, die Ihrer wie meiner unwürdig iſt, in Abrede zu 
ſtellen.“ 
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Der Fürft fiel mir mit den Worten um den Hals: „Aber 
mein Gott, lieber Baron, wie hätte ich eine derartige Dummheit 
über einen alten Freund, den ich achte und liebe, ſagen können! 
Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich nur daran gedacht habe! 
Fragen Sie den Marſchall Potocki, was ich noch an dieſem Morgen 
über Sie zu ihm gejagt habe. Man will mich mit aller Welt ver- 
uneinigen. Aber zwiſchen uns beiden wird das nicht gelingen. Ich 
gebe ihnen mein Ehrenwort, daß ich niemals daran gedacht habe, 
die Aeußerung, die man mir unterſchiebt, zu thun.“ 

„Ich habe das angenommen, Fürſt,“ erwiderte ich; „es iſt mir 
ſehr lieb, daß Herr v. Weißenhof Zeuge dieſer ſo ausdrücklichen 
Erklärung geweſen iſt, der ich den vollen Glauben ſchenke, den ſie 
verdient.“ 

Einige Momente ſpäter ſagte Sapieha, der nicht bemerkte, daß 
ich nur einige Schritte von ihm entfernt war, zu Madame de M...: 
Sie haben wohl geſehen, wie ich Heyking umarmt habe. Das iſt 
ein Mann, den ich nicht leiden kann. Er iſt ruſſiſch geſinnt und 
Sie wiſſen, wie ich dieſe Partei verabſcheue. Ich nehme ſelbſt meinen 
Onkel nicht aus.“ 

Dieſe Falſchheit konnte nur mein Mitleid erregen. Es war 
wirklich ſchade um dieſen jungen Mann. Mit viel natürlichem 
Verſtande, Liebenswürdigkeit, Sanftmut und der Gabe der Rede, 
die ihm eigen waren, hätte er ſich einen hervorragenden Namen 
machen können, wenn ſein patriotiſcher Wahnſinn während dieſes 
Reichstages ihn nicht zum Trunke und zu groben Ausſchweifungen 
verleitet hätte. 

Luccheſini kam aus Berlin zurück, wohin ihn der König, ſein 
Herr, berufen hatte, um ihm entſcheidende, ſehr geheimgehaltene 
Inſtruktionen in Betreff Polens zu erteilen. 

Joſeph II. lag im Sterben; die Anſchauungen ſeines Nach⸗ 
folgers konnten ſehr verſchieden von denjenigen ſein, die den noch 
lebenden Suverän zu einem Bündniſſe mit der Kaiſerin von Rupe 
land gebracht hatten. Die Ungewißheit und Unentſchiedenheit über 
dieſe große Frage machte ſich täglich in Polen fühlbar. Die Zwei⸗ 
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züngigfeit des Königs wurde immer auffallender. Des Morgens 
ließ er dem Grafen Stackelberg durch Komarzewski Verſicherungen 
der Anhänglichkeit an Rußland machen und des Abends ſagte er 
dem Grafen Luccheſini, er habe keinen andern Wunſch, als ſich von 
der ſchimpflichen Bevormunduͤng zu befreien, unter den ihn der 
Petersburger Hof halte. 


Dasſelbe Schwanken herrſchte in Kurland. Der Landes⸗ 
bevollmächtigte meinte, man müſſe ſich darauf beſchränken, aufs Neue 
vom Könige und dem Miniſterium eine einfache Erklärung des 
letzten Exhortatoriums zu verlangen. 


Der König und das Miniſterium lehnten dieſes Verlangen ab. 
Im Hinblick auf das nahe Bevorſtehen des Abſchluſſes des Allianz⸗ 
Vertrages mit Preußen ſtimmte der König einen ſehr hochfahrenden 
Ton gegen die kurländiſche Ritterſchaft an und ſprach ſich vollſtändig 
für den Herzog, den Schützling des Berliner Hofes, aus. Der 
Graf Medem, der jüngere Vruder der Herzogin, überbrachte eine 
betreffende Ordre an Luccheſini und zugleich im Namen ſeiner 
Schweſter eine prachtvolle mit Diamanten beſetzte Bonbonniere für 
Madame de Luccheſini. 

Trotz dieſer für ſie vorteilhaften Situation fürchteten die Agenten 
des Herzogs den Reichstag und wandten alle denkbaren Mittel an, 
um die Kurländer glauben zu machen, daß es für ſie gefährlich 
wäre, die Entſcheidung über ihre Intereſſen an eine Verſammlung 
zu bringen, die, wie ſie verbreiteten, ganz aus Kreaturen des Königs 
und Anhängern Preußens, die ja alle für den Herzog ſeien, beſtände. 

Selbſt der Landesbevollmächtigte begann, durch dieſe Zu⸗ 
flüſterungen ins Schwanken gebracht, Winkelzüge zu machen. Aber 
ich ſtand ihm mit meinem Kopfe für den Erfolg, freilich nur unter 
der Vorausſetzung, daß man nicht zögere und offen handle. Ich 
verfaßte demnach ein Projekt der an die verſammelten Stände zu 
richtenden Reklamation. Das Projekt war nur einen Druckbogen 
ſtark und enthielt eine gedrängte Darlegung aller unſerer Be⸗ 
ſchwerden. Ich zeigte den Entwurf dem Marſchalle Grafen Potocki 
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und dem Biſchofe Kraſinski. Beide ſtellten mir den Erfolg in 
ſichere Ausſicht, wenn man nur nicht Zeit verlöre. 

Schon in den erſten Tagen des März 1790 hatte ich den 
Entwurf nach Kurland geſandt. Aber man antwortete mir mit 
allerlei kleinlichen und ganz unrichtigen Bemerkungen, die nur ein 
Vorwand für die Verzögerung waren. 

Mittlerweile war endlich am 25. März 1790 der Allianz⸗ 
Vertrag mit Preußen zum Abſchluſſe gelangt und die politiſche Lage 
eine ganz veränderte geworden. Aber um die Agenten des Herzogs 
nicht gar zu viel Boden gewinnen zu laſſen und um zu verhindern, 
daß ihre falſchen Einflüſterungen gegen alle Handlungen des Land- 
tages nicht zu ſehr Eingang gewännen, ließ ich ein kurzes Expoſé 
in franzöſiſcher und polniſcher Sprache drucken, deſſen Wirkung denn 
auch meinen Erwartungen entſprach. 

Ich hatte zur Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen ins Polniſche 
einen jungen Advokaten Namens Bars engagiert, der mit einer 
gründlichen Kenntnis der alten und modernen Literatur einen Stil 
verband, der voll Energie, Klarheit und Präziſion des Ausdrucks 
war. Ich erwähne ihn hier, weil er ſpäter in der polniſchen 
Revolution eine Rolle geſpielt hat. Von den Aufgeregteſten 
nach Paris geſchickt, fuhr er fort, einige Unbeſonnene fortzu⸗ 
reißen, ſelbſt nachdem ſie ſchon preußiſche reſp. ruſſiſche Unter⸗ 
thanen geworden waren. Die neuen ruſſiſchen Unterthanen waren 
dadurch einer fürchterlichen Beſtrafung ausgeſetzt, da man ſie nun 
als Rebellen gegen ihren Suverän betrachtete. Die Gnade Pauls J. 
hat ſpäter die Strafe dieſer Unglücklichen gemildert und Alexander I. 
ſie ganz erlaſſen. 

Ich erfuhr endlich, warum man in Kurland mit meiner Rekla⸗ 
mation nicht einverſtanden geweſen. Nerger hatte einem meiner 
Freunde, der in ihn gedrungen war, geſagt: „Wie konnte Herr 
v. Heyking verlangen, daß man dem Reichstage eine Reklamation 
übergebe, die die ſo intereſſanten Materien nur oberflächlich andeutete. 
Jeder einzelne Beſchwerdepunkt hätte für ſich geſondert eine Ab⸗ 
handlung von 10 bis 12 Bogen erfordert. So behandelt man nicht 
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Geſchäfte dieſer Art. Wenn man mich nur machen laſſen wollte, 
ſo würde ich die Sache ganz anders führen.“ So ſchwer es mir 
auch wurde, ich mußte meiner Eigenliebe Zwang anthun und meine 
perſönliche Meinung unterordnen. Ich forderte Nerger auf, nach 
Warſchau zu kommen, damit wir zur Feſtſtellung des Planes unſeres 
weiteren Vorgehens eine Beſprechung haben könnten. „Man muß,“ 
ſchrieb ich ihm, „eine ſtolze und energiſche Sprache hier führen, 
dabei aber zugleich eine loyale und freimütige Haltung einhalten. 
Die Zeit drängt; man wird uns zuvorkommen.“ 

In der That, acht Tage darauf wurde im Reichstage ein Brief 
des Herzogs verleſen, in dem er in unwürdigen Wendungen der 
Republik 1000 Flinten anbot. Trotz dem barbariſchen Latein dieſes 
Briefes, trotz der Geſchmackloſigkeit des Herzogs, der mitteilte, er 
habe ſein Silberzeug verkauft, um dieſe Darbringung machen zu 
können, wurde das Anerbieten des Herzogs mit Beifall aufgenommen 
und das Plebejer-Volk des Reichstages begann auf die Seite des 
Herzogs überzugehen. 

Die Abberufung des Grafen Stackelberg bekümmerte mich 
außerdem. Ich hatte mich über dieſen Staatsmann gewiß in mancher 
Beziehung zu beklagen. Aber perſönlich liebte ich ihn. Er hatte 
einen fein gebildeten Geiſt, auf dem Gebiete der Politik ſehr reiche 
Kenntniſſe, und beherrſchte die franzöſiſche Sprache in einem Grade 
der Vollkommenheit, den ich bei Nicht-Franzoſen kaum je angetroffen 
habe. Sein Stil hatte die elegante und präziſe Wendung der guten 
Schriftſteller Frankreichs und in Verſailles hatte man mir geſagt, 
daß ſeine Depeſchen als Muſter ihrer Art anzuſehen ſeien. Er hatte 
in Leipzig ſehr tüchtige Studien gemacht und erinnerte ſich ſeines 
vortrefflichen Profeſſors Gellert ſtets mit einer Rührung, die ſeinem 
Herzen Ehre machte. In der letzten Zeit ſeiner Amtsführung hatte 
er nur den Fehler begangen, ſeinen Untergebenen zu freies Feld 
zu laſſen, die, um Geld zu gewinnen, oft ſeinen Namen und ſeine 
Würde bloßſtellten. Er war verzweifelt, Polen verlaſſen zu müſſen, 
an das ihn ein ſo langer Aufenthalt und andere Bande feſſelten. 
Er wurde durch Bulgakow erſetzt, von dem man ſagte, er habe in 
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Konftantinopel in den 7 Thürmen die Gewohnheit angenommen, 
ftets zu Haufe zu bleiben, und nach Erledigung der Arbeit Pharao 
zu ſpielen. Er war unter Repnin Geſandtſchafts⸗Sekretär in Warſchau 
geweſen und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Kaiſerin ihn nur 
ernannt hatte, um den König zu demütigen. Sie wollte ihn wohl 
an den Hochmut Repnins erinnern, den deſſen früherer Sekretär 
wieder aufleben zu laſſen ſich gewiß angelegen ſein laſſen werde. 

Der Einfluß Rußlands war um dieſe Zeit vollſtändig ge⸗ 
ſchwunden. Jeder, von dem man annahm, daß er zu der Partei, 
die es mit Rußland halten wollte, gehöre, war in den Bann ge- 
than, und es bedurfte einer beſonderen Lebensklugheit für Jeden, 
der deſſen verdächtigt war, ſich überhaupt noch zu erhalten. 

Zu meinem Glücke gewährten mir der Reichstags-Marſchall 
Graf Potocki, der Biſchof Kraſinski, der Marſchall Malachowski 
und überhaupt alle die Potockis, die der preußiſchen Partei an⸗ 
gehörten,“) in dieſer peinlichen Lage ihre Unterſtützung, wofür ich 
Ihnen ewige Dankbarkeit bewahren werde. 

Der Parteigeiſt verbreitete ſich in Polen über alle Klaſſen der 
Bevölkerung und nahm, wie in Frankreich, ſtetig zu. Emiſſäre aus 
Paris verbreiteten aufrühreriſche Schriften und die polniſchen und 
litthauiſchen Bürger thaten fih zuſammen, um dem Reichstage eine 
faſt genau im Stile ihrer Vorbilder abgefaßte Petition zu ver⸗ 
abreichen. Die Petition wurde mit dem größten Beifall auf⸗ 
genommen. Von der anderen Seite traten Egoismus und Begehr⸗ 
lichkeit in ſchamloſer Nacktheit hervor. 

So war der Biſchof Koſſakowski, obgleich eine Kreatur Ruß⸗ 
lands, auf den Einfall gekommen, von dem allgemeinen Haſſe gegen 
dieſe Macht Nutzen zu ziehen, indem er den alberſten Anſpruch auf 
das ſchon ſeit Jahrhunderten ſäkulariſierte Bistum Pilten erhob. 
Die Titulär⸗Biſchöfe von Livland hatten früher zu dieſem Mittel 
Zuflucht genommen, wenn ſie Geld nötig hatten. Es ſollte denn 

) Die Potockis waren geteilt; Felix Potocki und einige andere dieſes Namens 


hielten ſich zur ruſſiſchen Partei, während die meiſten Potockis als preußiſche An⸗ 
hänger angeſehen wurden. 
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von der piltenſchen Ritterſchaft Geld erpreßt werden und leider 
hatte diefe Ritterſchaft, um den Frieden zu erhalten, früher einige 
Tauſend Thaler geopfert. Koſſakowski, der wahrſcheinlich in den 
Archiven ſeiner Amtsvorgänger über dieſe Bewandtnis Kenntnis 
erlangt hatte und in Geldverlegenheit war, ließ dieſen verjährten 
Anſpruch wieder aufleben und bat den Reichstag, eine Kommiſſion 
niederzuſetzen, die ſeine Rechte auf mehrere Güter Piltens be⸗ 
prüfen ſollte. 

Dieſer neue Angriff verdoppelte meine Unruhe. Der Graf 
Stackelberg war noch nicht abgereiſt und da er auf den Biſchof 
Kaſſakowski den größten Einfluß hatte, ſo bat ich ihn dringend, in 
dieſer rein chikanierenden Angelegenheit vermittelnd einzuſchreiten. 
Der Graf lehnte ſeine Mitwirkung aber ab, weil er ſich jetzt, 
nachdem er aufgehört hatte, Geſandter zu ſein, nicht mehr für be⸗ 
rechtigt halte, irgend welche Schritte zu thun. 

So war ich denn wider Willen gezwungen, auch auf dieſer 
Seite wieder Krieg zu führen. Ehre und Pflicht legten mir dieſe 
traurige Notwendigkeit auf. 

Es dürfte ſchwierig ſein, ſich eine außergewöhnlichere Vereinigung 
der allerwidrigſten Umſtände zu denken, als diejenige es war, die 
ſich durch das Zuſammentreffen der heterogenſten Intereſſen auf 
dem Warſchauer Reichstage geſtaltete und dem Erfolge meiner 
Miſſion hinderlich in den Weg trat. 

Der Biſchof Koſſakowski, ſonſt Rußland durchaus ergeben, griff 
offen die Konſtitution von 1768 an, dieſes Denkmal der Toleranz, 
das der Kaiſerin Katharina foviel Lobpreiſungen in Verſen und 
Proſa von Enzyklopädiſten eingebracht hatte und auf das ſie mit 
beſonderer Vorliebe blickte. Die Verwandten und Freunde des 
des Biſchofs, dadurch von ihm getäuſcht, ſahen in dem Widerſtande, 
den ich ihm leiſtete, nichts als perſönliche Feindſchaft gegen den 
Biſchof. 

Der König wieder, der den Biſchof Koſſakowski haßte und die 
Frivolität feiner Anſprüche ſehr wohl erkannte, ließ ihm ſagen, er 
ſei bereit, dieſe Anſprüche zu unterſtützen, aber nur unter der 
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Bedingung, daß der Biſchof mit ſeinem ganzen Anhange die Agenten 
des Herzogs verteidige. 

So war ich gleichzeitig die Zielſcheibe der Feindſeligkeiten eines 
Teils der ruſſiſchen, der königlichen und eines großen Teils der 
preußiſchen Partei, die nicht aufhörte, mich als einen Rußland ganz 
ergebenen Mann zu ſchildern. Es blieb mir nur die Unparteilichkeit 
der Ehrenmänner, die Güte meiner Sache ſelbſt und mein Mut, 
der unter den Schwierigkeiten und gehäſſigen Kabalen nur wuchs 
und ſich belebte, und keineswegs erlahmte. 

Aber es giebt für die phyſiſchen Kräfte eine Grenze, die nicht 
überſchritten werden kann. Angeſtrengte Arbeit, fortwährende Auf⸗ 
regung, Unannehmlichkeiten aller Art, bittere Verleumdungen, regel⸗ 
mäßig widerlegt und zurückgewieſen, aber immer wieder erneuert, 
machten den Kampf gar zu ungleich. Eine Augen⸗Entzündung und 
zugleich ein Gallenfieber zwangen mich, meine Entlaſſung oder die 
Gewährung einer Hilfskraft zu verlangen. Aber weder Kurland 
noch Pilten thaten etwas auf mein Verlangen und ſo war ich in 
die allerpeinlichſte Lage, die einen Mann von Ehre und Eifer nur 
treffen kann, gebracht. 

Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß der Laudesbevollmächtigte 
einige Tage vor der Abreiſe des Grafen Stackelberg mir ſeinen 
Konſulenten Nerger zugeſchickt hatte. Nerger wollte dem Botſchafter 
einen Brief des Landes bevollmächtigten durchaus perſönlich über⸗ 
reichen. So meldete ich ihn denn dem Grafen und bereitete dieſen 
vor, daß ihn dieſes Original erheitern werde. Am anderen Tage 
führte ich Nerger in das Kabinet, wo Stackelberg ſich gerade friſieren 
ließ. Nerger bevorzugte trotz ſeines nicht ſchönen Aeußeren die leb⸗ 
haften Farben. Er hatte ein apfelgrünes Gewand und eine lila⸗ 
farbige mit Seide brodierte Weſte angelegt, dabei einen großen 
Degen mit ſilbernem Griffe an der Seite und einen dreieckigen 
Hut unter dem Arme. Als er eintritt, hat er ſeinen Brief in den 
Hut gelegt. Der Brief fällt zu Boden; er bückt ſich, um ihn auf⸗ 
zuheben. Dabei gerät ihm ſein Degen zwiſchen die Beine; er glaubt 
ſich frei zu machen, wenn er den Degen wegnimmt; dabei entſchlüpft 
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ihm fein Hut. Der Botſchafter und ich hatten alle Mühe, nicht 
auszuplatzen. Endlich gelingt es Nerger, ſeines Briefes wieder 
habhaft zu werden; aber er iſt ſo aus der Faſſung gebracht, daß 
er nicht mehr im Stande iſt, die ſchöne Rede zu halten, die er 
vorbereitet hatte. So ſprach ich denn für ihn und der Botſchafter 
verſicherte ihm ſehr höflich, daß der Landesbevollmächtigte auf das 
Intereſſe rechnen könne, das er für die kurländiſchen Angelegenheiten 
immer hegen werde, und daß er ſich auf das Zeugnis berufe, das 
ich ihm erteilt habe. 

Indeſſen war meine Zuſammenkunft mit Nerger denn doch der 
Sache nützlich. Nachdem er mit eigenen Augen eine Menge Dinge 
geſehen, die er bisher nur durch das Prisma ſeiner Voreingenommen⸗ 
heit angeſchaut, berichtete er in Kurland in etwas geſunderer Weiſe 
über die Geſamtlage unſerer Angelegenheiten. Seitdem gewährte 
mir Mirbach, durch die ihm von ſeinem Mentor gelieferte Ueber⸗ 
ſicht aufgeklärt und durch deſſen Zeugnis vergewiſſert, mehr Ver⸗ 
trauen und bewegte ſich weniger ängſtlich auf der Bahn, die man 
mit Schritten, die der Schnelligkeit der ſich abſpielenden Ereigniſſe 
anzupaſſen waren, zu durcheilen hatte. 

Unterdeſſen war der neue Geſandte Rußlands, Bulgakow, an⸗ 
gelangt. Sein Sekretär der Geſandtſchaft, Herr Alteſti, war 14 Tage 
früher angekommen und ich hatte dieſen Umſtand benutzt, um ihn 
über die kurländiſchen und piltenſchen Angelegenheiten in Kenntnis 
zu ſetzen. Ich fand in Alteſti einen jungen Mann mit viel Ver⸗ 
ſtand, der nur ein wenig exaltiert und durch den doppelten Vorteil 
eines angenehmen Aeußern und einer lebhaften und einer frucht⸗ 
baren Einbildungskraft verwöhnt war. 

Man ſagte ihm nach, daß Bulgakow ihn aus einem Kaufmanns⸗ 
Laden hervorgezogen habe. Das konnte vielleicht ſein; aber ich 
wüßte nicht, wie ich Alteſti's Kenntniſſe mit dem Laden zuſammen⸗ 
reimen könnte. Er beherrſchte die lateiniſche, franzöſiſche und 
italieniſche Sprache, war im öffentlichen Rechte ꝛc. bewandert und 
hatte vortreffliche Studien in der Philoſophie gemacht. Alles das 
konnte er doch nicht aus einem Laden haben. Vielleicht war ſein 
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Vater Kaufmann geweſen und hatte ihn für einen anderen Beruf 
erziehen laſſen. 

War Bulgakow wirklich krank oder ſpielte er nur die Rolle 
des Kranken, genug, er verließ ſein Hotel nicht, als ob er noch in 
den 7 Türmen wäre. Aber der König umgab ihn bald mit ſeinen 
Kreaturen, Perſonen, die der Geſandte früher in Warſchau gekannt 
hatte, und jetzt mit Vergnügen wiederſah und die dadurch, daß ſie 
hin und wieder ein wenig tadelnd über den König ſprachen, dazu 
gelangten, ihre Inſtruktionen und geheimen Verbindungen geſchickt 
zu verbergen. 

Unterdeſſen veröffentlichte der Biſchof Koſſakowski gegen meine 
Note vom 26. Mai 1790 eine Antwort, die auf den unwiſſenden 
Haufen Eindruck machte. Ich ſah mich gezwungen, darauf um fo 
kräftiger zu replizieren, als niedrige Verläumder, die nicht aufhörten, 
mich zu verfolgen, mich zu beſchuldigen gewagt hatten, daß ich unter 
der Hand mit dem Biſchofe im Einverſtändniſſe fei. 

Um keinen Zweifel über meine Anſchauungen zu laſſen und 
um die Trugſchlüſſe des Biſchofs auf entſchiedene Weiſe zu ver⸗ 
nichten, ließ ich ſeine Antwort und meine Replik auf zwei Kolumen 
drucken. Man wolle mir geſtatten, hier einen getreuen Auszug 
davon zu geben, um beſſer klar zu legen, daß ich nichts weiter 
ſchonte, um eine Angelegenheit endlich zum Schluſſe zu bringen, die 
mir ſo viel Kummer und Herzeleid bereitet hatte. Hier iſt ein 
Stück dieſer meiner Replik. 


Antwort Replik 
des Biſchofs von Livland, auf des piltenſchen Delegierten auf 
das vom Herrn piltenſchen Dele- dieſe Antwort. 


gierten veröffentlichte Schriftſtück. 


Um ſo vorzugehen, wie der Um nachzuweiſen, daß das 
Herr Delegierte von Pilten es Projekt des Biſchofs von Livland, 
gethan hat, müßten feine Inſtruk⸗ der fih über die Heiligkeit der 
tionen ihm einen größeren Spiel⸗ Pakten, Verträge und wieder⸗ 
raum gewähren. holten Konſtitutionen des König⸗ 


Uebrigens handelt es ſich in 
dem Projekte des Biſchofs nur 
um eine Privat⸗Sache zwiſchen 
ihm und einzelnen beſitzlichen Edel⸗ 
leuten des piltenſchen Diſtrikts. 
Mit welchem Rechte will der Herr 
Delegierte verhindern, daß dieſe 
Angelegenheit den verſammelten 
Ständen unterbreitet werde? Er 
muß als Kurländer wiſſen, daß 
die kurländiſche und piltenſche 
Ritterſchaft den polniſchen Ge⸗ 
richtshöfen unterſtellt iſt. 

Der Herr Delegierte wird kein 
Geſetz irgend eines Staates an⸗ 
führen können, daß das Vor. 
ſchlagen eines gütlichen Ver⸗ 
gleichs durch eine freiwillige Ver⸗ 
einbarung verbietet. 
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reichs hinweggeſetzt, nur darauf 
ausgeht, eine Provinz zu beun⸗ 
ruhigen, die feit 200 Jahren ſäku⸗ 
lariſiert iſt, hat der piltenſche 
Delegierte keine andere Inſtruk⸗ 
tionen nötig, als diejenigen, die 
er beſitzt und die ihm vorſchreiben, 
„über die Aufrechterhaltung der 
gegenwärtig geltenden Ordnung 
der Dinge im Allgemeinen und 
die Bewahrung der Freiheiten 
und Beſitzungen jedes Einzelnen 
im Beſonderen zu machen.“ 
Wenn es ſich nur um eine 
Privat⸗Sache handelt, ſo müßte 
der Herr Biſchof, als polniſcher 
Senator, der im Reichstage Sitz 
und Stimme hat, wiſſen, daß die 
verſammelten Stände bei der Er⸗ 
öffnung des jetzigen Reichstages 
feierlich erklärt haben, daß keinerlei 
Privat⸗Sache auf demſelben ver⸗ 
handelt werden ſolle. Es liegt 
ſomit ein Widerſpruch zwiſchen 
dem Geſetze und dem Verhalten 
des Herrn Biſchofs zu Tage. 
Der Delegierte führt den all⸗ 
gemeinen juriſtiſchen Grundſatz, 
der in allen Staaten adoptiert iſt, 
an: „De re certa nunquam 
potest fieri transactio.“ Da 
Pilten feit 200 Jahren ſäkulari⸗ 
ſiert iſt, ſo kann man eben nicht 
verlangen, daß über dieſen Gegen⸗ 
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Es iſt gewiß, daß die Konſtitu⸗ 
tion von 1768 allein die Beſitzer 
eines fremden Gutes ermutigen 
kann, einerſeits jeden Vergleids- 
Vorſchlag zu verwerfen und 


andererſeits jedem richterlichen 
Spruche auszuweichen. Aber man 
muß unterſuchen, was dieſe Kon⸗ 
ſtitution bedeutet und wirklich ent⸗ 
hält, ohne durch ſie die Pakten, 
Verträge und die Verfaſſung Kur⸗ 
lands und Piltens zu verletzen. 


ſtand neue Verhandlungen eröffnet 
werden. Das bedeutet nichts 
weiter, als daß man den ruhigen 
Beſitz zweier Jahrhunderte ſtören 
will. 

Es iſt gewiß, daß keineswegs 
die Konſtitution von 1768 allein 
den piltenſchen Beſitzern das Recht 
giebt, jede weitere Diskuſſion über 
einen ſeit 200 Jahren entſchiedenen 
Gegenſtand zu verwerfen. Iſt es 
nicht vielmehr die Konvention von 
Kroneburg von 1585, die die 
Säkulariſation des Bistums Pil- 
ten anerkannt hat? Und hat der 
Frieden von Oliva von 1660 nicht 
dieſe Konvention beſtätigt? Hat 
nicht die von den polniſchen Kom⸗ 
miſſaren redigierte Regiments⸗ 
Formel von 1617 anerkannt, daß 
dieſer Diſtrikt für immer ſäkula⸗ 
riſiert iſt? Die Konſtitution von 
1768 hat alſo die ebenſo alten 
als geheiligten Rechte nur be- 
ſtätigen und garantieren, keines⸗ 
wegs verleihen können, wie der 
Herr Biſchof behauptet. Will 
nicht dieſer Prälat von der in 
dieſem Momente gegen Rußland 
herrſchenden Richtung Nutzen 
ziehen, indem er die Konſtitution 
von 1768 ausſchließlich dem 
Petersburger Hofe zuſchreibt, ob- 
gleich doch die fit auf die Diſſi⸗ 


l 
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denten und auf Pilten beziehenden 
Beſtimmungen von den Höfen von 
Berlin, Stockholm, London und 
Kopenhagen garantiert ſind? Es 
bedurfte alſo der Mitwirkung aller 
dieſer Höfe, um an einem Gegen⸗ 
ſtande zu rütteln, der unter ihrem 
Schutze ſteht. 

Ich * den Reſt dieſer meiner Replik, von der ich 
eine Anzahl Exemplare in franzöſiſcher, polniſcher und deutſcher 
Sprache drucken ließ. 

Es war dadurch der allerkühnſten Verleumdung unmöglich, 
mich noch ferner des Einverſtändniſſes mit dem Biſchofe zu bezichtigen. 
Mein Schriftſtück machte den größten Effekt auf die kurländiſche 
und piltenſche Ritterſchaft. Die piltenſche votierte mir eine Gratifi⸗ 
kation von 1000 Dukaten und ernannte den Landrat v. Korff zu 
meinem Nachfolger in der Funktion des piltenſchen Delegierten. 

Es war um dieſe Zeit, daß man die Herzogin von Kurland 
in Warſchau ankommen ſah. Sie hatte für ſich: ein angenehmes 
Aeußere, einen einnehmenden Geiſt und das bedeutende Vermögen 
ihres Gemahls, der ihr, wie es ſchien, die Verfügung über dasſelbe 
gewährt hatte, wenn es ihr gelänge, die Pläne gegen die Ritter⸗ 
ſchaft durchzuſetzen. 

Dieſe Ankunft machte meine Lage noch unangenehmer. Alle 
jungen Landboten liefen auf die Geſellſchaften, die die Herzogin 
gab und der Fürſt Sapieha, Marſchall des Reichstages, erklärte 
ſich offen für ihren Ritter. 

Bald war der König raſend in ſie verliebt und nachdem 
Madame Grabowska prachtvolle Perlen erhalten hatte, gab es im 
Schloſſe nur einen Schrei der Entrüſtung gegen diejenigen, die es 
wagten, dieſer jo interefjanten Fürſtin wehe zu thun, und die nicht 
die Intereſſen ihres Gemahls unterſtützten, ſelbſt wenn dabei ſich 
auch vielleicht ein Formfehler finden ſollte. Das Echo wiederholte 
die letztere Phraſe, ohne daß man wußte, worum es ſich eigentlich 
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handelte. Mehr bedarf es ja in einer Republik nicht, wo die 
Majorität viel häufiger entſcheidet, als die Vernunft. 

Luccheſini und der ſchwediſche Geſandte Engeſtrom zählten auch 
zu den Verehrern der Herzogin. Von dem erſteren habe ich ſchon 
früher geſprochen. Was den letzteren betrifft, ſo hatte er die Figur 
eines Laſtträgers und ein ebenſo falſches Urteil, wie ſeine Sinne 
ſtumpf waren. Er konnte die Farben nicht unterſcheiden und die 
Muſik war für ihn nichts als ein Lärm; Melodie und Harmonie 
waren ihm abſolut fremd, ja ſogar unerträglich.“) Durchdrungen 
von den neuen Ideen, verteidigte er mit mehr Feuer als Beredt⸗ 
ſamkeit das revolutionäre Verhalten der Franzoſen“) und entwickelte 
einen ſo maßloſen Haß gegen Rußland, daß er in den Augen aller 
Welt, mit Ausnahme der ſogenannten patriotiſchen Polen, lächerlich 
wurde. 

Engeſtrom unterließ nicht, ſich zu Gunſten des Herzogs von 
Kurland auszuſprechen und bemühte ſich, den Intereſſen der Nitter- 
ſchaft zu ſchaden. 

Manteuffel hatte im Geheimen um ein königliches Reſkript 
gebeten, um eine Kommiſſion niederzuſetzen, die die Grenzen zwiſchen 
den Allodial⸗ und Lehns⸗Gütern regeln folte. Er hatte dazu feine 
Verwandten und die dem Herzoge am meiſten ergebenen Kreaturen 
als Kommiſſäre deſigniert. Dieſe hätte nicht unterlaſſen, den Lehns⸗ 
gütern die Hälfte der Grenz⸗Ländereien abzunehmen und dem Allode 
des Herzogs zuzuſprechen. Das wäre auf eine Bereicherung der 
Herzogin und ihrer Kinder auf Roften des Staats⸗Vermögens heraus⸗ 
gekommen. 

Als ich von dieſer neuen Nichtswürdigkeit erfuhr, ſchrieb ich 
einen Brief an den Groß-Kanzler Malachowski, in dem ich die 

*) Eines Tages behauptete Engeſtrom, daß die engliſchen Autoren höher 
ſtehen als die franzöſiſchen. „Ja,“ bemerkte ich, „beſonders Shakeſpeare. Er 
ſagt: „Eine Seele, die die Muſik verwirft, iſt voll Verrat und Hinterliſt.“ 
Engeſtrom blieb eine Zeitlang unentſchieden, welche Antwort er geben ſollte; 
endlich ſagte er lachend: „Oh! das iſt ein Dichter, der keinen geſunden Menſchen⸗ 


verſtand hatte.“ 
**) Wir waren im Oktober 1790. 
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Ungerechtigkeit dieſes einſeitigen Verlangens ſo klar nachwies, daß 
das bereits unterſchriebene, aber noch nicht mit dem Siegel ver⸗ 
ſehenen Reſkript nicht expediert wurde. Der Kanzler ſchlug mir 
indeſſen einige Veränderungen des Reſkripts vor. Ich erklärte 
aber, daß ich ſie ohne Zuſtimmung meiner Vollmachtsgeber nicht 
annehmen könne und Malachowski ſtimmte mir zu. 

Als der Herzog von dieſem Aufſchube erfuhr, wurde er wütend 
und ſchrieb der Herzogin, daß die ungeheuren Ausgaben, die ſie 
und ſeine Agenten in Warſchau machten, zu nichts als zu vagen 
Verſprechungen geführt hätten und er ihr daher befehle, nach Kur⸗ 
land heimzukehren. Dabei zog er zugleich den Kreditbrief zurück, 
den er Manteuffel gegeben, der allerdings bereits 30 Tauſend 
Dukaten bei Tepper et Blanc gezogen hatte, um, wie er ſagte, 
„die Verhandlungen zu erleichtern“. 

Die Herzogin, troſtlos darüber, daß ſie Warſchau, wo ſie ſich 
nur zu ſehr vernügte, verlaſſen ſollte, beſchwor der König mit 
Thränen, wenigſtens doch das Reſkript in Betreff der Grenz⸗ 
Regulierung abgehen zu laſſen. Seine Majeftät intereſſierte ſich 
denn auch fo lebhaft dafür, daß der Groß⸗Kanzler, nachdem er die 
kräftigſten Gegenvorſtellungen gemacht hatte, doch endlich das Siegel 
der Krone auflegte. Der Kanzler von Litthauen that dasſelbe und 
die Herzogin trug den Sieg davon. Obgleich die Diskuſſion über 
dieſen Gegenſtand doch ſchon eröffnet geweſen war, hatten die 
Kanzler mir über das, was im Werke war, nichts mitgeteilt. 

Der Fieberwahn der neuen Anſchauungen über die Freiheit, 
Gleichheit x. war von Frankreich nach Polen gedrungen und die 
Warſchauer Bürger bemühten ſich auf die lächerlichſte Weiſe den 
franzöſiſchen Sansculottes ähnlich zu werden. Die Mehrzahl der 
Landboten, ſtatt dieſen erſten Wahnſinns⸗Anfällen Einhalt zu thun, 
klatſchte ihnen Beifall und bald vereinigten ſich alle Städte Polens 
und Litthauens zu einer Petition an den Reichstag. Der Vize⸗ 
Kanzler Garnitz war unterdeſſen geſtorben und der König ernannte 
ftatt ſeiner den Domherrn von Krakau, Kolontay. Ignaz Potocki 
hatte dieſen Herrn beſtändig beſchützt und gefördert. Kolontay war 


einer der beiten Schriftſteller des Landes und ſehr bewandert in 
der Literatur, der Geſchichte und dem öffentlichen Rechte Polens. 
Ein düſteres Geſicht verriet die Gefühle ſeines Herzens und hinter 
der Maske einer tiefen Demut entdeckte der aufmerkſame Beobachter 
alle Zeichen eines verzehrenden Ehrgeizes. Die Maſſe ſah in ihm 
nur den achtbaren Gelehrten, der mit ſtrengen Sitten dem Anſchein 
nach ächt republikaniſche Prinzipien vereinigte. Ich hatte ihn häufig 
beim Grafen Potocki geſehen. Er hatte die Miene angenommen, 
mir ſeine Zuneigung zu gewähren, und ich hoffte bei ihm dasſelbe 
Gerechtigfeits-Gefühl, aber mehr Einſicht, als fie fein Vorgänger 
beſeſſen hatte, zu finden. Er machte mir die ſchönſten Ver⸗ 
ſprechungen; welchen Wert ſie hatten, wird man bald ſehen. 

Die Bürger Kurlands, durch das Beiſpiel der polniſchen erregt, 
verſammelten ſich anfänglich im Geheimen, ſandten aber bald, als 
ſie ſich kräftig genug fühlten, der herzoglichen Kanzlei eine über⸗ 
mütige Petition. Dieſer Schritt hatte nichts Geringeres zum Zwecke, 
als ſich aller Rechte der Ritterſchaft zu bemächtigen und eine politiſche 
und repräſentative Körperſchaft zu bilden. Der Herzog, ſtatt ſie 
in Gemeinſchaft mit der Ritterſchaft abzuweiſen, unterſtützte ſie im 
Geheimen, einzig und allein in der Hoffnung, der Ritterſchaft am 
Warſchauer Reichstage einen neuen Feind zu bereiten.“) 

Dieſe Vorgänge veranlaßten mich, meine Bitte, daß die Ritter⸗ 
ſchaft mir zwei Gehülfen ſenden möge, zu wiederholen. Man ent⸗ 
ſchloß ſich endlich, meine Bitte zu erfüllen, und ernannte den Baron 
Lüdinghauſen⸗Wolff und den Herrn v. Grotthus. Dieſe Ernennung 
machte in doppelter Beziehung einen guten Eindruck. Sie bewies 
auf unzweideutige Weiſe, daß die geſamte Ritterſchaft dieſelbe An⸗ 
ſchauung hatte, als ich und gab zugleich meiner Delegation in den 
Augen der Menge eine impoſantere Geſtalt. Da der Herr v. Grotthuß 


*) Selbſt der preußiſche Miniſter⸗Reſident in Mitau, v. Hüttel, bemerkt in 
feiner Depeſche v. 26. März 1791, der Herzog neige zu Gunſten des Bürger: 
tums moins par conviction que par rancune (Balt. Monatsſchrift, Sept. 
1896, pag. 440). (Anmerkung des Herausgebers.) 
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erkrankt war, kam anfänglich nur der Baron Lüdinghauſen⸗Wolff 
in Warſchau an. 

Ich ſtellte ihn den Miniſtern als meinen Kollegen vor und 
wir baten, nachdem er ſich legitimiert hatte, um die übliche Audienz 
bei Sr. Majeſtät. Wie groß war mein Erſtaunen, als uns der 
Groß⸗Kanzler ſagte: „Man verſichert, daß ſich Ihr kurländiſcher 
Landtag in zwei Parteien geteilt habe und daß es zwei Delegationen 
geben werde. Unter ſolchen Umſtänden wird man die Entwickelung 
der Dinge abwarten müſſen.“ „Dieſes Gerücht iſt unbegründet,“ 
erwiederte ich, „man hat wahrſcheinlich zwei Deputierte mit zwei 
Delegationen verwechſelt.“ Ich wies zugleich darauf hin, daß der- 
gleichen Spaltungen bei uns überhaupt nicht vorkommen könnten, 
da immer die Majorität entſcheidet. Der Reichstags-Marſchall Graf 
Malachowski wiederholte uns dasſelbe. Ich antwortete ihm dasſelbe 
und zeigte ihm außerdem die Original-⸗Inſtruktion, die von 22 Kirch⸗ 
ſpielen unterſchrieben war. Derſelben Vorſicht bediente ich mich 
beim Groß⸗Marſchall Grafen Mniszek, der dann übernahm, den 
König zu fragen, an welchem Tage ihm belieben werde, uns die 
Audienz zu bewilligen. 

Es waren die Agenten des Herzogs geweſen, die zu der groben 
Lüge über eine angebliche Spaltung des Landtages ihre Zuflucht 
genommen hatten. Aber alle ihre Anſtrengungen waren vergeblich. 
Dem Baron Lüdinghauſen⸗Wolff wurde die Audienz zum 12. Nov. 
angeſetzt. 

Statt nur einige übliche Worte zu ſagen, ſchilderte mein Kollege 
in ebenſo beredten wie energiſchen Worten die kritiſche Lage Kur⸗ 
lands.“) Der König, der darauf nicht vorbereitet war, ſchien über⸗ 
raſcht und ein wenig verletzt, ſammelte ſich aber bald. Er war 
offenbar durch die Bedeutung dieſer mit Feuer und Würde ge⸗ 
ſprochenen Rede ergriffen und antwortete in deutſcher Sprache. Er 
ſprach nicht nur mit Anmut und Gewandtheit, ſondern zugleich mit 
ſolcher Reinheit der Sprache, daß ich erſtaunt war. Mir war ganz 


*) Die Rede findet ſich in den Landtags⸗Akten von 1791. 
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unbekannt, daß der König, der gewöhnlich franzöſiſch ſprach, auch 
die deutſche Sprache in dieſem Maße beherrſchte. Der Inhalt der 
durchaus unvorbereiteten Rede des Königs war etwa folgende: 
Die kurländiſche Ritterſchaft iſt ſtets der Gegenſtand 
meines Wohlwollens und meiner Fürſorge geweſen. Ich habe 
ihr genug Beweiſe dafür gegeben, als daß ich nötig hätte, 
die Verſicherung dieſer meiner Gefühle hier zu wiederholen. 
Die Beſchwerden, die Sie mir gegen den Herzog auseinander- 
geſetzt haben, betrüben mich. Aber ich bin überzeugt, daß 
Perſonen, die wie Sie, meine Herren (zu uns beiden ge- 
wendet) einſichtsvoll und durch Ihre perſönliche Eigenſchaften 
ausgezeichnet ſind, nichts behaupten werden, was ſie nicht 
auch zu beweiſen im Stande ſind, und ſo laſſe ich Ihnen den 
gewöhnlichen Weg offen und werde mich aufrichtig dafür 
intereſſieren, daß Ihnen Gerechtigkeit zu teil werde, (ſich 
einen Augenblick beſinnend) inſoweit Ihre Beſchwerden über 
den Herzog begründet ſind. Im Uebrigen bin ich ſehr erfreut 
(ſich zum Baron Wolff wendend) einen Mann von Ihren 
Verdienſten kennen gelernt zu haben, einen Mann, der be⸗ 
auftragt iſt, ſeinen patriotiſchen Eifer daran zu ſetzen, die 
Angelegenheiten ſeines Vaterlandes zum Abſchluſſe zu bringen. 
Als wir das Kabinet des Königs verlaſſen hatten, machte mir 
der Groß⸗Marſchall Graf Mniszek Vorwürfe darüber, daß mein 
Kollege eine Rede an den König gehalten habe, ohne davon vorher, 
wie es üblich ſei, Mitteilung gemacht zu haben. „Ew. Exzellenz,“ 
antwortete ich, „haben geſehen, daß er frei geſprochen hat. Er kann 
ſich nur auf dem Wege von mir bis zum Schloſſe vorbereitet haben.“ 
Der Graf ſchien nicht überzeugt worden zu ſein, beruhigte ſich aber. 
Ich war über die Antwort des Königs ſehr erfreut. Denn 
indem er erklärte, daß wir zur Abſtellung unſerer Beſchwerden den 
ordinären Juſtiz⸗Weg einzuſchlagen hätten, wies er uns an die ver- 
ſammelten Stände und das war es ja, was ich immer trotz aller 
Schwierigkeiten lebhaft gewünſcht hatte. 
Was meine Hoffnungen vermehrte, war der Umſtand, daß der 
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Reichstag feine Sitzungs⸗Periode auf 2 Jahre verlängert und die 
Zahl ſeiner Deputierten verdoppelt hatte. Es war zu der Zahl 
der ſich bereits in Funktion befindenden Landboten, die üblicher 
Weiſe hätten ausſcheiden müſſen, eine gleiche Zahl neuer Landboten 
hinzugekommen. 

Unſere Beſchwerden waren zu einfach, in die Augen ſpringend 
und ich wage zu ſagen, zu populär, als daß ſie nicht auf die 
Mehrzahl Eindruck hätten machen ſollen. Wenn man nur das 
Mittel fand, die Menge aufzuklären und das öffentliche Wohlwollen 
zu gewinnen, ſo mußten wir Erfolg haben. Alle unſere einſichtigen 
Freunde aus dem Reichstage rieten uns, der Republik ein Geſchenk 
zu machen, da der Herzog eines dargebracht hatte und da faſt alle 
Mitbürger um die Wette irgend welches Opfer auf den „Altar des 
Vaterlandes“) niederlegten. Wir hatten von unſern Auftraggebern 
zu dieſem Zwecke 6000 Dukaten erhalten und überreichten nun den 
Reichstags-Marſchällen am 12. Dezember 1790 eine Note, um eine 
öffentliche Audienz zu erlangen, bei der wir den verſammelten 
Ständen die Huldigung der Treue der kurländiſchen Ritterſchaft 
und zugleich das ehrfurchtsvolle Opfer von 12 Kanonen darbringen 
wollten. 

Dieſer Schritt machte den größten Eindruck auf die Landboten. 
Die Agenten des Herzogs ſchäumten vor Wut und nahmen wie 
gewöhnlich zur Lüge und Verleumdung ihre Zuflucht. Sie ließen 
anfänglich eine anonyme Schrift zirkulieren, in der ſie behaupteten: 
1. daß wir nur von der Minorität ernannt ſeien, 2. daß eine 
öffentliche Audienz bei den verſammelten Ständen nur Botſchaftern 
gewährt werde und endlich 3. wenn eine ſolche Audienz einer außer⸗ 
gewöhnlichen Delegation von Kurland einmal gewährt worden, ſo 
ſei das nur dann geſchehen, wenn ſie den doppelten Charakter einer 
Repräſentation des Herzogs und der Ritterſchaft zugleich in ſich 
vereinigt gehabt habe. 

*) Man ſieht, daß man ſich der in Frankreich zur Mode gewordenen Aus⸗ 
drücke bediente. 
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Wir antworteten auf dieſe Schrift voller Unrichtigkeiten auf 
der Stelle und machten die Verfaſſer ſo lächerlich, wie es ihre 
Unwiſſenheit verdiente. Unſere Antwort endigte mit den Worten 
Cicero's (aus der Rede pro Roscio Amerino): „Anseres sunt 
qui tantum modo clamant nocere non possunt.“ 

Dieſe Schrift, die nach Kurland geſandt worden war, wurde 
dort vom Adel mit großem Beifall aufgenommen, vermehrte aber 
die üble Laune des Herzogs, der Manteuffel den Vorwurf machte, 
zu furchtſam geweſen zu ſein und nur unter dem Schleier der 
Anonymität gehandelt zu haben, während er in ſeiner Eigenſchaft 
des herzoglichen Delegierten uns offen hätte angreifen ſollen. 
Manteuffel war ſo gezwungen, ſeine bisher anonym vorgebrachten 
Argumente zu wiederholen, ihnen einiges Unvernünftige, was man 
ihm von Mitau aus ſuppeditiert hatte, hinzuzufügen und das Ganze 
mit ſeiner Unterſchrift zu verſehen. 

Von da ab ſchonten wir ihn nicht mehr und ließen ihm eine 
niederſchmetternde Antwort zu teil werden. Wir hatten auf unſerer 
Seite die Vernunft, die Gerechtigkeit und beſonders die hiſtoriſchen 
Präzedenz⸗Fälle, die für die Menge immer das ſtärkſte Beweis⸗ 
mittel ſind. 

Während ich für Kurland kämpfte, hörte der Biſchof von 
Livland nicht auf, den piltenſchen Diſtrikt anzugreifen. Da ich mich 
deſſen erinnerte, daß der Fürſt Sacken ſchöne Beſitzungen in dieſem 
Diſtrikte hatte, ſchrieb ich ihm und bat ihn, herbeizuführen, daß der 
Berliner Hof ſeine Garantie von 1768 geltend mache. Mein Brief 
hatte einen glücklichen Erfolg. Der Fürſt erlangte eine betreffende 
Ordre an den Graf Goltz, der während der Abweſenheit des Marquis 
Luccheſini die preußiſchen Geſchäfte führte. 

Damals erſchien eine ſcheußliche Schmähſchrift gegen mich in 
polniſchen Verſen und in der Sprache der Marktweiber. Ich ließ 
10 Exemplare kaufen und verteilte ſie ſelbſt im Theater, wodurch 
dieſe Gemeinheit ſofort durchfiel. 

Ich kann indeſſen nicht leugnen, daß alle dieſe ohne Unterlaß 
gegen mich gerichteten Anſchwärzungen mich ermüdeten und viel mehr 
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aufregten, als fie es hätten thun ſollen. Brechmittel verhinderten 
ein Gallen⸗Fieber und retteten mich vor einer ſchweren Krankheit. 
Aber meine Gemüts⸗Stimmung war verbittert. 

Die Ankunft des Landrats v. Korff ließ mich einen Augenblick; 
aufatmen. Ich übergab ihm die piltenſchen Geſchäfte und fuhr nur 
fort, ihm bei ſeinen Arbeiten behilflich zu ſein. Die perſönlichen 
Angriffe, die man in Betreff dieſer Angelegenheit gegen mich gerichtet 
hatte, waren ſo ein wenig abgelenkt. Der König ſagte dem Herrn 
v. Korff allerlei freundliche Worte, ſo z. B.: „Ich bin ſehr erfreut, 
als piltenſchen Delegierten den Großſohn des Botſchafters Keyſer⸗ 
ling, den ich niemals vergeſſen werde, zu empfangen.“ 

Ich hatte, wie ich ſchon erzählt habe, die an die verſammelten 
Stände zu richtende Reklamation Kurlands bereits redigiert. Der 
Landesbevollmächtigte aber antwortete mir auf meine dringende 
Vorſtellung unter Nergers Einfluß, mein Projekt gebe die Beſchwerde⸗ 
punkte zu allgemein an; wir möchten auf die Zuſendung einer gehörig 
entwickelten Darſtellung der einzelnen Materien, wie ſie ſchrittweiſe 
den Ständen vorzuſtellen ſeien, warten. Ich verlor die Geduld und 
hatte bereits die Antwort entworfen, daß wir ebenſo wie der Landes⸗ 
bevollmächtigte unſere Inſtruktionen hätten, in denen alle Klagen 
gegen den Herzog aufgeführt ſtänden und daß, wenn man uns vor⸗ 
ſchreiben wolle, welcher Worte wir uns bedienen ſollen, und uns 
die Rolle einfacher Abſchreiber oder Ueberſetzer zumute, man ſich 
inſofern täuſche, als ich für ſolchen Fall meine Entlaſſung nehmen 
würde. 

Lüdinghauſen⸗Wolff, dem ich dieſen Brief zeigte, gab ſich Mühe, 
mich zu beruhigen und brachte mich denn auch dazu, den Brief an 
den Landesbevollmächtigten nicht abzuſenden. Wohl aber ſchrieb 
ich an den Herrn Nerger in deutlicher Weiſe.“) Wir verdoppelten 
unſere Anſtrengungen und trotz der herzoglichen Intriguen und des 
Mißwollens des Königs gelangte am 4. Februar unſere Note, in 


) In einem, ein paar Jahre ſpäter geſchriebenen Briefe giebt der Verfaffer. 
ſeinem Unmute über Nerger mit den Worten Ausdruck: „Rien de si gauche, 
qu'un pédant, qui vise A la finesse.“ (Anmerkung des Herausgebers.) 
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der wir um die öffentliche Audienz gebeten hatten, zur Verleſung. 
Der Stolnick Fürſt Czartoryski unterſtützte laut unſere Bitte und 
eine große Majorität ſtimmte ihm zu. Aber der Konig hatte die 
Gewandtheit, ſich das Recht übertragen zu laſſen, den Tag der 
Audienz zu beſtimmen und ſuchte nun nach tauſend Vorwänden, um 
der Beſtimmung auszuweichen. Wir machten die Landboten auf 
die böſe Abſicht des Konigs aufmerkſam. Dieſe waren darüber ſo 
entrüſtet, daß ſie in der Sitzung vom 9. laut erklärten, ſie würden 
keine andere Verhandlung zulaſſen, ehe nicht Seine Majeſtät den 
Tag unſerer Audienz feſtgeſetzt haben werde. 

Der König bemerkte in hellem Zorn: „wir ſeien zuerſt auf⸗ 
zufordern, ſchriftlich zu erklären, daß wir in der Rede, die wir auf 
dem Reichstage halten wollten, nichts Verletzendes gegen den Herzog 
ſagen würden.“ 

Der Marſchall Graf Potocki antwortete dem König, er erkläre 
ſich für unſeren Gewährsmann, er ſei deſſen ſicher, daß wir, wie 
es üblich ſei, unſere Reden vorher dem Herrn Kanzler vorzeigen 
würden. Der König wollte noch Ausflüchte machen, aber die ganze 
Kammer begann zu ziſchen und ſo war er denn gezwungen, zu er⸗ 
klären, daß er am 10. Februar, am Donnerstag, den Tag unſerer 
Audienz beſtimmen werde. 

Wir gaben mittlerweile dem Marſchall Grafen Potocki in der 
Form eines Billets die Verſicherung, daß wir unſere Rede vorher 
mitteilen würden, und der König beſtimmte unſere Audienz auf den 17. 

Durch dieſen Sieg waren alle die kleinen Vorteile des Herzogs 
zerſtört. Denn indem die Republik uns als legitime Repräſentanten 
der kurländiſchen Ritterſchaft zuließ, erklärte ſie durch dies Faktum, 
daß der Landtag, der uns ernannt hatte, ſich auf geſetzlichem Boden 
befunden habe. Sie vernichtete damit alle die falſchen Folgerungen, 
die der Herzog aus der behaupteten Illegalität der Verhandlungen 
unſeres prorogierten Landtages zu ziehen beliebte. 

Die Dankbarkeit zwingt mich, hier die würdigen Landboten, 
die ſich für uns mit beſonderer Wärme erklärt hatten, namhaft zu 
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machen: die beiden Fürſten Czartoryski, die Herren Zboinski, Zelinski, 
Weißenhoff, Trembecki, Matuszewicz, Leszezynski, Woyszynski, Witos⸗ 
lawski, Gorski aus Litthauen und einige Andere. Der Marſchall 
des Reichstages, Malachowski, war auch für uns, im Gegenſatze zu 
ſeinem Bruder, der für den Herzog war. 

Im Miniſterium war der Marſchall Graf Ignaz Potocki der 
einzige, der ſich zu unſeren Gunſten ausgeſprochen hatte, was zu 
einem eigentümlichen Geſpräche zwiſchen dieſem Miniſter und der 
Herzogin von Kurland, die nach Warſchau zurückgekehrt war, Ver⸗ 
anlaſſung gab. 

Nachdem die Herzogin den Marſchall mehrere Mal zu Soupers 
eingeladen hatte, die er abgelehnt, ließ ſie ihn dringend bitten, zu 
ihr zu kommen, da ſie mit ihm zu ſprechen habe. Sie begann 
damit, ihm allerlei ſchöne Dinge über ſein Genie, ſeine Beredtſam⸗ 
keit, ſeinen Patriotismus und ſeinen Einfluß auf den Reichstag zu 
ſagen. Darauf beklagte ſie ſich, daß ich ihn gegen ſie und die 
Sache des Herzogs, ihres Gemahls, eingenommen habe. „Wenn 
Ew. Durchlaucht mir Geiſt zuzuſchreiben geruhen, wie kann ich 
mich dann überhaupt beeinfluſſen und von dem Herrn v. Heyking 
leiten laſſen?“ „Ach! Herr Graf, er ift ſehr argliftig.” „Mir 
ſcheint er zu lebhaft und leidenſchaftlich, als daß ich ihn für arg- 
liſtig halten könnte.“ „Ich entnehme daraus, daß er als wahrer 
Advokat den Schein der Wahrheit den handgreiflichſten Lügen zu 
geben verſteht.“ „Aber Durchlaucht, es handelt ſich zwiſchen dem 
Herzog und der Ritterſchaft nur um öffentliche, auf Ihrem kur⸗ 
ländiſchen Landtage ſchriftlich verhandelte Dinge. Es iſt daher 
unmöglich, daß man Lügen vorbringen kann, ohne daß ein materieller 
Beweis ſie alsbald zerſtören würde.“ „Sie haben, Herr Marſchall, 
wie es ſcheint, die letzte auf Befehl des Herzogs veröffentlichte 
Schrift nicht gelejen.” „Ich habe Alles geleſen, Frau Herzogin; 
enn Herr v. Manteuffel theilt mir die Schriften der einen Partei 
mit, wie es Herr v. Heyking mit den Schriften der anderen Partei 
thut.“ „Es iſt ſehr ſchmerzlich,“ erwiederte die Herzogin mit 
einem weinerlichen Tone, „ſich ſeines Vermögens beraubt zu ſehen, 
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anfänglich“) durch die Regentſchaft, während wir auf Reiſen waren, 
ſpäter dadurch, daß man dem Herzoge das Recht beſtreitet, die 
Grenzen regulieren zu laſſen und mir mein Wittum zu beſtimmen.“ 
„Aber Ew. Durchlaucht, nichts iſt gegen Sie entſchieden worden. 
Man verlangt eine Deputation des Reichstages, um zu beprüfen 
und zu urteilen und gewiß wird dieſe Deputation ſo gewählt werden, 
daß Ew. Durchlaucht beruhigt ſein können.“ „Sie wiſſen nicht, 
Herr Graf, daß Heyking ganz allein die Seele aller Intriguen gegen 
uns iſt. Wir ſind zu ſehr bedeutenden Ausgaben gezwungen und 
dieſer böſe und habſüchtige Menſch ſollte doch gezwungen werden, 
daß er aufhöre, uns zu verfolgen.“ „Es ſcheint mir, Frau Herzogin, 
daß in ſolchem Falle nichts leichter ſein müßte, Ihre Angelegenheiten 
zu beenden. Wenn Heyking wirklich Ihr ſo gefährlicher Feind und 
wirklich ſo habſüchtig iſt, wie Sie zu behaupten belieben, wie kommt 
es, daß es Ihnen dann nicht gelungen iſt, ihn zu erkaufen?“ 

Die Herzogin war auf dieſes Dilemma nicht gefaßt, wurde 
ſehr verlegen, wußte nicht, was ſie weiter ſagen ſollte und begnügte 
ſich damit, den Grafen Potocki zu bitten, nicht einer ihrer Feinde 
zu ſein. Er war zu klug und zu galant, als daß er nicht ſie darüber 
beruhigt hätte. Aber ich weiß aus ſicherſter Quelle, daß ſie ihm 
lange Zeit dieſes Geſpräch nicht hat verzeihen können. Durch einen 
intimen Freund des Marſchalls bin ich über dieſe Unterhaltung 
unterrichtet worden. 

Ich habe den Petersburger Hof in ſeinem ganzen Glanze bei 
öffentlichen Audienzen geſehen; aber wie groß auch die Pracht dieſes 
Hofes ift, fie gewährt nicht einen fo impoſanten Anblick, wie eine 
Audienz beim Könige von Polen inmitten der verſammelten Stände. 

Man ſtelle ſich einen ſehr langen Saal vor, an deſſem Ende 
ein Thron ſteht, über dem ein ſehr reich dekorierter Thronhimmel 


„) Nach dem Herzoge und der Herzogin waren alſo die Oberräte Räuber, 
die das Vermögen des Herzogs während ſeiner Abweſenheit geplündert haben, 
und ich ein Lügner, weil ich nach meinen Inſtruktionen die Beſchwerden der 
geſamten Ritterſchaft vertrat; nach ihnen waren in Kurland nur ſie und ihre 
Agenten, beſonders Herr v. Manteuffel, ehrenwerte Leute. 
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von rotem Sammet angebracht ijt. Auf dem Throne ſitzt der König, 
umgeben von den mit blauem Ordensbande geſchmückten Groß⸗ 
Offizieren der Krone und reich dekorierten Offizieren der Garde. 


Am Fuße des Thrones ſind zwei Reihen großer Seſſel, auf 
denen man die Biſchöfe in ihrer pontifikalen Amtstracht, an ihrer 
Spitze den in Rot gekleideten Primas, darauf die Senatoren, d. ſ. 
die Palatine und Kaſtellane, ſieht. Die Miniſter beſchließen dieſe 
zwei Reihen. Eine Barriere trennt dieſe Reihen vom übrigen 
Saale. Vor der Barriere, gegenüber dem König, ſind zwei Seſſel 
für die Reichstags⸗Marſchälle. 

Hinter den Biſchöfen und Senatoren, alſo jenſeits der Barrière, 
ſitzen amphitheatraliſch die Landboten nach der Ordnung der Palatinate 
und hinter ihnen die Arbitri. Eine Säulen⸗Reihe, die rund um 
den Saal läuft, trägt eine Galerie für die Damen und Ausländer 
Die Säulen ſind mit den Wappen der Provinzen geſchmückt. 

Am 16. Februar, am Tage vor der für uns ſo wichtigen 
Sitzung, ließ der König verbreiten, daß er unwohl ſei. Als er 
aber erfuhr, daß die Landboten erklärt hätten, ſie würden ſich auch 
ohne ihn behelfen, erſchien Seine Majeſtät endlich, nachdem er auf 
ſich bis zur Unhöflichkeit hatte warten laſſen. 

Wir hatten unſere Rede durch den Groß⸗Kanzler vorher mit⸗ 
geteilt. Der König hatte eine Reihe von Aenderungen verlangt, 
deren Haupt⸗Uebelſtand darin lag, daß ſie unſeren Gedanken die 
Einheitlichkeit und Kraft nahmen, die ſich aus ihrer Verbindung 
und Aufeinanderfolge ergab. Wir ſchwankten indeſſen nicht, unſere 
Eigenliebe dem Intereſſe für unſere Sache, für die es in dieſem 
Momente auf die Audienz ſelbſt ankam, zu opfern. 

Wir wurden von zwei Edelleuten bis zur Thür des Saales 
geleitet. Hier empfing uns der Marſchall von Litthauen, Graf 
Potodi, der in Abweſenheit des Grafen Mniszek fungierte. Als 
er ſich uns näherte, öffnete ſich die Barrière, wir traten in das 
Innere der Einzäumung und ſetzten uns zwiſchen die Marſchälle. 
Darauf rief der Marſchall mit lauter Stimme in polniſcher Sprache: 
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„Herr v. Heyking, Delegierter der kurländiſchen Ritterſchaft, hat 
das Wort.“ 

Ich ſprach meine Rede in lateinischer Sprache, in der ich der 
Republik die 12 Kanonen zugleich mit dem Ausdrucke der Treue 
der kurländiſchen Ritterſchaft und mit der Bitte um Abſtellung der 
Beſchwerden über den Herzog antrug. Ich blieb Angeſichts der 
mehr als 1000 Perſonen, die mir zuhörten, ruhig und ſicher. Nach 
meiner Anrede ſprach der Baron Lüdinghauſen⸗Wolff ſeine Rede 
mit derſelben Kaltblütigkeit. Der König ließ uns durch den Groß⸗ 
Kanzler lateiniſch antworten, „daß die erlauchten verſammelten 
Stände unſer Anerbieten mit Wohlwollen empfangen und nicht 
verfehlen würden, die in Kurland herri chenden Uebelſtände zu beſeitigen. 
Er ſchloß ſeine Rede mit den Worten: „Accedite nunc ad osculum 
Deg eran Regis, quae ad procurandum subditorum felicitatem 
semper erecta et indefessa est.“ 

Wir wurden nun von den Marſchällen zum Fuße des Thrones 
geführt und nachdem wir die Hand des Königs geküßt hatten, mit 
derſelben Zeremonie wie beim Eintritte aus dem Saale geleitet. 

Dieſer unſer Sieg wurde in Kurland lebhaft begrüßt und die 
Ritterſchaft votierte mir eine Gratifikation von 1000 Dukaten, und 
dem Baron Lüdinghauſen⸗Wolff eine von 500 Dukaten. 

Dieſes Zeichen der öffentlichen Befriedigung ließ mich die vielen 
vorangegangenen Unannehmlichkeiten vergeſſen oder ſchwächte ſie 
wenigſtens ab. Aber dieſer Zuſtand der Zufriedenheit dauerte nicht 
lange. Der Herzog, mehr als je erbittert und durch die Herzogin, 
die ſich in Warſchau wohl gefiel, und durch ſeine Agenten, die im 
Trüben fiſchen wollten, wie nicht minder durch die geheimen Gönner 
der Gegner der kurländiſchen Ritterſchaft gedrängt, entſchloß ſich, 
neue Summen zu opfern, um den Verſuch zu machen, die Ritter⸗ 
ſchaft zu erniedrigen und zu vernichten. 

Bei dieſer Lage der Dinge kam Alles auf die Perſonen an, 
die die zur Beprüfung unſerer Beſchwerden niederzuſetzende 
Kommiſſion bilden würden. Manteuffel, der vom Könige unterſtützt 
wurde, ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, in dieſer Kommiſſion die 
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Majorität zu erlangen. Er präſentierte ein Projekt, nach dem 
6 Senatoren und 6 Landboten die Kommiſſion bilden ſollten. Wir 
ermangelten nicht, in unſerem Gegen⸗Projekte 6 Senatoren und 
12 Landboten zu verlangen, wodurch wir die ganze Kammer für 
uns gewannen. Manteuffels Projekt wurde verworfen und unſeres 
angenommen. Unter den Senatoren wurden 3 Kreaturen des Königs 
ernannt: der Biſchof von Poſen, Okencki, der Kaſtellan Plater und 
Ozarowski. Unter den ernannten Landboten waren die hervor⸗ 
ragendſten der Fürſt Adam Czartoryski, der Graf Xavier Dzialynski, 
Dominik Szymanowski, Zboinski, Weißenhoff, Dembinski, Niemcewicz, 
Olizar und Tyskiewicz. Der König wollte durchaus die drei Kanzler 
der Kommiſſion hinzuthun. Dagegen wirkten wir mit aller Kraft, 
indem wir laut auf die Ungerechtigkeit hinwieſen, die darin läge, 
Richter in eigener Sache zu ernennen, da wir uns ja unter Anderem 
gerade über den Mißbrauch der Kanzlei bei dem Erlaſſe königlicher 
Reſkripte beklagt hätten. Der Reichstag ſchloß die Kanzler formell 
von der Kommiſſion aus. 

Die Kommiſſion war kaum ernannt, als der zweite Delegierte, 
Herr v. Grotthuß mit dem als Konſulent der Ritterſchaft an⸗ 
geſtellten Herrn Nerger eintraf. Ich ſtellte Herrn v. Grotthus dem 
Großmarſchall Grafen Mniszek und den andern Miniſtern vor und 
verſchaffte ihm eine Audienz beim Könige. Bald darauf lief ein 
offizielles Schreiben des Landesbevollmächtigten ein, in dem er uns 
ausdrücklich auftrug, der Kommiſſion jeden Beſchwerdepunkt durchaus 
nur geſondert vorzubringen und dem Konſulenten Nerger die Sorge 
zu überlaſſen, die Eingaben und Repliken zu redigieren. Ich war 
gezwungen, nachzugeben, ſo ſehr ich das Unzweckmäßige dieſer un⸗ 
beholfenen Art, öffentliche Geſchäfte zu betreiben, auch erkannte.“) 


*) Wir übergehen hier die Schilderung aller Diskuſſionen und Zwiſtigkeiten 
über die zu verabreichenden Noten, bei denen Herr v. Grotthuß ſtets die Partei 
Nerger's genommen, Baron Lüdinghauſen⸗Wolff dagegen mit des Verfaſſers 
Anſchauungen übereingeſtimmt, gelegentlich auch vermittelnd eingegriffen hat. 
Die herzogliche Partei verbreitete damals in Kurland frohlockend das Gerücht, 
der Verfaſſer habe ſich mit Grotthus überworfen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Mitten in diefen Quälereien bekam ich die traurige Nachricht, 
daß meine Schwiegermutter ſchwer erkrankt ſei. Mein Freund 
Fromandidre ſchrieb mir, daß fie fih darnach ſehne, ihre Tochter 
wiederzuſehen. Infolgedeſſen reiſte meine Frau mit unſerer lieben 
Henriette ſoſort ab und ich blieb in der unangenehmſten Zeit meines 
Lebens allein zurück. 

Da ich bemerkt hatte, daß ſelbſt gebildete und geiſtvolle Mit⸗ 
glieder der Kommiſſion die eigentümliche Verfaſſung Kurlands, dieſes 
unförmliche Gemiſch feudaler und republikaniſcher Grundſätze,“) 
nicht recht verſtanden, ſo entſchloß ich mich, zur Aufklärung unſerer 
Richter Abhandlungen in der Form von „Fragmenten“ mit möglichſt 
präziſer und gedrängter Beweisführung zu veröffentlichen. Um nicht 
den Anſchein zu geben, als ſeien dieſe Fragmente ſpeziell für die 
Glieder der Kommiſſion geſchrieben, ließ ich ſie nicht unter meinem 
Namen erſcheinen. Als Verfaſſer wurde „Chevalier de S. S.“ 
genannt. 

Das eine Fragment war in die Form eines Zwiegeſprächs 
zwiſchen einem kurländiſchen Edelmanne und einem Bürger gekleidet 
und behandelte die Bürger⸗Union. 

Dieſe kleinen Schriften wurdem mit Beifall aufgenommen. 

Unterdeſſen hatten die franzöſiſchen Gleichheits-Ideen in Warſchau 
ſo ſehr Eingang gefunden, daß unter dem Einfluſſe von Kolontay 
der Marſchall Graf Malachowski und ungefähr 20 höher geſtellte 
Männer Bürger der Stadt Warſchau wurden und im Stadthauſe 
den Bürger⸗Eid leiſteten. Dieſe widerwärtige Nachahmung der 
Szenen, die ſich in Paris abgeſpielt hatten, regte unſere Bürger⸗ 

*) Uns ſcheint andererſeits, daß man das in Kurland herrſchende öffent- 
liche Recht nicht recht verſtehen und würdigen kann, wenn man ſich nicht klar 
darüber wird, welchen gewaltigen Einfluß das polniſche Recht und Weſen all⸗ 
mählich im Laufe der Zeiten auf die kurländiſche Verfaſſung und die kurländiſchen 
Zuſtände auszuüben nicht verfehlt hatte. Es wäre wohl wert, das nach ſorg⸗ 
fältiger Unterſuchung im Einzelnen nachzuweiſen. Eine ſolche Darſtellung fällt 
nicht in den Rahmen, den wir uns für unſere Arbeit haben ſtecken müſſen. 
Das unheilvolle liberum veto der polniſchen Verfaſſung hat de jure in Kur⸗ 
land niemals Eingang gefunden. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Delegation noch mehr auf. Sie verabreichten auf unſere Note 
eine übermütige Antwort, deren Verfaſſer der für einen Emiſſär 
der franzöſiſchen Jakobiner geltende Abbe Piatoli geweſen war. 


In dieſe Zeit fielen die Vorgänge des 3. Mai 1791. 


Ungefähr 4000 Handwerker und Leute aus der Hefe des Volks 
rotteten ſich um die Mittagszeit in den Straßen von Warſchau zu⸗ 
ſammen und umringten das Schloß, in dem der Reichstag ver⸗ 
ſammelt war. Hier war die Annahme der berühmten Verfaſſung, 
die man ſpäter die des 3. Mai nannte, beantragt worden. Be⸗ 
kanntlich enthielt die Verfaſſung unter Anderem die Beſtimmung, 
daß der polniſche Thron auf den zukünftigen Gemahl der „Infantin“ 
d. h. der einzigen Tochter des Kürfürſten von Sachſen (nach dem 
Tode des jetzigen Königs von Polen) übergehen ſollte. Als nun 
mehrere Landboten ſich der Annahme dieſer Verfaſſung widerſetzten, 
ließ ſich das Gebrüll des draußen ſtehenden Pöbels vernehmen. 
„Das ſind Zuſtimmungs⸗Rufe,“ rief man im Saale, „die der 
Oppoſition Stillſchweigen auferlegen.“ Der König gewann Zeit 
zu einer Rede und darauf erteilte die Majorität der Landboten ſo 
ſtürmiſch ihre Zuſtimmung, daß der Schein der Einſtimmigkeit ge⸗ 
wonnen war. Seine Majeſtät erhob ſich alsbald und begab ſich 
in die Kathedrale, wo nun unter dem Donner der Kanonen das 
Tedeum geſungen wurde. Der unerwartete Lärm erſchreckte viele 
friedliche Bewohner der Stadt, die von der Komödie, die ſich im 
Schloſſe abſpielte, keine Ahnung hatten. 


Ich will mir kein Urteil über dieſe Verfaſſung erlauben. Unter 
andern Verhältniſſen wäre fie vielleicht ganz brauchbar und zwed- 
mäßig geweſen. Der Marſchall Potocki, der der Verfaſſer derſelben 
geweſen war, fragte mich eines Tages, was ich von ihr halte. „Sie 
hat einen großen Fehler an ſich,“ antwortete ich. „Und welchen 
denn?“ „Sie iſt zu philoſophiſch, als daß die drei benachbarten 
Mächte ſie beſtehen laſſen werden.“ 

Unterdeſſen hatten der König, der Senat, die Landboten, die 

Armee ac. die neue Verfaſſung beſchworen, die dem Könige, der von 
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einem neuen Rate (Strasz⸗Ueberwachung) umgeben fein jollte, eine 
ſehr ausgedehnte Autorität gewährte. 

In der Reichstagsſitzung vom 25. Mai, die Déi nach der feft- 
geſetzten Ordnung nur mit ökonomiſchen Dingen zu befaſſen hatte, 
ergriff der König plötzlich das Wort. „Da die mit der Beprüfung 
der kurländiſchen Angelegenheiten betraute Kommiſſion bis zum 
1. Juni ihre Arbeiten nicht beenden könne,“ führte der König aus, 
„und da die Wiedereröffnung des einſeitig prorogierten kurländiſchen 
Landtages in dieſe Zeit fällt, ſo wäre paſſend, dieſen Landtag bis 
zur dereinſtigen definitiven Entſcheidung durch die Stände zu 
ſuspendieren.“ Glücklicherweiſe wurden wir ſofort über dieſen 
Antrag in Kenntnis geſetzt. Zwei Landboten von unſerer Partei 
hatten den Antrag bekämpft, um uns Zeit zu geben, zu erſcheinen 
und unſere Wünſche zu verlautbaren. Wir ſtürzten in den Saal 
und beſchworen die Landboten, ſich dem Antrage zu widerſetzen. 
Aber wie groß war unſer Erſtaunen, als uns mehrere Landboten 
mitteilten, daß ein kurländiſcher Edelmann im Saale anweſend geweſen 
ſei, der gebeten habe, den Antrag des Königs zu unterſtützen, da 
er dem Wunſche der kurländiſchen Ritterſchaft entſpräche. 

Entrüſtet über dieſen Verrat, der in der königlichen Würde 
ſeine Deckung ſuchte, machten wir der Kammer hierüber Mitteilung. 
Der Stolnik, Fürſt Czartoryski, Rublidi und der Graf Severin 
Potocki ſprachen hierauf mit viel Feuer gegen den Antrag und 
betonten beſonders, daß er mit dem Geſetze (der lex curiata) im 
Widerſpruche ſtände, ſo daß er trotz aller Anſtrengungen der könig⸗ 
lichen und herzoglichen Partei wenigſtens vertagt wurde. 

Um nun nach dem Aufſchube den Ständen die Frage klar zu 
legen und zu zeigen, aus welchem Grunde wir gegen Melen unge- 
rechten Antrag waren, redigierten wir auf der Stelle eine offizielle 
Note, die in der Nacht gedruckt und am andern Tage allen 
Reichstags-Mitgliedern verteilt wurde. 

Zeitig waren wir an dieſem Tage im Vorzimmer des Königs, 
wo ſich die Miniſter und Senatoren verſammelten, um in den 
Reichstag zu gehen. Wir beſchäftigten uns gerade damit, unſere 
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Note zu verteilen und hin und wieder dazu einige Erläuterungen 
zu geben, als mich der König, dem man ſofort die Note zur Kenntnis 
gebracht hatte, durch den dienſtthuenden Kammerherrn zu ſich rufen 
ließ. Ich fragte den Kammerherrn, ob der König nicht die kurländiſchen 
Delegierten (Baron Lüdinghauſen⸗Wolff und Herr v. Grotthus ſtanden 
gerade neben mir) zu ſehen verlangt habe. Da der Herr verneinend 
antwortete und verſicherte, Seine Majeſtät habe nur meinen Namen 
genannt, ſo folgte ich denn allein in das Kabinet. Hier befanden 
H beim Könige der Groß-Kanzler Okencki, der Vize⸗-Kanzler von 
Litthauen Chreptowicz und der Reichstags-Marſchall Fürſt Sapieha 
und es entſpann ſich nun folgendes Geſpräch: 

Der König: Sie verſtehen doch polniſch? 

Ich: Allerdings Sire. 

Der König: Nun, dann leſen Sie dieſes Projekt des zu 
faſſenden Beſchluſſes und ſagen Sie mir Ihre Meinung. 

Ich las mit Aufmerkſamkeit und ſagte dann: 

Ich bin meinem Suverän die Wahrheit ſchuldig. Ew. Majeſtät 
wollen mir geſtatten, zu bemerken, daß ein derartiger Beſchluß die 
Rechte und begründeteſten Hoffnungen der Ritterſchaft vernichten 
würde. 

Der König (in hellem Zorn): Wie können Sie eine Un⸗ 
gerechtigkeit darin ſehen, daß man die Thätigkeit beider ſtreitenden 
Teile einſtweilen ſuspendiert, um jedem neuen Streite vorzubeugen? 

Ich: Ew. Majeſtät wollen mir verzeihen. Die Suspenſion 
der Thätigkeit des Herzogs iſt nur eine ſcheinbare, weil er in ſeiner 
Perſon allein die Möglichkeit hat, zu wirken, während die Ritter⸗ 
ſchaft nur handeln kann, wenn ſie verſammelt iſt. Ihr verbieten, 
ſich zu verſammeln, heißt alle ihre Bewegungen lahm legen und ſie 
zur Unthätigkeit verurteilen. 

Der König: Die krampfhaften und gefährlichen Bewegungen 
der Ritterſchaft ſind es gerade, die man verhindern muß. Die das 
Feuer ſchüren, werden dabei ihre Rechnung nicht finden und ich 
weiß, daß Sie einer der Haupt⸗Schürer ſind. 
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Ich: Ich ſehe, daß man mich bei Ihrer Majeſtät verleumdet 
hat; aber die Zeit wird Alles enthüllen. 

Der König: Es iſt ſchon enthüllt. Ich kenne Ihre Reden 
und Schriften. 

Ich: Dann brauche ich mich nicht weiter zu rechtfertigen. 
Meine Korreſpondenz kann dem Drucke übergeben werden und ich 
werde niemals weder meine Grundſätze noch meine Gefühle ver⸗ 
leugnen. 

Der König: Wenn Ihre Gefühle patriotiſch wären, ſo würden 
Sie die Ruhe wünſchen und zugeben, daß dieſes Projekt allein im 
Stande iſt, die Ruhe wiederherzuſtellen; Sie würden, ohne zu ſchwanken, 
Ihre Zuſtimmung zu dem Projekte geben. 

Ich: Ich habe bereits die Ehre gehabt, Ew. Majeſtät die 
Gründe anzugeben, die mich verhindern, dem Projekte beizutreten. 
Uebrigens bin ich nicht allein beauftragt, hier die Intereſſen meines 
Vaterlandes zu vertreten. Die Herren Baron Lüdinghauſen⸗Wolff 
und v. Grotthuß ſind im Vorzimmer Ew. Majeſtät. Wollen Sie, 
Sire, geruhen, ſie eintreten zu laſſen und ich ſtehe mit meinem 
Kopfe dafür ein, daß ihre Anſchauung mit der meinigen überein⸗ 
ſtimmt. 

Der Fürſt Sapieha (ſich dem König nähernd): Geſtatten 
Ew. Majeſtät, daß ich Herrn v. Heyking frage, welches Bedürfnis 
die Ritterſchaft hat, ſich aufs Neue zu verſammeln, da ja ihre 
Beſchwerden bereits der Kommiſſion übergeben ſind. 

Ich: Es handelt ſich, mein Fürſt, viel weniger darum, welchen 
Gebrauch die Rittterſchaft von ihrem Rechte wird machen wollen, 
als um das Prinzip der Suspenſion. Jemand die Möglichkeit der 
Bewegung nehmen, heißt ihn ſtrafen und die kurländiſche Ritter⸗ 
ſchaft hat eine ſolche Behandlung nicht verdient. 

Der König: Sie weichen der Frage aus. Der Marſchall 
Fürſt Sapieha fragt Sie, zu welchem Zwecke Hä die Ritterſchaft 
verſammeln will. 

Ich: Zuvörderſt, um ihr Recht auszuüben; ſie iſt eine freie 
und dem polniſchen Adel gleichgeſtellte Korporation. Und dann 
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um unſere Relation entgegenzunehmen und endlich um die nötigen 
ökonomiſchen Maßregeln zu treffen. 

Der Fürſt Sapieha (mit einem ſardoniſchen Lächeln): Un⸗ 
zweiſelhaft, um neue Willigungen auszuſchreiben. 

Der König: Um ihre Intriguen fortzuſetzen . 

Ich: Die Ritterſchaft überläßt das letztere dem Herzog, der 
fiH desſelben mit Erfolg bemüht. Was die Willigungen betrifft, 
ſo legt ſie ſolche nur ſich ſelbſt auf, und wenn die Bürger dieſes 
Recht haben, ſo weiß ich nicht, wie man es der Ritterſchaft be⸗ 
ſtreiten will. 

Hier näherte ſich der Vize-Kanzler dem König und ſagte ihm 
etwas leiſe, worauf ſich Seine Majeſtät zu mir mit den Worten 
wandte: „Teilen Sie das Projekt Ihren Kollegen mit und berichten 
Sie darauf ſofort über deren Meinung.“ Ich verließ das Kabinet 
ſehr erregt, meine Kollegen aber waren bei der Mitteilung, die ich 
ihnen über das ſtattgehabte Geſpräch machte, außer ſich. „Ver⸗ 
pflichtet, unſeren Aufträgen nachzuleben, können wir unter keinen 
Umſtänden auf das Projekt eingehen,“ war ihre Antwort. 

Dieſe verneinende Antwort dem König zu überbringen, war 
peinlich. Indem ich dem König ſein Projekt, von dem ich mir 
mit der Bleifeder eine Kopie gemacht hatte, zurückgab, ſagte ich 
mit ehrerbietigſter Miene aber zugleich mit feſter Stimme: „Meine 
Kollegen, ebenſo wie ich durch ihre Mandate gebunden, können ſich 
von denſelben nicht entfernen und ...“ Der König unterbrach 
mich: „Wohlan! Sie werden Ihren Eigenſinn bedauern.“ „Sire, 
wir ſind ruhig, denn wir ſtehen unter den Augen der erlauchten 
verſammelten Stände.“ Ich verbeugte mich tief und zog mich zurück. 

Ich habe hier nur das Weſentliche dieſer Unterhaltung wieder⸗ 
gegeben. Sie findet ſich vollſtändig in den Landtags⸗Akten. 

Der König wollte nun ſein Projekt durchbringen und ſchlug 
dem Kanzler, Biſchof Okencki, vor, den Antrag in deſſen Namen 
beim Reichstage einzubringen. Als dieſer ablehnte, indem er ganz 
aufrichtig ſagte, das Projekt ſei gegen ſeine Ueberzeugung, ſo er⸗ 

widerte der König, er werde dann den Antrag ſelbſt ſtellen. Aber 
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es war vergeblich, daß der König in einer langen Nede im Reichs⸗ 
tage für ſein Projekt ſprach; alle Landboten, die wir vorbereitet 
hatten, riefen: „Man ſoll die kurländiſche Ritterſchaft zu Gunſten 
des Herzogs nicht unterdrücken!“ Dieſer Lärm dauerte faſt eine 
Viertelſtunde, trotz der Anſtrengungen der Reichstags-Marſchälle, 
die Verſammlung zu beruhigen und die Ruhe wiederherzuſtellen. 

Der König ſetzte, um ſich zu rächen, im Geheimen alle Hebel 
in Bewegung, um der Deputation der Bürger⸗Union eine öffentliche 
Audienz zu gewähren. Man benutzte eine Stunde, wo die Mehrzahl 
der Landboten unſerer Partei fortgegangen waren, um etwas zu 
eſſen,“) während alle von der königlichen Partei abſichtlich zuriid- 
geblieben waren, um dieſe Audienz vorzuſchlagen. So wurde ſie 
denn auf den 16. Juni feſtgeſetzt. 

Da die Sitzungen des Reichstages bald darauf vertagt wurden, 
ſo benutzte ich die Ruhepauſe, um die Bäder von Krzeszowice zu 
brauchen, die mir mein Arzt Goltz empfohlen hatte. 

Wenn dieſe Schwefelbäder auch nicht ſo wirkſam ſind, als man 
fie preiſt, fo ift doch die Lage des Orts überaus angenehm. Außerdem 
iſt Krzeszowice nahe von Krakau, wo man Aerzte und andere Hilfs⸗ 
mittel hat. 

Der Ort gehörte der Marſchallin Fürſtin Lobomirska, die dort 
mehrere ſehr bequeme kleine Häuſer für die Fremden und für ſich 
auf der Höhe ein geräumiges Haus hatte erbauen laſſen. Ihr 
Bruder, der Fürſt Adam Czartoryski, der vor mir angekommen 
war, lebte dort in ſehr angenehmer Weiſe. Nachdem er 15 Bäder 
genommen hatte, reiſte er ab und trat mir ſeine Wohnung ab. 

Einige Tage vor meiner Abreiſe erlebten wir dort eine furcht⸗ 
bare Ueberſchwemmung, bei der der General⸗Direktor Graf Przeben⸗ 
dowski umkam. Das Waſſer war bei ihm durchs Fenſter ein⸗ 
gedrungen, ſo daß er ſich nur mit Mühe retten konnte. Wenige 
Tage darauf ſtarb er, wie man annahm, infolge des erlittenen 
Schrecks. 


*) Die Sitzungen dauerten bis 5 und 6 Uhr abends. 


Als das Waſſer ſich verlief, ließ es einen dicken Schlamm 
zurück, der unter der Wirkung der Sonne Miasmen verbreitete. 
Leider folgte ich nicht dem Beiſpiele der Meiſten, die wegen der 
verpeſteten Luft den Ort verließen; ich ſetzte vielmehr meine Kur 
fort. Schon nach drei Tagen zeigten ſich die üblen Folgen in der 
Form von heftigen Kopfſchmerzen und ſteten Uebligkeiten. Ich eilte 
nach Krakau; aber da ergriff mich ein heftiger Fieber-Anfall. Wenn 
auch energiſche ärztliche Mittel es nicht zu einem längeren Krankſein 
kommen ließen, ſo gingen doch alle guten Erfolge des Gebrauchs 
der Bäder verloren und ich kehrte recht elend und abgemagert nach 
Warſchau zurück. 

Während meines Aufenthalts in Krakau entdeckte ich dort zwei 
Emiſſäre der Pariſer Propaganda und fand im Allgemeinen, daß der 
herrſchende Geiſt in dieſer Stadt auf's äußerſte revolutionär war. 

Während meiner Abweſenheit hatte ſich das diplomatiſche Korps 
in Warſchau um einen franzöſiſchen Geſandten vermehrt. Es war 
M. Descorches, der noch den Titel eines Marquis de St. Croix, 
die Oberſten⸗Uniform und das Kreuz des heiligen Louis trug. Er 
trat ſehr beſcheiden auf und da es ihm nicht an Liebenswürdigkeit 
und Bildung fehlte, da ſein Koch vortrefflich, ſein Keller köſtlich 
und ſeine Bibliothek mit dem Neueſten aus der franzöſiſchen Lite⸗ 
ratur ausgeſtattet war, ſo lief Alles zu ihm, wie zum Opfer. Der 
Marſchall Graf Potocki führte mich bei ihm ein. Ich geſtehe, daß 
er mir viel beſſer gefiel, wie ſeine Frau, deren gezierte Manieren 
und ſonderbarer Ton mich abſtießen. Nach einigen Wochen ſetzte 
der Marquis de St. Croix auf ſeine Viſitenkarten nur noch ganz 
kurz: „Descorches“ und ſeine Frau ſprach nur noch von Gleichheit, 
Menſchenrechten, Philantropie und Freiheit. Er drückte mir ſein 
Erſtaunen darüber aus, daß ich bei meinem Verſtande mich den 
Forderungen der Bürger wiederſetzen könne. Eines Tages erfuhr 
ich, daß zu ihm auch der franzöſiſche Tapezierer des Königs, ein 
Zahnarzt und einige andere Perſonen dieſer Klaſſe Einladungen 
erhalten hatten. Das veranlaßte mich, ſein Haus nicht mehr zu 
beſuchen und ſeine Einladungen abzulehnen. 
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Bei meiner Rückkehr machte ich dem Könige, der in Lazienki 
wohnte, meine Aufwartung. Er empfing mich ſehr gut und ließ 
mich für den nächſten Tag zum Diner laden. Ich fand dort den 
ſchwediſchen Geſandten, der ſehr übler Laune zu ſein ſchien. Nach 
dem Diner erſchien der engliſche Geſandte, M. Hailes, der zwei 
Engländer vorſtellte, und bald darauf der ruſſiſche Geſandte Bulgakow, 
der in einer mit 6 Pferden beſpannten Staats⸗Karoſſe vorfuhr. 
„Ich habe,“ ſagte er dem Könige, „ſoeben einen Kurier aus 
Konſtantinopel empfangen, der mir die Nachricht gebracht hat, daß 
die Friedens⸗Präliminarien zwiſchen Rußland und der hohen Pforte 
unterzeichnet worden ſind. Ich beeile mich, Ew. Majeſtät dieſe 
intereſſante Nachricht mitzuteilen.“ 

Der König, der ſchon ein wenig aus der Faſſung zu geraten 
ſchien, als man ihm den ruſſiſchen Geſandten anmeldete, konnte 
ſeine Erregung über dieſe ſo unerwartete Nachricht nicht verbergen 
und ſeine Beſtürzung zeigte ſich an der Art, wie er ſeinen Glück⸗ 
wunſch ausſprach. 

Als Bulgakow ſich zurückziehen wollte, machte ihm M. Hailes, 
der bei ihm diniert hatte, darüber Vorwürfe, daß er dieſe wichtige 
Neuigkeit vor ihm verborgen gehabt habe. „Ich wollte,“ erwiderte 
Bulgakow, „das Vergnügen haben, der erſte zu ſein, der dem Könige 
die Nachricht bringt, da ich ſicher war. daß Seine Majeſtät ein 
lebhaftes und aufrichtiges Intereſſe an ihr nehmen würde.“ 

Dieſer nahe bevorſtehende Friedensſchluß, der Rußland alle 
ſeine Streitkräfte wieder zur Dispoſition ſtellte, mußte den Polen 
eine ſehr begründete Beſorgnis einflößen. Nichtsdeſtoweniger hörten 
ſie nicht auf, der Kaiſerin zu trotzen und einige Landboten ſprachen 
in ihren Reden auf dem Reichstage in beleidigender Weiſe über ſie. 
Ich teilte meine Befürchtungen dem Grafen Ignaz Potocki mit, mit 
dem ich am meiſten liiert war. Aber die Leidenſchaft bringt felbft 
einen Mann von Geiſt zu Selbſttäuſchungen. 

Der Graf ſprach mit Enthuſiasmus von der Allianz mit Preußen, 
von dem biedern Charakter des Königs, der nur den Ehrgeiz habe, 
der ehrenhafteſte Mann ſeines Königreichs zu ſein, von der neu 
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angefnüpften Verbindung mit Schweden, England und anderen 
Mächten, die das Intereſſe hätten, Polen zu erhalten und Rußland 
herabzudrücken ꝛc. Ich antwortete, daß nach den Beobachtungen, 
die ich in Berlin gemacht habe, der König von Preußen ſchwachen 
Charakters ſei und daß ein Charakter ſolchen Schlages nicht zuverläſſig 
ſein könne, zumal auf dem Throne, wo ihn alle Illuſionen umgeben, 
ſein Herz und ſeinen Geiſt zu blenden vermögen, ferner daß Rußland 
Schweden bereits gedemütigt und die Pforte zu einem unvorteil⸗ 
haften Frieden gezwungen habe. Katharina, wenn ich ihren Charakter 
richtig beurteile, werde ſich für die Undankbarkeit des Königs und 
die ihrer Perſon, ihrem Geſandten und ihrem Reiche angethane 
Beleidigungen rächen. Sie verſtehe es, ſich nichts merken zu laſſen, 
in den Beſitz ihrer Kräfte aber zurück gelangt, werde ſie ſie plötzlich 
entwickeln und Polen vernichten. „Sie beurteilen,“ wandte der 
Graf ein, „die Macht Rußlands mit der Voreingenommenheit eines 
Mannes, der in feiner Jugend dem ruſſiſchen Hofe gedient hat 
Aber die Finanzen des Kaiſerreichs ſind zerrüttet, ſeine Armee iſt 
geſchwächt und geteilt und Alles deutet auf den Niedergang dieſes 
Koloſſes, der um ſo ſchwächer iſt, je größer die Ausdehnung des 
Reiches iſt. Der Ehrgeiz der Kaiſerin beunruhigt alle Höfe Europas, 
und da Preußen uns durch die Artikel 4 und 5 des Vertrages, 
den wir abgeſchloſſen haben, nicht nur eine Hilfe von 30 Tauſend 
Mann Infanterie, ſondern auch, wenn es nötig ſein ſollte, die Hilfe 
aller ſeiner Kräfte zugeſagt hat, ſo haben wir eine ſchimpfliche Unter⸗ 
jochung nicht mehr zu fürchten, zumal da die neue Verfaſſung uns 
das Mittel bietet, alle unſere nationalen Kräfte zu entwickeln.“ Ich 
erlaubte mir, dagegen darauf hinzuweiſen, daß Oeſterreich niemals 
mit Gleichmut zuſehen werde, daß Preußen durch ſeinen faktiſchen 
Einfluß in Polen an Macht gewinne und daß Rußland im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit Oeſterreich ſchon Mittel finden werde, das Berliner 
Kabinet dazu zu bringen, freiwillig oder gezwungen, eine Republik 
zu vernichten, deren Prinzipien denen Frankreichs zu ähnlich ſind, 
als daß ſie nicht die weſentliche Grundlage der Monarchie dieſer 
drei Mächte bedrohten. 
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Die zur Beprüfung unſerer Angelegenheiten niedergeſetzte Kom⸗ 
miſſion, die ihre Arbeiten wieder aufgenommen hatte, war durch 
die langweilige Leſung der umfangreichen Deduktionen der Advokaten 
des Herzogs wie der Ritterſchaft geradezu erſchöpft. Jede Be⸗ 
ſchwerde hätte auf einem Bogen beleuchtet werden können; aber die 
Kommiſſion war gezwungen, den widerwärtigen Wortſchwall von 
30 bis 40 Bogen Replik und Duplik hinunterzuwürgen. Ich ſeufzte; 
aber Herr v. Mirbach hatte vom letzten Landtage eine unbeſchränkte 
Vollmacht erhalten und dachte und handelte nur nach den Ein- 
gebungen Nergers. Es gab kein Mittel dagegen! Der Fürſt Adam 
Czartoryski, Weißenhof und Andere machten mir Vorwürfe wegen 
dieſer Weitſchweifigkeit. Ich verſuchte noch einmal, Nerger und 
Grotthuß von ihrer Art abzubringen. Es war vergeblich! 

Mitten in dieſen Plackereien wurde ich von der Gräfin Unruh, 
der beſten Freundin meiner Frau in Warſchau, gebeten, für ein 
Feſt, das ſie geben wollte, ein kleines Luſtſpiel zu arrangieren. 
Die beiden Töchter der Gräfin, die ſehr nett und mit unſerer lieben 
Henriette, die in der Friſche ihres 15jährigen Alters ihnen an An⸗ 
mut nichts nachgab, ſehr befreundet waren, ſollten dabei mitwirken. 
Da ich kein mir zuſagendes Stück gerade fand, komponierte ich ſelbſt 
ein Proverbe und ſtattete es mit Kuplets aus. Ich gab dem 
Stückchen den Titel: „Les talents faciles ou un peu d'aide 
fait grand bien.“ Der junge Graf Unruh ſpielte die Rolle eines 
italieniſchen Komponiſten vortrefflich. Um Luccheſini ein wenig zu 
ärgern, hatte ich ein kleines Epigramm angebracht, das ſehr wohl 
verſtanden und lebhaft beklaſcht wurde. Die Gräfin im Stücke 
ſagte dem Komponiſten: „Mais cette musique n'ira pas aux 
paroles,“ worauf der Italiener antwortete: „Que nous font les 
paroles? Nous autres Italions, nous ne sommes pas esclaves 
delle parola.“*) Der König, das ganze diplomatiſche Korps, die 
Herzogin von Kurland und die vornehmſten Perſonen der Geſell⸗ 
ſchaft waren anweſend. Niemand entging die Anſpielung. Luccheſini, 


*) Es war unmittelbar nach dem Abſchluſſe des Vertrages mit Preußen. 
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der viel zu fein war, als daß er ſich etwas hätte merken laſſen, 
klatſchte wie beſeſſen und ſagte mir, als er erfuhr, daß ich der 
Verfaſſer ſei, allerlei ſchöne Dinge. Auch der König geruhte, an 
mich einige gnädige Worte zu richten, wenn auch mit ſüßſaurer 
Miene. Er ſchien die Wahrheit meines Epigramms vorauszuahnen. 

Der Friede zwiſchen Rußland und der Türkei wurde bald 
darauf (am 15. Januar 1792) abgeſchloſſen. Die hölliſchen Maximen 
des Jakobinismus verbreiteten ſich unterdeſſen im Norden in er- 
ſchreckender Weiſe. In Warſchau war der öffentliche Geiſt ganz 
verdorben, und bald waren auch mehrere meiner Freunde angeſteckt, 
ſo daß unſere Unterhaltungen oft in lebhaften Streit ausarteten. 

Die Ermordung des Königs von Schweden, der ſich Rußland 
genähert hatte und eine Armee von 30 Tauſend Mann Ruſſen und 
Schweden gegen die franzöſiſche Revolution in Perſon kommandieren 
ſollte, entſetzte alle gekrönten Häupter. Nur Stanislaus, deſſen 
Urteil leider immer auf falſcher Fährte war, meinte, daß ſeine 
Popularität ihn vor jedem Attentate ſicherſtelle. Mit dem größten 
Eifer trug er dazu bei, die Privilegien der Gemeinde auszudehnen, 
zugleich die Armee zu vergrößern, Kanonen gießen zu laſſen, und 
das Alles, wie man laut ſagte, gegen Rußland. 

Am 3. Mai feierte man den Jahrestag der neuen Verfaſſung. 
Der König hatte ein päpſtliches Breve erwirkt, nach dem das Feſt 
des St. Stanislaus vom 8. auf den 3. Mai verlegt werden durfte, 
damit der Schutzheilige des Königs und der Republik zu gleicher 
Zeit der Patron der Verfaſſung wäre. 

Die Zeremonie fand in der Kirche vom heiligen Kreuze ſtatt, 
wo wir auf den Bänken der ausländiſchen Geſandten plaziert waren. 
Kaum hatte die große Meſſe begonnen, als ſich ein furchtbarer 
Orkan erhob. Der Sturm zertrümmerte mit großem Geräuſche 
einige Fenſter, und dieſer ſo natürliche Vorgang machte auf die 
abergläubiſche Menge einen beſonderen Eindruck. 

Da ich gerade vom 3. Mai ſpreche, kann ich mich nicht entz 
halten, eine kleine Anekdote hier einzuſchieben, die das Gebahren 


der kleinen Wichtigthuer charakteriſiert. 
24 


Herr v. N. N. aus Kurland, der, nachdem er von der Herzogin 
nicht mehr Geld erlangen konnte, ſich als Protektor der Bürger⸗ 
Union aufgeſpielt und uns mancherlei Feindſeligkeiten erwieſen hatte, 
war auf ſeine Bemühung hin zum Kammerherrn-Dienſte an dieſem 
Tage zugelaſſen worden. Da er aber in der Geldverlegenheit, in 
der er ſteckte, ſein Stanislaus⸗Band und ſelbſt das Ordens-Koſtüm 
verſetzt hatte, kam er zu Grotthuß mit der dringenden Bitte, ihm 
200 Dukaten zu leihen. Als ihm Grotthuß dieſe Bitte abſchlug, 
da er das Geld nicht disponibel habe, mutete N. N. ihm zu, er 
möge ihm die Summe aus der Kaſſe der Delegation vorſchießen, 
wofür er ihm große Dienſte dadurch erweiſen würde, daß er ihm 
Mitteilungen über das, was bei der Herzogin und Manteuffel vor 
ſich gehe, zugehen laſſen wolle. In der Meinung, daß uns das 
von Nutzen ſein könnte, ſprach ſich Grotthuß nicht abgeneigt aus, 
machte aber darauf aufmerkſam, daß es dazu einer einſtimmigen 
Genehmigung der Delegation bedürfe. „Was Wolff betrifft,“ meinte 
N. N., „ſo könnte ich wohl darüber mit ihm ſprechen, mit Heyking 
aber niemals.“ „Aber Heyking ſteht ja grade an der Spitze der 
Delegation,“ antwortete Grotthuß, „wir können uns über ihn durchaus 
nicht hinwegſetzen.“ Da entſchließt fih N. N., zu Wolff zu gehen und 
ihn ohne Erröten zu bitten, aus der Delegations⸗Kaſſe 200 Dukaten 
zu leihen. „Das kann nicht geſchehen,“ erwiderte ihm Wolff, „das 
uns anvertraute Geld kann nicht angerührt werden.“ „Aber ich 
würde Ihnen dafür weſentliche Dienſte leiſten.“ „Wir ſind bereits,“ 
bemerkte Wolff ironiſch, „mit geheimen Emiſſären (d. h. mit ehren⸗ 
werten Spionen) verſorgt.“ Aber N. N. hörte nicht auf, ihn zu 
beſtürmen, bis Wolff endlich ſeine eigene Börſe öffnete und ihm 
50 Dukaten lieh, zu denen Grotthuß ungefähr ebenſoviel zuſchoß. 
Und ſiehe da, unfer Wichtigthuer war bei der Zeremonie des 3. Mai 
nicht nur ſehr geſchäftig, dem diplomatiſchen Korps ſeine Plätze 
anzuweiſen, ſondern lud ſogar die auswärtigen Miniſter und uns, 
dazu während der Predigt, zu einem Dejeuner ein, das er auf ſeine 
Koſten in der Sakriſtei hatte anrichten laſſen. Ich habe in meinem 
Leben bisweilen Leute dieſes Schlages, Niemand aber von ſolcher 
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Unverſchämtheit und folder Beharrlichkeit angetroffen. Jetzt, wo 
ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſpielt N. N. in Petersburg dieſelbe Rolle 
auf die Gefahr hin, von der Polizei gefaßt zu werden. Iſt die 
Dreiſtigkeit eines Menſchen ſolcher Gattung ſchon erſtaunlich, fo ift 
es die Leichtgläubigkeit ſeiner Opfer denn doch noch mehr. 

Ich übergehe, um nicht monoton zu werden, das Detail unſerer 
Debatten mit unſeren Gegnern, ebenſo die verſchiedenen Ueber⸗ 
raſchungen, die man im Reichstage zu Gunſten dieſer Gegner uns 
zu bereiten verſuchte. 

Endlich hatte die Kommiſſion ihr Sentiment über unſere Be⸗ 
ſchwerden verfaßt, und der Moment der Entſcheidung nahte heran. 
Die Herzogin verdoppelte ihre Anſtrengungen auf die „Eleganten“ ), 
das Miniſterium und den Senat, während wir uns an die „Schnurr⸗ 
bärte“, die uns günſtig geſtimmt waren, hielten. Ich konnte meiner⸗ 
ſeits auf die Czartoryski's und Potocki's, aber leider nicht auf 
deren Kreaturen rechnen. Der Vize⸗Kanzler Kolontay, der von der 
Herzogin drei ſchöne Gemälde und 2000 Dukaten als „Darlehn“ 
zur Einrichtung ſeines Hauſes erhalten, hatte ſich trotz ſeiner früher 
wiederholten Beteuerungen gegen uns erklärt. 

Was uns im Momente im Publikum ſchadete, war die Erklärung 
des ruſſiſchen Geſandten, daß „Ihre Majeſtät die Kaiſerin die Ver⸗ 
faſſung vom 3. Mai niemals anerkennen, vielmehr die alte Ver⸗ 
faſſung Polens, wie fie fie feit 1775 garantiert habe, zu unterſtützen 
wiſſen werde.“ Der König wagte, in der Sitzung vom 23. eine 
drohende Rede gegen dieſe Erklärung zu halten. Er ſagte dabei 
unter Anderem: „Ich ſchmeichle mir, daß Sie unter der Zahl der 
Hilfsmittel zur Verſtärkung unſerer Armee auch das Anerbieten des 
Herzogs von Kurland zu benutzen Gelegenheit haben werden“ ac. 

Kolontay verriet als wütender Demagog bei dieſer Gelegenheit 
feine demokratischen Anſichten, und ich betrachtete ihn von nun ab 
als unſeren entſchiedenen Gegner. Wolff teilte ganz meine Anſicht, 
ee E 

) Ein großer Teil der Landboten war nach alter polniſcher Mode ge⸗ 
kleidet und trug Schnurrbärte. Dieſen ſtanden die Eleganten gegenüber, die 
ihre Weisheit aus den Zeitungen und den franzöſiſchen Klubs ſchöpften. 
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Grotthuß dagegen, der die Menſchen ebenſo wie die Dinge beurteilte, 
wurde erſt über ihn enttäuſcht, als er die Rede gehört hatte, die 
Kolontay auf dem Reichstage gegen uns hielt. 

Wie groß auch unſere Anſtrengungen waren, das Sentiment 
der Kommiſſion über unſere Angelegenheiten zu erfahren, man 
verweigerte uns jede Auskunft. Als es endlich dem Reichstage 
überreicht wurde, befahl der König die ſofortige Verleſung, damit 
es ſofort per Akklamation genehmigt werden könne. Wir beſchworen 
einige uns befreundete Landboten, einem ſo überſtürzten Verfahren 
doch entgegenzutreten. Da die Leſung in einer Sitzung nicht beendet 
werden konnte, ließen wir in der Nacht eine ſehr kräftige Note drucken, 
in der wir erklärten, daß, wenn die Republik ſich das Geſetz auf⸗ 
erlegt hatte, Verhandlungs⸗Gegenſtände, die ſie ſelbſt betreffen, 
während dreier Tage in Beratung zu ziehen, ſie auch dasſelbe Geſetz 
in Betreff einer freien Ritterſchaft einhalten müſſe, die nur Geſetzen 
gehorſam ſein könne, die mit ihrem Wiſſen und ihrer Zuſtimmung 
geſchaffen worden feien 2c. Das verhinderte aber nicht, daß man 
am 25. die Leſung fortſetzte und daß die Partei des Königs laut 
behauptete, die Republik dürfe allerdings per Akklamation Dekrete 
fällen, wenn ſie das Gutachten einer von ihr ernannten Kommiſſion 
für genügend klar und ihrer Meinung entſprechend erachte. Wir 
wiederholten am 26. in einer beſtimmten und energiſchen Note die 
Anſichten, die wir am 25. entwickelt hatten. Nichtsdeſtoweniger 
war trotz unſerer Bemühungen am 27. Alles vorbereitet, um das 
Projekt der Kommiſſion zur ſofortigen Annahme zu bringen. Der 
Kaſtellan Plater hielt als Mitglied der Kommiſſion eine ebenſo 
lange als langweilige Rede), die die Unparteilichkeit des Gutachtens, 
das jetzt genehmigt werden ſollte, nachzuweiſen unternahm. Er 
wurde von den Kreaturen der Herzogin und zuletzt von Kolontay, 
den man wie ein Orakel anhörte, unterſtützt. Da nahm Gorski, 
Landbote von Litthauen, das Wort und wies darauf hin, wie unzu⸗ 
läſſig es wäre, über ein Gutachten, das 15—16 Druckbogen lang 

*) Ich beeilte mich, ſeine Rede zu parodieren und dieſe Widerlegung zu 
verteilen. 
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fei, nach einmaliger Leſung und ohne vorgängige, der Wichtigkeit 
der Sache entſprechende Beprüfung zu dekretieren und es zum 
Geſetze zu erheben. 

Er fügte hinzu: „Obgleich die Leſung dieſes Projekts ſo über⸗ 
ſtürzt hier geſchehen ift, habe ich doch bereits in ihm mehrere Wider⸗ 
ſprüche und mehrere unbeſtimmt und dunkel ausgedrückte Abſchnitte 
gefunden. Ich widerſpreche demnach der Annahme des Projekts, 
denn man darf nicht, weder Geſetze noch Dekrete, improviſieren. 
Und ich proteſtiere gegen ein derartiges Vorgehen, das eine Ritter⸗ 
ſchaft beleidigen würde, die nach den Verträgen dem polniſchen und 
litthau'ſchen Adel gleichſteht.“ 

Er ſchloß ſeine Rede mit dem Antrage: „Da die gegenwärtigen 
Umſtände den verſammelten Ständen nicht geftatten, ſich mit einer 
gründlichen Erörterung über die Kurland betreffenden Angelegenheiten 
zu beſchäftigen, erklären wir, daß dort Alles in statu quo usque 
ad definitivam decisionem nostram zu bleiben habe.“ Die große 
Majorität der Landboten und mehrere Senatoren riefen: „Zgoda“ ). 
Aber der König, fich auf feinem Throne unruhig hin und her bewegend, 
rief: „Nein!“ und verkündete, daß er ſprechen wolle. 

In dieſem Momente verbreitete man im Saale ein anonymes 
Schriftſtück in polniſcher Sprache unter dem Titel: „Ein Blick auf 
Kurland“, in dem geſagt war, daß die Delegierten der Ritterſchaft 
ſich Rußland verkauft hätten, daß, nachdem dieſer Hof ſich gegen 
die Verfaſſung vom 3. Mai erklärt habe, wir nicht mehr die 
Autorität des polniſchen Reichstages anerkennen wollten 2c. 

Die Herzogin war in ſehr eleganter Toilette und umgeben 
von ihren Freunden auf der Gallerie, Sie lorgnetierte und lächelte 
bald Dieſem, bald Jenem zu, war aber ſehr aufgeregt. Die 
Majorität war unterdeſſen ſo deutlich für uns, daß die Marſchälle 
mehr als eine Viertelſtunde Dä bemühen mußten, die Ruhe herzu⸗ 
ftellen, um der Rede des Königs Gehör zu verſchaffen. 

Seine Majeſtät ſprach mit vielem Feuer gegen den Gorski'ſchen 
Antrag. „Das Gutachten,“ ſagte er, „gehe von einer Deputation 

*) D. h. einverſtanden mit dem Antrage oder angenommen. 
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aus, die ebenſo erleuchtet wie ehrenhaft fei. Es heiße fie beleidigen, 
wenn man das Reſultat ihrer Arbeit nicht mit Vertrauen annehme.“ 

Die Gemüter wurden indeſſen durch dieſe Rede keineswegs 
beruhigt, vielmehr nur noch mehr erregt. Beſonders die litthau'ſchen 
Landboten riefen: „Der Reichstag werde ja auf dieſe Weiſe unnütz, 
wenn die Kommiſſionen, die er ernannt, das Recht hätten, die Frage 
zu entſcheiden. Die verſammelten Stände hätten dieſer Kommiſſion 
faktiſch nur die Befugnis erteilt, ein Gutachten zu verfaſſen, und 
man müſſe nun, um dasſelbe anzunehmen oder zu verwerfen, es 
zuvor erwägen, beprüfen und ergründen.“ 

„Und das,“ fuhr Gorski fort, „hatte mit dem umfangreichen 
Gutachten, das man über die kurländiſchen Angelegenheiten verleſen 
hat, nicht ſtattgefunden. Ich kann ein Projekt nicht annehmen, 
das ich nicht kenne.“ 

Dieſe ſo weiſe und natürliche Anſicht wurde von einer ſehr 
großen Majorität gutgeheißen. Aber der König mit ſeiner Partei 
gab nicht nach. Der Fürſt Sapieha lief in unpaſſender Weiſe bald 
zur Herzogin, bald zu den Landboten und beſchwor ſie, das Gut⸗ 
achten der Kommiſſion anzunehmen. Der König ſchickte ſelbſt zu 
Gorski, um ihn zu bitten, von ſeinem Antrage abzuſtehen; aber ich 
hörte, wie er dem Boten erwiderte: „Ich habe nach meiner Ueber⸗ 
zeugung geſprochen und werde ſie nicht ändern.“ 

Der Lärm und die Unordnung waren fortwährend im Zunehmen, 
und der König benutzte gewandt die Unterbrechung, um mit Einzelnen 
ſelbſt zu ſprechen, mit Anderen ſprechen zu laſſen, Orden zu ver⸗ 
heißen ꝛc. Kolontay, Plater, Okencki liefen durch die Reihen der 
Landboten, als endlich der Marſchall Potocki, nachdem er ein ſehr 
lebhaftes Geſpräch mit Kolontay und dem Könige gehabt hatte, einen 
Vermittelungs⸗Weg gefunden zu haben glaubte. Er ſchlug vor, das 
Gutachten proviſoriſch anzunehmen, darüber dem kurländiſchen Land⸗ 
tage Mitteilung zu machen, damit der Herzog und die Ritterſchaft 
ſich vergleichen oder den verſammelten Ständen ihre Erklärungen 
zugehen laſſen können, die darauf nach vorgängiger Beprüfung einen 
geſetzmäßigen und allendlichen Beſchluß faſſen würden. Kolontay 
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behauptete, daß das gegen die Würde der Republik verſtoße, die 
das Gutachten einer von ihr ernannten Kommiſſion nicht der Be⸗ 
prüfung eines Vaſallen und einer der Republik untergebenen Ritter⸗ 
ſchaft unterſtellen könne. 

Dieſe Aeußerung vermehrte die Debatten, und man ſchloß endlich 
mit dem Vorſchlage, ad turnum*) zu ſchreiten über die Frage: 
„Soll das Projekt der Kommiſſion ſofort genehmigt oder zu einer 
etwaigen Veränderung zurückgeſtellt werden?“ 

Wenn unſere Gemüter von Beſorgnis erfüllt waren, ſo war 
das der Herzogin nicht ruhiger. Jeder Landbote gab ſein Votum 
laut ab, und man urteile über unſere Befriedigung, als trotz der 
Gegenwart des Königs und der Herzogin und trotz der nichts⸗ 
würdigſten Intriguen das Projekt mit 58 gegen 53 Stimmen“) 
verworfen wurde. Der König erhob ſich zornig und zog ſich zurück; 
man brachte in die Gemächer Seiner Majeſtät die Herzogin, die 
ohnmächtig geworden war oder ſich den Schein gab, es geworden 
zu ſein. Wir waren auf dem Gipfel der Freude. Sie dauerte 
nicht lange; eine Viertelſtunde genügte, ſie zu zerſtören. 

Kaum hatte der König ſich zurückgezogen, ſo verließen auch 
mehrere durch die Sitzung, die länger als 6 Stunden gedauert 
hatte, ermüdete Landboten den Saal. Dieſen Moment benutzte 
der Fürſt Sapieha an der Spitze der Partei des Königs, die er 
auf ſein Vorhaben vorbereitet hatte, ſich zum Worte zu melden. 
Er behauptete, daß das Geſetz einen geheimen Turnus (Ballotement) 
geſtatte und verlangte nun einen ſolchen. Die Arbitri mußten 
gleich uns infolgedeſſen den Saal verlaſſen. Ich beſchwor meine 
Kollegen, noch im Schloſſe zu bleiben und dieſe zweite Abſtimmung, 
die mich beunruhigte, abzuwarten. 

Eine Viertelſtunde darauf öffnete man die Flügelthüren und 


*) D. h. zur Abſtimmung. 

% Es war ſogar bei der Berechnung ein Fehler vorgekommen. Nach der 
Anſicht der Schiedsrichter, die die Stimmen, ebenſo wie wir, gezählt hatten, 
waren es 59 gegen 52 Stimmen geweſen. 


verkündete, daß das Projekt der Kommiſſion mit einer Majorität 
von 12 Stimmen angenommen worden ſei. 

Wir waren von Zorn und Entrüſtung niedergeſchmettert. Der 
Fürſt Sapieha eilte, der Herzogin die gute Nachricht zu überbringen. 
Er ging nahe an uns vorbei, ohne uns zu bemerken, und rief zwei 
oder drei Perſonen triumphierend zu: „Wir haben mit 12 Stimmen 
geſiegt.“ Das war die angebliche Wiedergeburt des republikaniſchen 
Regiments! 

Blah und entſtellt gingen wir nach Hauſe. Grotthuß, der noch 
den Abend vorher über meine Sorgen gelacht hatte und für den 
günſtigen Erfolg mit ſeinem Kopfe einſtehen wollte, hielt für paſſend, 
mir Vorwürfe zu machen. Ich würdigte ihn keiner Antwort, und 
auch Lüdinghauſen⸗Wolff ſchwieg entrüſtet. Aber wir mußten einen 
Entſchluß faſſen. Ich ſchlug vor, Warſchau plötzlich ohne Verab⸗ 
ſchiedung beim Könige und den Marſchällen zu verlaſſen, was einem 
förmlichen Proteſte gegen einen Reichstag gleichkam, der uns gegen- 
über den geſetzlichen Boden verlaſſen und die Verträge verletzt hatte, 
die unſere gegenſeitigen Beziehungen zu einander regelten. Wolff 
billigte meinen Vorſchlag und auch Grotthuß trat ihm nach einigen 
1° und 20% bei. Wir mußten unſere Abſicht nur geheimhalten, 
um uns nicht Unannehmlichkeiten von Seiten der wütendſten Partei⸗ 
gänger auszuſetzen. 

Ich reiſte nach Dresden, der Baron Lüdinghauſen-Wolff nach 
Preußen, und Grotthuß kehrte mit ſeinem Freunde Nerger nach 
Kurland zurück. Wir meldeten unſeren Schritt offiziell dem Landes⸗ 
bevollmächtigten, der ihn billigte. Ich verließ Warſchau nur mit 
einem Urlaube, ohne daß meine Eigenſchaft als Delegierter auf⸗ 
hören ſollte. 

Meine Frau hatte den Mut, in Warſchau zu bleiben, um mir 
Nachrichten über die weiteren Vorgänge zu geben, wozu wir für 
die Korreſpondenz einige Stichwörter verabredeten. In Dresden 
hatte ich Gelegenheit, das weiſe Verhalten des Kurfürſten gegenüber 

+) Es war feine Angewohnheit, in dieſer Weiſe zu ſprechen, ſo daß man 
ihm in Warſchau den Spitznamen Primo⸗Secundo beigelegt hatte. 


den Polen zu fonitatieren. Man hatte ihm die Nachfolge auf den 
Thron angeboten und ſeine Tochter zur „Infantin“ erklärt. Man 
hatte zu ihm den Fürſten Adam Czartoryski und den Grafen Mos- 
towski geſandt, um ihn zu einer Erklärung in Gemeinſchaft mit 
Preußen, als dem Garanten der Verfaſſung vom 3. Mai, zu ver⸗ 
anlaſſen. Man hatte ihn angegangen, wenigſtens mit Geld und 
Artillerie zu helfen. Aber der Kurfürſt lehnte Alles ab und erklärte, 
daß er ohne die Zuſtimmung von Oeſterreich und Preußen fih auf 
keinerlei Verhandlung mit Polen einlaſſen werde. 

Ich ließ mich dem Hofe vorſtellen, hielt mich aber möglichſt 
zurück. Als ich die Nachricht bekam, daß der Landesbevollmächtigte 
die Garantie Rußlands angerufen hatte und der ruſſiſche General 
Kachowsky mit einer genügenden Truppenmacht in Warſchau ein⸗ 
gerückt war, um den ſogenannten Patrioten Achtung zu gebieten, 
entſchloß ich mich, nach Warſchau zurückzukehren, wo Alles eine 
andere Geſtalt angenommen hatte. 

Der General Kachowsky hatte in Petersburg zwei ſeiner 
Töchter in der kaiſerlichen Erziehungs⸗Anſtalt, deren Vorſteherin 
meine Schwiegermutter war. Infolgedeſſen kam er mir und meiner 
Frau mit viel Freundlichkeit entgegen. Er wollte die Gemüter, die 
noch ſehr gegen Rußland aufgebracht waren, beruhigen und glaubte 
zu dieſem Zweck Geſellſchaften geben zu müſſen. Er bat meine 
Frau, auf ſeinem erſten Balle die Honneurs zu machen. Obgleich 
mehrere „patriotiſche“ Damen der Einladung zu folgen abgelehnt 
hatten, fiel der Ball ſehr gut aus und dauerte bis 6 Uhr morgens. 

Unterdeſſen hatten ſich die Anhänger der alten Regierungsform 
in Targowicz verſammelt, um dort unter dem Schutze Rußlands 
eine Konföderation gegen die Verfaſſung vom 3. Mai zu bilden. 

Der Graf Felix Potocki, einer der reichſten Magnaten Polens, 
hatte ſich, entrüſtet über die Behandlung, die der „patriotiſche“ 
Reichstag ihm hatte zu teil werden laffen”), an die Spitze dieſer 
Konföderation in Polen geſtellt, während der Graf Branicki und 

*) Man hatte ihm die Würde des Groß⸗Meiſters der Artillerie genommen 
und ihn auf dem Reichstage aufs unwürdigſte angeſchwärzt. 
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der Hetmann Koſſakowski, der Bruder des Biſchofs, dies für Litthauen 
gethan hatten. Die Kaiſerin nahm die Mitglieder der Konföderation 
unter ihren Schutz und verſicherte der Konföderation die Unantaſt⸗ 
barkeit des Beſitzes und die Aufrechterhaltung der alten Regierungs⸗ 
form Polens. 

Der König, der auf dem Reichstage geſchworen hatte, daß er 
ſich eher unter den Trümmern des Vaterlandes begraben laſſen, 
als der Aufhebung der Verfaſſung vom 3. Mai jemals zuſtimmen 
werde, zeigte plötzlich ſeinen Beitritt zur Konföderation von Targo⸗ 
wicz an, und das geſchah ſo unvermutet, daß man noch um 9 Uhr 
abends des Tages dieſer Erklärung zehn gegen eins gewettet hatte, 
die Nachricht, die ſich in der Stadt verbreitet hatte, ſei falſch. 

Einer meiner Freunde, der von Targowicz nach Warſchau kam, 
riet mir, mit der Erklärung des Beitritts der kurländiſchen Ritter⸗ 
ſchaft zur neuen Konföderation nicht länger zu zögern, und vertraute 
mir an, daß der Graf Felix Potocki dieſen unſeren Schritt wünſche. 
Ich ſchrieb deshalb an den Landesbevollmächtigten und teilte ihm 
mit, man habe mir die Verſicherung gegeben, daß Alles, was der 
revolutionäre Warſchauer Reichstag gegen uns gethan habe, als null 
und nichtig aufgehoben werden werde. So dringend aber auch 
mein Anliegen um Erteilung der nötigen Inſtruktionen war, man 
ließ mich 5 Monate auf die erforderlichen ſchriftlichen Ausfertigungen 
warten. 

Unterdeſſen war ich in Warſchau Zeuge der Vorgänge, durch 
die alle Beſchlüſſe des Reichstages einer nach dem anderen ver⸗ 
nichtet wurden. Luccheſini wurde abberufen und im Momente, wo 
er ſeine Abſchieds⸗Audienz hatte, donnerten, ſei es durch Zufall, ſei 
es mit Abficht*), die ruſſiſchen Kanonen in Praga und machten die 
Fenſter des Schloſſes erzittern. Der König machte den Italiener 
darauf aufmerkſam, der die Schultern zuckte und den Gerührten 
ſpielte. 


*) Es war ein ruſſiſcher Feſttag. Der General, dem, wie aller Welt, der 
Tag und die Stunde der Abſchieds⸗Audienz für Luccheſini bekannt war, hatte 
die Kanonen gerade zur ſelben Stunde löſen laſſen. 
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Die Kommiſſäre der Konföderation von Targowicz ließen dem 
Jakobiner Descorches erklären, er habe unverzüglich Warſchau zu 
verlaſſen, da die ſogenannte National⸗Verſammlung ſich an der Perſon 
des Königs und ſeiner Familie vergriffen habe. Der König von 
Polen war auch gezwungen, nicht nur ſeinen Kommiſſär in Mitau, 
den Herrn Batowski, ſondern auch alle ſeit dem 3. Mai an ver⸗ 
ſchiedene europäiſche Höfe geſandte Miniſter abzuberufen. 

Herr v. Buchholz, der Nachfolger Luccheſini's, trug eine offene 
Intimität mit dem ruſſiſchen Geſandten zur Schau. 

Die Kommiſſäre der Konföderation demütigten die Munizipalität 
der Stadt Warſchau. Man befahl ihnen, die Uniform, die ſie an⸗ 
genommen hatten, abzulegen und den Bürgern die Waffen, die ihnen 
gegeben worden waren, abzuliefern, und verlangte von ihnen, daß 
fie der Konföderation den Eid leiſteten. Als die Munizipal-Beamten 
zur Erfüllung des ihnen gewordenen Befehls ſchwarz gekleidet er⸗ 
ſchienen, ließ man ſie zwei Stunden im Vorzimmer mit den Lakaien 
warten, und der Eid, den ſie darauf ſchwören mußten, war nichts 
als ein Widerruf Alles defen, was ihnen der Reichstag gu- 
geſtanden hatte. 

In der Wut über dieſe Demütigungen zettelte man ein Projekt 
an, die Ruſſen niederzumachen. Aber der General Kachowsky er⸗ 
fuhr davon, verdoppelte die Wachen, ließ Truppen⸗Abteilungen in 
gewiſſen Entfernungen von einander aufſtellen u. ſ. w. 

Endlich empfing ich meine Inſtruktionen und Beglaubigungs⸗ 
Schreiben an den General⸗Marſchall Grafen Felix Potodi. Sofort 
begab ich mich nach Grodno, und meine Frau übernahm, alle nötigen 
Vorbereitungen zu treffen, um Warſchau ganz zu verlaſſen und mir 
in ein paar Wochen zu folgen. 

Der General Kachowsky gab mir einen Brief an den Baron 
Bühler, der als ruſſiſcher Geſandter bei den konföderierten Ständen 
beglaubigt war, mit. 

Die General-Konföderation hatte den Fürſten Sapieha zum 
General⸗Marſchall für Litthauen erwählt, während Felix Potocki 
derſelbe für Polen war. 
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Ich legitimierte mich nun bei den Marſchällen, die mich vor⸗ 
trefflich empfingen. Der König machte alle Anſtrengungen, um die 
General⸗Konföderation nach Warſchau zu ziehen. Aber der Graf 
Felix Potocki blieb feſt und erlangte von der Kaiſerin, die Stanis⸗ 
laus die Demütigung gönnte, daß er ſich nach Grodno unter ruſſiſcher 
Eskorte zu begeben habe. — Um der Intrigue, die in Kurland 
gegen mich geſponnen worden war, als thäte ich in Grodno nichts, 
die Spitze abzubrechen, bat ich um eine öffentliche Audienz in voller 
Sitzung der konföderierten Stände. Sie wurde mir für den 
10. Dezember bewilligt und fand in feierlicher Weiſe ftatt. 

Der General-Sefretär der Konföderation war beauftragt, mich 
einzuführen. Bei unſerer Ankunft wurden die Flügelthüren geöffnet, 
und als ich in den Saal trat, wo der Senat und die Glieder des 
Konföderations⸗Reichstages unter dem Vorſitze der General⸗Marſchälle 
beider Nationen verſammelt waren, erhob ſich die ganze Verſammlung 
und blieb ſtehen, während ich meine Anrede in lateiniſcher Sprache 
hielt, worauf der Marſchall Potocki in derſelben Sprache antwortete. 


Nach den üblichen Begrüßungs⸗Worten an die verſammelten 
Stände, wies ich in meiner Rede auf die Ungeſetzlichkeit der Vorgänge 
auf dem Reichstage gegen Kurland hin und ſprach den Wunſch der 
kurländiſchen Ritterſchaft aus, daß alle diefe im Widerſpruche mit 
den Pakten und Verträgen gefällten Deziſionen des Reichstages 
wegfallen möchten. 

Die Antwort des Marſchalls enthielt ebenſo ein Kompliment 
für Kurland, dann auch einen ſcharfen Ausfall gegen die Beſchlüſſe des 
Reichstages vom 3. Mai und endlich die feierliche Erklärung, daß 
Alles, was dort ungeſetzlich ſtatuiert worden, als null und nicht 
geſchehen zu betrachten ſei. 

Dieſes Reſponſum konnte wohl genügen. In Kurland nahm 
man aber die Miene an, das nicht für ausreichend zu halten, und 
verlangte ein formelles Aktenſtück. Meine Feinde waren überzeugt, 
ich würde unüberſteigliche Hinderniſſe finden, wodurch ſie dann das 
Recht erlangt hätten, darüber zu ſchreien, daß ich nichts gethan habe. 
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Die Neider und geheimen Begünſtiger der mir feindlichen 
Koalition in Kurland zögerten nicht, mir eine Falle zu ſtellen. 
Man ließ mir plötzlich in vertraulicher Weiſe die Zumutung zugehen, 
ich möchte, wenn auch ohne amtlichen und öffentlichen Charakter, 
nach Petersburg gehen. Ein Anderer könnte ja die minder wichtigen 
Angelegenheiten bei der Konföderation betreiben, während beim 
kaiſerlichen Hofe die für Kurland bedeutungsvolleren Verhandlungen 
zu führen ſeien. Ich antwortete, daß ich, da ich die Geſchäfte in 
Grodno begonnen hätte, ſie auch zu Ende führen wollte, daß ich 
die Unterhandlungen in Petersburg denen überlaſſen möchte, die 
mehr Talent dazu als ich hätten, und daß ich meinen Poſten in 
Grodno nur auf einen ausdrücklichen Befehl des verſammelten 
Landtages verlaſſen würde. Dieſe Feſtigkeit imponierte den Intri⸗ 
ganten, die um ſo mehr aus der Faſſung gebracht wurden, als 
ich durch einen beſonderen Boten den mit dem großen Siegel der 
verſammelten Stände verſehenen Erlaß (Univerſale) überſandte. Der 
Wortlaut dieſes Erlaſſes war folgender: 

Nos Ordines Generales Utriusque Nationis Libere 

Foederati. 

Notum testatumque facimus praesentibus litteris 

Nostris, quorum interest, universis ac singulis: — Ex- 

posito Nobis ex parte Generosi Ordinis Equestris Du- 

catuum Curlandiae et Semigalliae per Delegatum ejus- 
dem Generosum L. B. ab Heyking Ord: S. Stanislai 
ac Melitensis Equitem, sensu devotionis et illibatae 
fidelitatis erga Rempublicam plenissimo, eo majori 
jucunditatis affectu commoti fuerimus, quo aptior ista 
est fiducia ad constringenda vincula illa sacra, quae, 
pristinae gloriae Reipublicae Polonae inimici, audaci 
manu dissolvere instituerant, ut arbitrariae Regiae 
potestatis dictaminibus ab una parte, altera vero prin- 
cipiis illis democraticis noviter disseminatis faverent 
in ruinam omnium, Constitutionum, quibus ceu funda- 
mento tranquillitas, splendor atque salus Rerumpubli- 
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carum omnium inititur. Confoederatio generalis aliena 
a perniciosis istis opinionibus, nil magis curat, quam 
Foedera, Jura, Pacta, Constitutiones atque Privilegia 
antiqua religiose observare et manutenere; quocirco, 
dum vigore solemnis Confoederationis Generalis Actus 
Targowicae facti, omnia in Conventu Varsaviae ultime 
habito, illegaliter sancita, pro nullis ac irritis 
declarata sunt, praefatum Ordinem Equestrem intactum 
et illibatum jurium suorum conservare sancte promittit 
et cavet. Quae quidem praesens Declaratio ut ad uni- 
versorum perveniat notitiam. Nos Ordines Generales 
utriusque Nationis Libere Foederati, auctoritate Nostra 
Suprema ferio mandamus, illam Illustrissimo Duci, 
Generosis Consiliariis Supremis Regiminis, universoque 
Ordini Equestri Ducatuum Curlandiae et Semigalliae, 
consueto modo communicare, rite promulgare atque 
patefacere. In cujus rei fidem praesentes Litteras 
Universales Sigillis Confoederationis Regni et Magni 
Ducatus Lithuaniae communiri jussimus. Datum Grod- 
nae die vigesima septima Decembris, Millesimo Septin- 
gentesimo Nonagesimo Secundo Anno. 


Stanislaus 
Felix Potocki E's. Alexander 
Marescalchus R ro- f R. et M. D.] Princeps Sapieha 
vinciarum Regni Littr Marescalchus M. D. 
Reipublicae i Littae : 
Polonae 


Franciscus Chrzaszezewski 
Regens Cancel), Confed. Gen. Regni. 

Litterae Universales Ordinum Generalium‘ Foede- 
ratorum utriusque Natibnis ad Ducatus Curlandiae et 
Semigalliae. 

Da man dem Publikum die Kenntnis dieſes Erfolges nicht 
vorenthalten konnte, ſo bemühte man ſich wenigſtens, den Wert 
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desſelben in den Augen der Thoren, d. h. der großen Menge, nach 
Möglichkeit herabzuſetzen. Man veröffentlichte den Erlaß erſt nach 
einiger Zeit und nicht mit derjenigen Feierlichkeit, die man den 
geringſten Vorteilen, die man über den Herzog errungen hatte, zu 
geben gewohnt war. Herr v. Mirbach ſchrieb mir freilich einen 
ſehr verbindlichen Brief über meine Erfolge und verſicherte mich 
der Dankbarkeit der Ritterſchaft. Aber der Neid gewiſſer Perſonen 
zeigte ſich bei allen anderen Gelegenheiten. 

Ich ließ im Hinblicke auf dieſe mir mitgeteilten Gegenſtrömungen 
in Grodno hundert Exemplare des Erlaſſes, wie meiner Rede und 
der Antwort drucken und ſchickte einen Teil derſelben mit deutſcher 
Ueberſetzung dem Landesbevollmächtigten und einen anderen Teil 
meinem Freunde Lüdinghauſen⸗Wolff, der, über die kleinen Eifer⸗ 
ſüchteleien erhaben, ſeinen Freunden in der Provinz dieſe Exemplare 
zuſandte. Dieſer Schritt hatte guten Erfolg. Ich konnte über die 
geheimen Anſchwärzungen meiner Feinde lachen. 

Die Gräfin Potocki, Gemahlin des General-Marſchalls, führte 
damals in Grodno ein glänzendes Haus. Sie wurde allgemein wegen 
ihrer ſcharfen Zunge, die Niemand ſchonte, gefürchtet. Da ſie mich 
immer mit großer Güte behandelt hatte, teilte ich dieſe Furcht nicht. 
Eines Tages hatte ich mit ihr ein Geſpräch, deſſen ich mich ſtets gerne 
erinnere. Einige litthauiſche Damen waren bei ihr zur Viſite, und nach⸗ 
dem ſie mit ihnen in üblicher Weiſe geplaudert hatte, wandte ſie ſich zu 
mir, ſo, als ob ſie mit mir über Geſchäfte zu ſprechen hätte. Mit einem 
Male unterbrach ſie das Geſpräch mit den Worten: „Sie müſſen mich 
wohl für ſehr boshaft halten. Geſtehen Sie es nur.“ „Wenn die Bos⸗ 
heit den Zweck hat, zu ſchaden, ſind Sie es nicht, Frau Gräfin. Solch 
eine Abſicht liegt Ihnen fern, und ich bin deſſen ſicher, daß Sie, wenn 
eine dieſer Damen ihren Schutz, ſogar ihre reelle Hilfe in Anſpruch 
nähme, Alles thäten, was von Ihnen abhängt.“ „Und doch ſagt 
man allgemein von mir, daß ich boshaft ſei. Man haßt mich deshalb.“ 
„Es ift natürlich, Gräfin, daß Sie ſtreng beurteilt werden, weil 
Sie Niemand ſchonen und weil man die That von der Abſicht nicht 
zu unterſcheiden weiß.“ „Und was denken Sie denn von mir? 
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Seien Sie aufrichtig.“ „Ich denke, daß Sie ſehr gefährlich find 
für die Heuchler, denen Sie die Maske vom Geſichte nehmen, für 
die oberflächlichen Schwätzer, deren Nichtigkeit Sie bloßlegen, und 
im Allgemeinen für die Frauen, die beſonders in Polen einer nad- 
ſichtigen Beurteilung bedürfen. Aber ein Mann, der ſich über ein 
gewiſſes Maß der Eigenliebe zu erheben weiß, der weder in Betreff 
ſeines Aeußern noch ſeines glänzenden Geiſtes anſpruchsvoll iſt, 
ein ſolcher Mann hat Sie nicht zu fürchten.“ „Sie fürchten mich 
alſo nicht?“ „Nein, in der That, ich gebe Ihnen unbeſchränkte 
Vollmacht, über mich zu urteilen.“ „Wohlan! ich bin es, die Sie 
fürchtet. Schließen wir einen Vertrag. Sprechen wir niemals 
ſchlecht von einander, und lachen wir zuſammen über alle komiſchen 
Perſonen. Das iſt mir nun einmal Bedürfnis.“ 

Wir gaben uns die Hand, um den Vertrag zu beſiegeln. Ich 
weiß nicht, ob die Gräfin die Abmachung immer gehalten hat; ſie 
hat mir aber bei der Konföderation die größten Dienſte geleiſtet 
und meine Frau mit Auszeichnungen und Freundſchaftsbeweiſen 
überſchüttet. 

Da ich, wenngleich ich ſelbſt nicht tanzte, die Bälle ſchon um 
unſerer lieben Henriette willen beſuchen mußte, ſo hatte ich um ſo 
mehr Gelegenheit, die Inhaber der Haupt-Rollen in dem ſich voll- 
ziehenden Drama zu beobachten. Ich will hier Einiger in wenig 
Worten Erwähnung thun. 

Felix Potodi, in ſehr großem Reichtume geboren, war von 
feiner erſten Jugend an unglücklich. Er hatte eine glühende Leiden- 
ſchaft für ein junges Fräulein Komarowska gefaßt, die von ſehr 
altem Adel, aber arm war. Er heiratete fie heimlich. Als feine 
Eltern davon erfuhren, ließen ſie die Unglückliche ertränken, um die 
Bande zu zerreißen, die ihr Stolz ihres einzigen Sohnes nicht für 
würdig hielt. Als Felix Potocki dies traurige Ereignis erfuhr, 
erkrankte er gefährlich und behielt auch nach ſeiner Geneſung für 
immer eine Art Zerſtreutheit bei, die ihn oft ſonderbar, ſelbſt un⸗ 
höflich erſcheinen ließ. Mitten in einer Phraſe hielt er bisweilen 
inne, ſtarrte Einen an, ohne irgend etwas zu ſehen, und endete mit 
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einem abſoluten Schweigen oder mit einigen Worten, die nicht den 
geringſten Zuſammenhang mit dem hatten, was er vorher geſagt 
hatte. Um ihn wiederherzuſtellen, ſchickte man ihn ins Ausland. 
Die Reiſe und die Zeit milderten allerdings ſeinen Schmerz; aber 
er behielt eine Melancholie bei, die allen ſeinen Zügen einen trüben 
und ſelbſt düſteren Ausdruck gab. Dabei war er gebildet, gefühlvoll 
und gut. Aber da alle ſeine Leidenſchaften immer auf einen Punkt 
gerichtet waren, ſo wurde er oft heftig und ſchrankenlos. 

Man hatte ihn mit der Gräfin Mniszek verheiratet, deren 
Mutter eine Gräfin Brühl geweſen war. Dieſe Verheiratung geſchah 
zu der Zeit, als der Graf Brühl Polen und Sachſen regierte. 

Felix Potocki haßte und verachtete Stanislaus, und man wird 
verſtehen, welche Befriedigung es ihm gewährte, den König während 
der Konföderation, deren Chef Potocki war, zu demütigen. 

Eines Abends kam ich in ſein Kabinet, wo er ſich mit ſeiner 
Frau befand. Sie war mit Zeichnen beſchäftigt. Da ſie wußte, 
wie ſehr ich über das Verhalten des Königs in unſerer Angelegenheit 
während der letzten Reichstagsſitzung in Warſchau empört geweſen 
war, ſo rief ſie mich zu ſich heran, um mir ihre Zeichnung zu zeigen. 
„Die Konföderation,“ ſagte ſie, „hat verfügt, einige Tauſend Thaler 
ohne das Bildnis des Königs zu prägen, aber mit einer Umſchrift, 
die die Aufhebung der famoſen Konſtitution vom 3. Mai verewigen 
wird. Ich zeichne eine Krone von Eichenlaub und Lorbeer, die von 
der Umſchrift umgeben ſein ſoll, die mein Mann verfaßt hat und 
die er Ihnen zeigen wird.“ 

Die Zeichnung war ſehr hübſch und die Umſchrift, die auf 
ungefähr 30 Tauſend Thalern geprägt wurde, iſt folgende: 

Auf der einen Seite befindet ſich eine Krone von Eichenlaub 
und Lorbeer, die von den Worten umgeben iſt: „Gratitudo con- 
civibus exemplum posteritati.“ 

In der Mitte der Krone lieſt man: „Civibus, quorum pietas 
Conjuratione die III. Mai MDCCXCI obruptam et deletam 
libertatem tueri conabatur, Respublica resurgens.“ 

25 
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Auf der anderen Seite des Thalers ftehen die Worte: „Decreto 
Reipublicae nexu confoed. junctae, Die V. Decemb. 1792. 
Stan. Aug. regnante.“ 

Das Dekret der Konföderation verordnete, daß dieſe Thaler 
Landesmünzen ſeien und die gewöhnlichen Thaler erſetzen ſollten, 
bis man eine neue Ordnung der Dinge hergeſtellt haben werde. 

Es iſt kaum möglich, ſich eine größere Demütigung des Königs 
vorzuſtellen. Einerſeits wird die Konſtitution vom 3. Mai eine 
Verſchwörung genannt und andererſeits wird hinzugefügt: „Zur 
Zeit als Stanislaus Auguſtus regierte.“ 

Der ruſſiſche Geſandte, Herr v. Bühler, kannte ohne Zweifel 
die geheimen Gedanken ſeiner Kaiſerin. Er, der neben anderen Eigen⸗ 
ſchaften eines Diplomaten die größte Umſicht hatte, billigte das Alles. 

Der Fürſt Maſſalski, Biſchof von Wilna, ein Mann von faſt 
70 Jahren, war Rußland ganz ergeben, weil er einſah, daß der 
Einfluß des ruſſiſchen Hofes in Polen ſtets überwiegen werde. 
Dieſer Prälat hatte ſeine Jugend in Frankreich verlebt, ganz 
franzöſiſche Manieren angenommen, war überaus höflich und machte 
ein glänzendes Haus. Der Biſchof Koſſakowski ſpielte in Grodno 
eine Rolle nur durch ſeinen Bruder, der zugleich Hetman der 
polniſchen Armee und General in ruſſiſchen Dienſten war. Dieſer 
Bruder hegte ſeit ſeiner Jugend einen beſtändigen Haß gegen den 
König und trotzte ihm bei jeder Gelegenheit. 

Der Groß⸗Kanzler von Litthauen, Fürſt Sapieha, war der 
gemäßigſte unter den damaligen Staatsmännern. Von Natur ſanft 
und friedfertig, liebte er Muſik und Gemälde mehr als die Politik. 
Er neigte immer zu den weniger gewaltſamen Mitteln und verlor 
dadurch endlich allen Einfluß auf diejenigen, die voreingenommen 
waren und nur an Rache dachten. 

Unterdeſſen verwandelte ſich das Vergnügen, den König und 
ſeine Anhänger zu demütigen, bald in Bitterkeit und Schmerz. 

Herr v. Buchholz, der preußiſche Geſandte, überreichte am 
16. Januar 1793 eine Note, die die Konföderation in Beſtürzung 
verſetzte. 
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Der König, fein Gebieter, erklärte, daß, da der Jakobinismus 
in Polen ſo erſchreckende Fortſchritte gemacht habe, er ſeine Grenz⸗ 
Provinzen nicht der Verbreitung dieſer gefährlichen Grundſätze aus⸗ 
jegen könne und infolgedeſſen feine Truppen in Groß-Polen einrücken 
lafen werde, um feine Staaten vor den verhängnisvollen Konfe- 
quenzen dieſes revolutionären Geiſtes ſicher zu ſtellen. 

Stanislaus, der noch in Warſchau reſidierte, war tief erſchüttert 
ſowohl durch dieſen Schlag, der eine neue Teilung ankündigte, als 
auch dadurch, daß er ihn gerade vom Berliner Hofe, der noch un 
längſt mit Polen einen ſo feierlichen Vertrag geſchloſſen hatte, er⸗ 
leiden mußte. 

Als dieſe Nachricht in Grodno eintraf, waren alle Gemüter 
empört. Man wandte ſich an Herrn v. Bühler, um die An⸗ 
ſchauungen des ruſſiſchen Hofes über dieſes ſo unerwartete Vorgehen 
zu erfahren. Da dieſer Geſandte ausdrücklich erklärte, er habe 
keine Kenntnis davon gehabt, fo faßte die General-Konföderation, 
von der Annahme ausgehend, daß der Berliner Hof ohne Bu- 
ſtimmung der Kaiſerin gehandelt habe, einen ihrer würdigen Entſchluß. 

Sie befahl dem geſamten Adel, ſich in Maſſe zu erheben, um 
im Vereine mit den Linien⸗Truppen der Invaſion der Preußen 
Widerſtand zu leiſten. Sie flehte zu gleicher Zeit den Petersburger 
Hof um Unterſtützung an. Aber jeder Beſonnene, der dieſe Art 
von Ereigniſſen zu verſtehen verſtand, mußte einſehen, daß die 
beiden Höfe im Einverſtändniſſe handelten und daß die Kaiſerin, 
um ihre Rache noch empfindlicher zu machen, den erſten Blitzſtrahl, 
der Polen vernichten mußte, vom Könige von Preußen ausgehen ließ. 

Die Kaiſerin hatte aber der Konföderation von Targowicz 
verſprochen, daß Polen in ſeiner Integrität erhalten werden ſollte. 
Man mußte alſo einen Ausweg finden, um einen gar zu grellen 
Widerſpruch zu vermeiden. Und ein ſolcher Ausweg war unmöglich, 
ſo lange nicht der König von Preußen, „der ehrenhafteſte Mann 
ſeines Königreichs“, den Vertrag, der mit Polen kaum erſt ratifiziert 
worden war, offen brach und ſein Verhalten durch eine gebieteriſche 


Staatsraiſon motivierte. Dieſe Staatsraiſon konnte dann ebenſo 
25* 
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auf die Provinzen, die an Rußland grenzten, angewandt werden 
und wenigſtens als Vorwand für Rußland dienen, mit dem Berliner 
Hofe gleichen Schritt zu halten. 

Bei ihrem Beſtreben, die diplomatiſchen Formen zu ſchonen, 
entſchloß ſich die Kaiſerin, ihrem Geſandten Bühler die Unan⸗ 
nehmlichkeit zu erſparen, Erklärungen abzugeben, die mit den von 
ihm in gutem Glauben den Konföderierten von Targowicz erteilten 
Verſicherungen“) in direktem Widerſpruche ſtanden. Sie entſandte 
demnach den Geheimerat v. Sievers als ihren Botſchafter nach 
Polen. Wenn dieſe Wahl auch in Beziehung auf die moraliſchen 
Eigenſchaften des genannten Herrn gewiß vortrefflich war, ſo meine 
ich doch, daß ſie den Umſtänden nicht ganz entſprach, da ein Mann 
mit mehr Verſchlagenheit, wenn auch mit weniger Wohlwollen, mehr 
am Platze geweſen wäre. Ganz unglücklich in allen Beziehungen 
war aber die Wahl des Generals Igelſtröm, dem der Oberbefehl 
über die ruſſiſchen Truppen in Polen übertragen wurde. Die Er⸗ 
hebung dieſes Mannes zu militäriſchen und ſelbſt diplomatiſchen 
Würden zeigt, wie das Glück oft mit der Einſicht ein Spiel zu 
treiben verſteht. Es iſt unmöglich, weniger Talente, weniger Geiſt 
und Einſicht zu haben, als dieſer General; und doch hat ihn 
Katharina zu wiederholten Malen verwandt. Seine Nichtigkeit war 
allerdings durch glückliche Zufälligkeiten verhüllt worden. Aber 
endlich rächte das Schickſal die Leute von Geiſt an ihm und zeigte, 
daß früh oder ſpät der anſpruchsvolle Ignorant den Lohn für ſeine 
kühne Abgeſchmacktheit findet. 

Kaum war er in Grodno zur Uebernahme des Kommando's 
über die Armee angekommen, als er ſich mit dem Botſchafter Sievers 
überwarf und alle Welt durch ſeinen Hochmut empörte. Er glaubte, 
dem Fürſten Repnin, ſeinem alten Protektor und Vorbilde, nach⸗ 
ahmen zu müſſen. 


*) Ich bin deſſen ſicher, daß er zum Beginne der Konföderation von 
Targowiez von dem Teilungs⸗Projekte nichts wußte. Bei der erſten Nachricht, 
die er darüber erhielt, bekam er die Gelbſucht und wenn er auch ſchweigſam 
war, wie Harpocrat, ſo ſprach doch ſeine Krankheit vernehmlich. 
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Sievers, nachdem er den Verſuch gemacht hatte, fid in der 
Konföderation zu orientieren, begab ſich nach Warſchau, um den 
König zu bewegen, nach Grodno zu kommen. Vor ſeiner Abreiſe 
hatte er die Güte, mit mir, da er wußte, daß ich in Warſchau 
erzogen worden und während mehrerer Jahre den öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten gefolgt war, über Warſchau eine Unterhaltung zu führen. 
Ich gab ihm eine getreue Charakteriſtik des Königs und ſeiner 
Umgebung. Ich bat ihn, vor dem Könige, deſſen tiefe Unzu⸗ 
verläſſigkeit ich kannte, auf ſeiner Hut zu ſein, und er äußerte, daß 
das, was ich ihm geſagt, mit den Inſtruktionen übereinſtimme, die 
er erhalten habe. 

Aber kaum war er ein paar Wochen in Warſchau, ſo war 
Sievers, wie mir ein Freund meldete, ſo ſehr vom Könige und 
deſſen Familie entzückt, daß man an dem Einfluſſe, den der König 
auf ſeinen Geiſt übe, nicht mehr zweifle. 

Die Konföderation war durch die Ungewißheit und die Furcht 
erregt. Ein Kurier aus Petersburg brachte der Gräfin Potocka 
das große Band des Katharinen-Ordens mit einem ſehr gnädigen 
Schreiben von der Hand der Kaiſerin. Aber dieſe glänzende perſönliche 
Auszeichnung konnte die Polen über die Intentionen dieſer Suveränin 
in Betreff ihres Landes um ſo weniger beruhigen, als der Hof ein 
tiefes Stillſchweigen über die Aufgabe der Sendung des Botſchafters, 
die ſelbſt dem Baron Bühler nicht bekannt zu ſein ſchien, bewahrte. 

Die unter den gehäſſigſten Formen von der nichtswürdigſten 
Partei der Nation vollzogene Ermordung des Königs von Frankreich 
erbitterte alle Suveräne, und der König von Preußen benutzte dieſes 
entſetzliche Ereignis dazu, auf die Gefahr, ſo nahe an ſeinen Staaten 
einen Herd des Jakobinismus zu dulden, hinzuweiſen. Er befahl 
ſeinem Geſandten, Warſchau zu verlaſſen und ſich nach Grodno zu 
begeben, um dort noch deutlicher die energiſchen Maßregeln zu 
ſchildern, die er in dieſer Beziehung zu ergreifen ſich gezwungen 
ſehen werde. 

Als die Nachricht über das an dem mildeſten aller Könige 
begangene Verbrechen eintraf, ordnete die General⸗Konföderation 
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Trauer an, und die ruſſiſchen Generale ließen die ganze Armee 
Trauer anlegen. 

Man ſah mit Spannung der Antwort der Kaiſerin auf die 
Invaſion der Preußen und auf die von der Republik angeordneten 
Widerſtands⸗Maßregeln entgegen. Aber dieſe Antwort entſprach ſo 
wenig dem, was der Graf Felix Potocki erwartet hatte, daß er 
ohnmächtig wurde, als er ſie geleſen hatte. Als er zu ſich gekommen 
war, brach er in einen Strom von Thränen aus und wollte mehrere 
Tage Niemand ſehen. Nur der Baron Bühler und Herr M. . r, 
mit dem ich intim befreundet war, wurden vorgelaſſen. Von Herrn 
M. . ar habe ich denn auch dieje Details, die mir die Gräfin 
übrigens ſpäter beſtätigte. Sie hatte mich mit ihrer Freundſchaft 
beehrt und beſprach mit mir immer im größten Vertrauen die öffent⸗ 
lichen Dinge, die ſie mit dem durchdringenden Scharfſinn, der geiſt⸗ 
reichen Frauen ſo eigentümlich iſt, erfaßte. 

Während die kritiſche Lage Polens für mich ein Gegenſtand 
fteter Beunruhigung war, wurde ich perſönlich von einem ebenſo 
unerwarteten wie ſchwer empfindlichen Schlag getroffen. Der 
Bankier Tepper, der außer einem immenſen Vermögen, das man 
ihm in barem Gelde zuſchrieb, Grundbeſitz im Werte von mehr als 
zwei Millionen Gulden polniſch ſein eigen nannte, ſtellte plötzlich 
ſeine Zahlungen ein und erklärte einen totalen Bankerott. Wir 
hatten bei ihm 3 Tauſend Dukaten ſtehen, die Mitgift meiner 
Frau, und wir ſahen uns durch dieſen betrügeriſchen Bankrott faſt 
unſeres ganzen Vermögens beraubt. Als ich Warſchau verließ, 
hatte ich ſchon die Abſicht, dieje Summe zurückzuziehen, weil ich, als 
ich bei Tepper 100 Dukaten erhob, ſah, daß ſein Kommis Sege⸗ 
barth aus der Kaſſe 2 bis 3 Handvoll Goldſtücke, ohne ſie zu 
zählen und ohne im Buche was zu verſchreiben, entnahm, was 
unfehlbar auf Unordnung und Verſchleuderung im Komptoir ſchließen 
ließ. Ich erzählte davon meiner Frau in Gegenwart der Gräfin 
Unruh und ſprach meine Befürchtungen aus. Sie machten ſich über 
mich luſtig. Nichtsdeſtoweniger bat ich meine Frau, das Tepperſche 
Geſchäft nicht aus den Augen zu verlieren. Als ſie erfuhr, daß 
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Tepper im Begriffe ſtand, der ruſſiſchen Armee 100 Tauſend Dukaten 
auszukehren, begnügte ſie ſich, 500 zu ihrer Reiſe zu erheben. So 
verloren wir den Reſt. Dieſer Verluſt und meine Ueberſiedelung 
nach Grodno, wo das Leben überaus koſtſpielig war (fo mußte ich 
für meine Wohnung 60 Dukaten monatlich zahlen), zwangen mid, 
um eine Erhöhung meines Gehalts und um eine Entſchädigung für 
meine Ueberſiedelung zu bitten. Man verſprach mir als ſolche Ent⸗ 
ſchädigung 400 Dukaten und bat mich, auf das Sonſtige zu warten. 
Mittlerweile war ich gezwungen, bei mir viel Menſchen zu ſehen; 
die ruſſiſchen Generale und die ausländiſchen Geſandten ſoupierten 
häufig bei uns. So mußte ich die peinlichſte Wirtſchaftlichkeit ein⸗ 
halten, um nur nicht in Schulden zu geraten und mich dadurch 
völlig zu Grunde zu richten. 

Glücklicherweiſe hatte ſich der Herzog endlich entſchloſſen, die 
langen Streitigkeiten mit der Ritterſchaft durch einen Vergleich zu 
beenden. Die Kaiſerin hatte durch ihren Geſandten in Mitau 
erklären laſſen, daß ſie ihren hohen Schutz dem Adel gewähre und 
alle Verfügungen und Beſchlüſſe des Landtages als legale anerkenne. 

Aber da alle Welt den Herzog in die Lage bringen wollte, 
daß er den Schaden bezahle, ſo zogen ſich die Verhandlungen in 
die Länge, und erſt am 3. Januar berief der Herzog den ſogenannten 
Kompoſitions⸗Landtag. Mein Freund Lüdinghauſen⸗Wolff wurde 
zum Landbotenmarſchall erwählt, und nun nahmen die Dinge eine 
entſcheidendere Wendung. Die Kompoſitions⸗Akte wurden unter⸗ 
ſchrieben. Es gelang dabei Herrn v. d. Howen, damals Oberburg⸗ 
grafen, ſich als Bevollmächtigten des Herzogs und der Ritterſchaft 
nach Petersburg entſenden zu laſſen, um Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
zu bitten, dieſen Vertrag zu garantieren, der den Frieden und die 
Ruhe zwiſchen dem Herzoge und der Ritterſchaft für immer ſichern 
ſollte. Dazu ließ er ſich vom Herzoge 10 Tauſend und von der 
Ritterſchaft 5 Tauſend Thaler geben. 

Während man ſich in Kurland damit beſchäftigte, lud die 
Kaiſerin durch ein eigenhändiges Schreiben den Grafen Felix Potocki 
nach Petersburg ein. Zu derſelben Zeit kam der Botſchafter Sievers 
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nach Grodno*), und da ich die Kompoſitions⸗Akte den Abend vor 
ſeiner Ankunft erhalten hatte, überreichte ich ſie ihm offiziell. Man 
hatte mir den Wortlaut dieſes Vertrages erſt mitgeteilt, als er 
bereits gedruckt worden war.““) Es wurden nun einige Krongüter 
nach der Liſte, die der ruſſiſche Hof feſtgeſtellt hatte, in Arrende 
vergeben, fo Alt-Bergfried dem Baron Wolff, Neu-Bergfried dem 
Landes bevollmächtigten Mirbach, Bauske dem Herrn v. Schöppingk 
(in Verlängerung der Arrende) u. ſ. w. Obgleich auf dieſer Liſte 
ſtand, daß Grenzhof mir gegeben werden möge, bot man mir ſtatt 
deſſen eine Penſion an. Als ich dieſe ablehnte, ſtellte man mir 
das Krongut Rutzau in Ausſicht. Der Landesbevollmächtigte 
v. Mirbach fand außerdem für paſſend, an den Botſchafter Sievers 
direkt zu ſchreiben, um ihm die kurländiſchen Angelegenheiten ans 
Herz zu legen und ihn zu bitten, nicht zuzulaſſen, daß irgend etwas 
geſchähe, was der kurländiſchen Ritterſchaft präjudizierlich ſein könnte. 
Der Botſchafter antwortete darauf ſehr höflich, fügte aber hinzu: 
„Der Baron Heyking wacht mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit 
über den Intereſſen ſeines Vaterlandes und wird gewiß nicht er⸗ 
mangeln, mich von Allem in Kenntnis zu ſetzen, was man etwa in 
dieſer Beziehung unternehmen würde.“ 

Dieſe unwürdige Rückſichtsloſigkeit gegen mich verletzte mich 
aufs äußerſte. Ich gab dieſem meinem Gefühle endlich Ausdruck 
in einem Briefe an meinen Freund Wolff. Infolge der von ihm 
dem Landtage abgeſtatteten Relation, erließ der Landtag durch ſeinen 
Landbotenmarſchall ein Dankſchreiben an mich, erteilte mir neue 
Inſtruktionen und erhöhte mein Gehalt um 100 Dukaten monatlich 
für die Zeit meines Aufenthalts in Grodno. 

Endlich am 9. April übergaben die beiden Sekretäre der 
ruſſiſchen und preußiſchen Geſandtſchaften, Herr Diwow und Herr 
Tarraſch, eine gleichlautende Note der General-Konföde ration. Sie 


* Der König kam hier bald darauf an. 

%) Obgleichder Verfaſſer nach Ausweisder uns vorliegenden Korreſpondenz 
wiederholt und dringend um zeitige Mitteilung gebeten hatte. (Anmerkung des 
Herausgebers.) ` 
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zeigten an, daß diefe beiden Höfe fiH gezwungen ſähen, ſich in den 
Beſitz einiger Provinzen zu ſetzen, um die Ruhe ihrer betreffenden 
Staaten ſicherzuſtellen. Man begreift die Gährung, die eine der⸗ 
artige Mitteilung hervorrufen mußte. Der König, von Allem unter⸗ 
richtet, kam erſt am 22. April in Grodno an. Um dem Gebrauche 
zu folgen, bat ich um eine Audienz bei Sr. Majeſtät. Sie wurde 
mir zum 25. Februar gewährt. 

Ich redete zum Könige etwa wie folgt: „Da die kurländiſche 
Ritterſchaft mir aufs Neue die Funktion eines Delegierten bei 
Ew. Majeſtät und der Erlauchten Republik übertragen hat, beeile 
ich mich, die heilige Pflicht zu erfüllen, Ew. Majeſtät den Ausdruck 
der Ehrfurcht meiner Auftraggeber zu Füßen zu legen.“ 

Ich hatte die Wörter „Anhänglichkeit“ und „Treue“ vermieden. 
Ehrfurcht iſt man allen Suveränen ſchuldig. Hatte der König nun 
meine Ideen verſtanden oder konnte er mir meine an die Kon⸗ 
föderation gerichtete Anſprache, die er ſofort erfahren hatte, nicht 
vergeben, genug, er antwortete mir nur mit einer Frage: „Sie 
werden alſo Ihren Aufenthalt hier fortſetzen?“ „Ja, Sire, ſo lange 
der Reichstag in Grodno iſt.“ Und damit war meine Audienz 
beendet. ; 

Das Schloß, in dem der König wohnte, jah wie verlaſſen aus. 
Außer zwei Adjutanten und zwei Pagen ſah ich Niemand in den 
Zimmern, die man zu durchſchreiten hatte, um zum Kabinet 
Sr. Majeſtät zu gelangen. 

Kaum hatten die Verhandlungen des Reichstages begonnen, 
als der Botſchafter Sievers bereits Gelegenheit hatte, ſich von 
der Doppelzüngigkeit des Königs zu überzeugen. Eines Morgens 
kam ich zum Botſchafter, als er gerade eine Konferenz mit dem 
Sekretär des Königs, Frieſe, hatte, der die Vermittelung zwiſchen 
dem König und ihm beſorgte. Als Sievers aus ſeinem Kabinet 
herauskam, war er blaß vor Zorn und konnte ſich nicht enthalten, 
mir zu ſagen: „Sie haben Recht gehabt; es giebt nichts Unzuver⸗ 
läſſigeres, als es der König iſt. Er hat mir einen hinterliſtigen 
Streich geſpielt. Aber er wird mir dafür büßen.“ 
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Um die Polen wenigſtens zu amüfieren, nahm man die Miene 
an, mit ihnen eine neue Verfaſſung auszuarbeiten. Man ſtellte 
den permanenten Rat wieder her und man berief einen außer⸗ 
ordentlichen Reichstag, deſſen übliche Univerſalien der König ver⸗ 
öffentlichte. 

Mittlerweile gab der ruſſiſche Botſchafter prachtvolle Bälle, und 
meine Frau, die er ſeine doppelte Landsmännin nannte, machte auf 
ihnen die Honneurs. Eine Menge reizender Damen verſchönerte 
dieſe Feſte. 

Da die Verhandlungen der General-Konföderation bis zum 
extraordinären Reichstage ſuspendiert waren und ich immer klarer 
jah, daß Herr v. Mirbach mich mit vagen und dilatoriſchen Ver- 
ſprechungen hinzuhalten ſuchte, entſchloß ich mich, ihm am 13. Mai 
zu ſchreiben: „Da meine Gegenwart in Grodno bis zum 15. Juni 
nicht nötig iſt, ſo werde ich mich ſofort nach Mitau begeben, um 
mir über einige unſere Geſchäfte betreffende Gegenſtände Klarheit 
zu verſchaffen.“ Tags darauf reiſte ich ab. 

Nichts bringt die kleinen Intriganten, dieſe Männer der 
Dunkelheit, mehr aus der Faſſung, als die Anweſenheit eines 
Mannes, der ſeiner Sache ſicher iſt, den Kopf oben hält, offen 
ſpricht und Alles bei ſeinem Namen nennt. 

Bei meiner Ankunft änderte ſich Alles. Man ſang mein Lob, 
als ob man nie aufgehört hatte, das zu thun, und man verſprach 
mir goldene Berge. Ich verlangte den Kontrakt über das Krongut. 
Man ſagte mir, daß der Herzog Schwierigkeiten mache. „Und 
warum,“ antwortete ich, „hat er denn keine mit allen den anderen 
Herren gemacht, die denn doch weniger gearbeitet haben, als ich? 
Gehen wir,“ ſagte ich zu Mirbach, „zuſammen zum Herzog. Ich 
werde ihn ſicher veranlaſſen, zu ſprechen.“ Der Sekretär Rüdiger, 
der damals den Herzog leitete, hatte offenbar von unſerem Vor⸗ 
haben erfahren, er ermangelte nicht, ſich in dem Saale zu befinden, 
als wir eintraten. 

„Nachdem die Kompoſitions⸗Akte,“ ſagte ich zum Herzog, „alle 
Streitfragen, die ſolange in unſerem Vaterlande gewaltet haben, 
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beſeitigt hat, beeile ich mich, Ew. Durchlaucht meine Freude darüber 
auszudrücken und die Verſicherung zu geben, daß ich von nun ab alle 
meine Kräfte dazu verwenden werde, die Bande zu befeſtigen, die 
die Eintracht zwiſchen Haupt und Gliedern wiederhergeſtellt hat.“ 

Der Herzog: „Ich danke Ihnen für das Intereſſe, das Sie 
mir bezeugen, und ich zweifle keinen Augenblick an der Wahrheit 
Ihrer Gefühle. Denn . . Er unterbrach fih, indem er auf die 
Herren v. Mirbach und Rüdiger blickte. „Wenn Sie mein Feind 
geweſen ſind, den ich am meiſten zu fürchten gehabt habe, ſo muß 
ich mir nur ſelbſt oder vielmehr den falſchen Ratſchlägen, die man 
mir gegeben hat, Vorwürfe machen. Ich habe mich oft unſeres 
letzten Geſprächs erinnert. Wenn ich auf Ihren Rat gehört hätte, 
ſo beſäße ich heute 60 Tauſend Dukaten mehr und hätte mir manchen 
Kummer erſpart.“ 

Ich: „Dieſer Augenblick, Durchlaucht, ift einer der freudigſten 
meines Lebens. Ich bin tief gerührt durch das ſchmeichelhafte 
Zeugnis, daß Ew. Durchlaucht meinen Gefühlen zu geben geruhen, und 
ich wage dieſe Herren als Zeugen dafür anzurufen, daß ich von nun 
ab denjenigen als einen Feind meines Vaterlandes betrachten werde, 
der die Eintracht, die durch die Kompoſitions⸗Akte ſo feſt wieder⸗ 
hergeſtellt worden iſt, zu trüben unternehmen wird. Ich werde all 
mein Möglichſtes thun, um durch den Reichstag von Grodno dieſen 
für uns ſo wichtigen Vertrag baldmöglichſt beſtätigen zu laſſen.“ 

Der Herzog (mit einem Seufzer): „Ich zweifle nicht an 
Ihrem Eifer und Sie können auf meine Dankbarkeit rechnen.“ 

Ich benutzte dieſes Wort, um von meinem Kronsgute zu ſprechen. 
Der Herzog antwortete: „Wenn Sie den Kontrakt über Grenzhof 
nicht erhalten haben, ſo iſt das nicht meine Schuld geweſen. Im 
Momente, als man Ihren Kontrakt ausfertigen wollte, erklärte man 
mir, daß der Petersburger Hof wünſche, daß Sie Rutzau erhielten, 
und 8 Tage darauf hat man mir die Verſicherung erteilt, daß Sie 
das Landleben überhaupt verabſcheuen und lieber eine Penſion 
haben würden.“ „Wer kann Ew. Durchlaucht eine ſo falſche Mit⸗ 
teilung gemacht haben?“ Mirbach wurde ſehr verlegen, und der 
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Herzog fuhr fort: „Alle Ihre Freunde haben mir geſagt, daß Sie 
niemals in Kurland, zumal auf dem Lande, leben würden?“ „Meine 
Freunde, die ſelbſt Arrende-Kontrakte für ſich genommen haben und 
in der Stadt leben, haben damit bewieſen, daß dieſe Folgerung 
zum mindeſten gewagt iſt. Sie waren übrigens nicht ermächtigt, in 
meinem Namen zu ſprechen.“ 

„Nun da Sie hier ſind,“ ſagte der Herzog, „teilen Sie mir 
Ihre Wünſche mit und Alles kann ſich arrangieren.“ Darauf 
ging die Unterhaltung auf allgemeine Dinge über. Der Herzog 
hörte nicht auf, mir die angenehmſten Dinge zu ſagen, obgleich er 
durch die Gegenwart der beiden Herren geniert erſchien. 

Als wir vom Herzoge weggingen, beklagte ich mich lebhaft 
über die Art und Weiſe, wie man mich behandelt hatte. „Sie 
haben Unrecht,“ meinte Mirbach, „ſich über Ihre Freunde und 
namentlich über mich zu beklagen. Denn ich habe vom Herzoge 
eine Verſicherung über 40 Tauſend Thaler erhalten, ſobald die 
Kompoſitions⸗Akte von dem ruſſiſchen Hofe beſtätigt und vom Reichs⸗ 
tage zu Grodno garantiert ſein wird. Davon ſollen Sie, unabhängig 
von dem Arrendegute, das Ihnen der Herzog geben muß, 10 Tauſend 
Thaler erhalten.“ 

Ich ließ die Sache auf ſich beruhen. Was Rutzau betraf, ſo 
machte ich die Berechnung, daß, wenn ich dieſes Gut in Afterpacht 
vergeben wollte, ich 2 Tauſend Thaler jährlich gewinnen würde. 
Das hätte für 6 Jahre der Dauer des Kontrakts-Verhältniſſes 
ungefähr 12 Tauſend Thaler ausgemacht. Ich ließ dem Herzoge 
vorſchlagen, mir anſtatt Rutzau dieſe Summe in der Weiſe zu geben, 
daß man mir 6000 Thaler voraus und den Reſt in Raten von 
je 2000 Thaler jährlich auszahle. Gegen ein Honorar von 1000 Thaler 
übernahm Rüdiger das Arrangement dieſes Geſchäfts. Ich erhielt 
die 6000 Thaler und ein formelles Dokument über die allmähliche 
Bezahlung des Reſtes. Darauf kehrte ich wieder auf meinen 
Poſten zurück. 

Am 5. Juni kam ich in Grodno an. Am 17. wurde der 
Reichstag eröffnet und der Graf Bielinski zum Marſchall erwählt. 


Es war eigentümlich, daß die Konföderation beibehalten wurde, 
um die höchſte Gewalt, die exekutive und richterliche, auszuüben, 
während der Reichstag nur die geſetzgebende Gewalt haben ſollte. 


Um müßigen Zuhörern den verhängnisvollen Einfluß zu 
benehmen, den ſie oft auf die öffentlichen Verhandlungen ausgeübt 
hatten, wurde beſchloſſen, daß die Sitzungen des Reichstages mit 
Ausſchluß der Schiedsrichter (remotis arbitris) abgehalten werden 
ſollten. 

Der König hielt eine ſehr bemerkenswerte Rede, in der er 
unter Anderem ſagte: „Er ſei der Targowiczer Konföderation nur 
gegen die Zuſicherung der Integrität der Republik beigetreten und 
werde dieſem Gefühle ſeines Herzens treu bleiben.“ Der König 
goß damit nur Oel ins Feuer. Der Botſchafter hatte hierüber 
ein febr lebhaftes Geſpräch mit Sr. Majeſtät. 

Die Geſandten Englands und Schwedens nahmen die Miene 
an, mit den Geſandten Rußlands und Preußens vollkommen gut 
zu ſtehen, und waren doch nichts als einfache Zuſchauer. Es waren 


nicht mehr Hailes und Engeſtrom, ſondern M. Gardener und 
General Toll. 


Die Sitzung des 28. Juni war ſehr ſtürmiſch. Mehrere Land⸗ 
boten erhoben ſich mit Energie gegen den Berliner Hof. „Der 
König von Preußen,“ ſagten ſie, „hat uns eine Allianz angetragen, 
um uns mit Rußland zu verfeinden. Er iſt es geweſen, der uns 
feierlich Unterſtützung mit allen ſeinen Kräften gegen jedwelchen 
Feind verſprochen hat, und er iſt es nun, der uns die Notwendigkeit 
erklärt, uns zu teilen und ſich unſerer Provinzen zu bemächtigen. 
Mit dieſem treuloſen Hofe wollen wir nicht unterhandeln. Wir 
find bereit, eine Delegation zu ernennen, um mit Rußland in Ver⸗ 
handlung zu treten. Aber Preußen ſei für immer nur Haß und 
Feindſchaft gewidmet ...“ 

Vergeblich gaben ſich das Miniſterium und der Senat Mühe, 
die Landboten zu beruhigen, die Sitzung wurde beendet, ohne daß 
irgend etwas beſchloſſen worden wäre. 
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Herr v. Buchholz beklagte ſich beim Herrn v. Sievers. Dieſer 
Botſchafter hatte den ausdrücklichen Befehl, mit dem preußiſchen 
Geſandten gemeinſchaftliche Sache zu machen. Er bemühte ſich, die 
allerſtürmiſchſten Landboten zu beſänftigen; aber ihre Antworten 
waren ſo heftig, daß er die widerſpänſtigſten arretieren ließ. 

Die Sitzung des nächſten Tages war noch ſtürmiſcher. Man 
erklärte, daß man den Reichstag als zerriſſen anſehe, 1. wenn man 
nicht ſofort die Landboten in Freiheit ſetze, 2. wenn man dem Könige 
nicht alle ſeine Einkünfte, von denen ein Teil ihm entzogen ſei, 
reftituiere, und 3. wenn man nicht das Sequeſter von den Gütern 
des Grafen Tyskiewicz aufhebe. 

Durch den zweiten Punkt war erſichtlich, daß der König die 
Maſchine in Bewegung geſetzt und die Gemüter erregt habe. Man 
hielt ihm infolgedeſſen ſo deutlich ſein Doppelſpiel vor und 
machte ihn auf die Folgen für ihn aufmerkſam, daß er Alles ver⸗ 
ſprach, ohne indeſſen den Grund ſeines Verhaltens zu ändern. 

Der Groß⸗Marſchall Graf Mniszek, obgleich er durch ſeine 
Frau mit Stanislaus verwandt war“), konnte fih nicht verhehlen, 
wie ſehr dieſe fortdauernden Winkelzüge Sr. Majeſtät ſchadeten. 
Er zog es vor, von ſeinem Amte zurückzutreten, als ſich noch weiter 
den Unannehmlichkeiten auszuſetzen, die auf die ganze Umgebung 
des Königs zurückfallen mußten. 

Der König wollte immer das, was er den öffentlichen Geiſt 
nannte, mit Schonung behandeln, und da er zugleich weder dem 
ruſſiſchen, noch dem preußiſchen Geſandten mißfallen wollte, ſo 
ſpielte er die lächerlichſte und verächtlichſte Rolle. Er zwang Herrn 
v. Sievers endlich, zu erklären, daß „da man den vorgeſchlagenen 
Vertrag nicht ſchließen wolle, man dieſes Zögern nur wie eine 
Kriegserklärung betrachten müſſe, und daß ſein Hof daher alle 
Revenuen des Königs, wie auch der Republik ſequeſtriere und nicht 
weiter die ſeinen Truppen gelieferte Fourage bezahlen werde.“ 


#) Seine Frau war eine Tochter der Madame Zamoyska, der älteren 
Schweſter des Königs. 
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Alsbald wurde Alles erledigt. Die zur Verhandlung mit 
Rußland niedergeſetzte Delegation wurde mit einer unbeſchränkten 
Vollmacht ausgerüſtet und am 22. wurde der Vertrag unterzeichnet 
und nach Petersburg geſandt. 

Der preußiſche Geſandte fand aber immer noch die feſteſte und 
unerſchütterliche Oppoſition. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Petersburger Hof trotz der zur Schau getragenen Freundſchaft und 
Eintracht mit Preußen nicht erzürnt war, es ſo gedemütigt zu 
ſehen und vornehmlich auf Preußen den Haß der Polen fallen 
zu laſſen. 

Endlich nahm Herr v. Buchholz offiziell die Intervention der 
ruſſiſchen Armee in Anſpruch, und Herr v. Sievers ging nun mit 
aller Energie vor. Der Vertrag mit Preußen wurde erſt im Sep⸗ 
tember unterzeichnet, nachdem zwei Bataillone ruſſiſcher Grenadiere 
mit 4 Kanonen den Sitzungsſaal umzingelt hatten. Als Dank für 
dieſen Dienſt ſandte der Berliner Hof Herrn v. Sievers den ſchwarzen 
Adler⸗Orden mit Diamanten. Dieſer alte Botſchafter war im Laufe 
von 6 Wochen mit Bändern aller Farben geſchmückt worden. Er 
hatte das Alles für ſeinen Eifer und ſeine Thätigkeit verdient, und 
obgleich er in ſeiner Nähe Verleumder hatte, die ihn bei ſeinem 
Hofe anſchwärzten, widerſtand die Kaiſerin lange allen dieſen arg⸗ 
liſtigen Inſinuationen. 

Nach dem Vorgehen der General: Konföderation gegen die 
Bürger⸗Union in Kurland konnte man wohl annehmen, daß es mit 
dieſer Bewegung zu Ende wäre. Wie groß war mein Erſtaunen, 
als ich vom Großkanzler Fürſten Sulkowski“) erfuhr, daß er ſoeben 
durch eine Staffette ein voluminöſes Paket voll lateiniſcher Dar⸗ 
ſtellungen, die die Unterſchrift trugen: „Status civicus Curl. et 
Sem.“, erhalten habe. Dieſe ſonderbare Unterſchrift, die keine 
Perſon namhaft machte, war ihm aufgefallen, und ſo fragte er 


) Malachowski hatte das Amt des Groß⸗Siegelbewahrers niedergelegt; 
Okencki war geſtorben und der Vize⸗Kanzler Kolontay für illegal erklärt worden, 
ſo daß der Fürſt Anton Sulkowski und der frühere Kaſtellan Plater die Funk⸗ 
tionen der Kanzler ausübten, der eine für Polen, der andere für Litthauen. 
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mich, was das zu bedeuten habe. Ich gab ihm über diefe Ange- 
legenheit die nötigen Auskünſte, namentlich über die Kaſſation aller 
dieſer Verfahren durch den kurländiſchen Landtag und darauf durch 
die General⸗Konföderation. Ich erfuhr am anderen Tage, daß dem 
Könige und den Miniſtern ähnliche Denkſchriften zugegangen waren. 

Ich ſchrieb dem Herzoge und bat ihn dringend, mit der Ritter⸗ 
ſchaft gemeinſchaftliche Sache zu machen, um den Unternehmungen 
der Bürger-Union, die fic) gegen ein conclusum des Reichstages 
und ein Univerſale der General-Konföderation auflehnten, entgegen 
zu treten. Zugleich bat ich den Herzog, von ſich aus Jemand 
offiziell zu ernennen, der um die Beſtätigung der Kompoſitions⸗ 
Akte und des erwähnten Konkluſums einkommen könne, ſobald ich 
dasſelbe im Namen der Ritterſchaft thun würde. Der Herzog 
antwortete mir ſehr höflich, daß er durch denſelben Kurier ſeinen 
Reſidenten, Herrn Sartorius“) von Schwanenfeldt, beauftragt habe, 
mit mir vereint in dieſer Angelegenheit zu wirken, und daß er die 
Beſtätigung dieſer beiden Aktenſtücke dringend wünſche. Ich bat 
Herrn Sartorius demnach, ſich mit mir zu vereinigen, um das 
Miniſterium offiziell um eine erſchöpfende Beprüfung in Gegenwart 
der Herren Kanzler anzugehen. Ich hatte erfahren, daß der König 
dem Herrn v. Sievers geſagt hatte, er ſei von dem Rechte der 
kurländiſchen Städte überzeugt, wenngleich ſie es in der Form 
vielleicht verſehen hätten. 

Als wir eben dabei beſchäftigt waren, Alles vorzubexeiten, 
um dieſe offizielle Konferenz zu erlangen, erhielt ich am 3. Novbr. 
um 5 Uhr abends ein ſehr verbindliches Billet vom Herrn Vot- 
ſchafter, des Inhalts: „Ein Kurier von meinem Hofe bringt mir 
ſoeben unter anderem die Nachricht, daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
die zwiſchen dem Herzoge und der Ritterſchaft abgeſchloſſene 
Kompoſitions⸗Akte garantiert hat. Ich beeile mich, Ihnen, Herr 


*) Herr Sartorius war ein Mann von Geiſt. Infolge der Verleihung des 
Adels hatte er den Beinamen von Schwanenfeldt angenommen. Er vereinigte 
mit der Funktion eines Beamten des Poſt⸗Reſſorts von Warſchau die des 
Reſidenten des Herzogs. 
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Baron, darüber Mitteilung zu machen, da ich weiß, wie erfreulich 
Ihnen dieſe Nachricht ſein wird.“ 

Einige Augenblicke darauf ſchickte mir der Rat der ruſſiſchen 
Botſchaft, Herr Diwow, einen Brief von Herrn v. d. Howen, der 
in ſeiner Eigenſchaft eines Bevollmächtigten des Herzogs und der 
Ritterſchaft am Petersburger Hof mir dieſe intereſſante Nachricht 
mitteilte, indem er hinzufügte: „Er hoffe, daß ich nun weiter keine 
Schwierigkeiten bei dem polniſchen Reichstage in Betreff der Be⸗ 
ſtätigung finden würde.“ 

Ueber dieſen Gegenſtand beruhigt, betrieb ich mit um fo 
größerem Eifer den zweiten Teil meiner Miſſion. Trotz aller In⸗ 
triguen des Königs und des Grafen Plater erlangte ich eine offizielle 
Konferenz, die am 7. November beim ruſſiſchen Botſchafter ſtattfand. 
Der Graf Plater bemühte ſich während zweier Stunden, allerlei 
Sophismen und gewagte Behauptungen vorzubringen, wurde aber 
vollſtändig widerlegt. Der Botſchafter erklärte endlich, daß er von 
der Ungeſetzlichkeit des Verlangens der Bürger⸗Union der Sache 
und Form nach vollſtändig überzeugt ſei. 

Am Tage darauf wurde das Projekt des Beſchluſſes in Betreff 
Kurlands und zugleich Piltens feſtgeſtellt. Der Herr v. Korff hatte 
mich, da er nicht ſo lange in Grodno bleiben wollte, gebeten, ſeine 
Vollmacht zu übernehmen, und ich war dieſer Aufforderung um ſo 
lieber nachgekommen, als die Ritterſchaft und Regierung des 
piltenſchen Diſtrikts mich dringend gebeten hatte, dieſen letzten Akt 
meines Eifers und meiner Anhänglichkeit zu vollziehen. 

Der kurländiſche Landtag hatte mir die üblichen Schreiben an 
den König, das Miniſterium und die Reichstags⸗Marſchälle geſandt 
und mir aufgetragen, formell die Beſtätigung der Kompoſitions⸗Akte 
und des Konkluſums des Reichstages, das in ſeinem dritten Artikel 
die Kaſſation der Bürger⸗Union enthielt, nachzuſuchen. 

Als ich dem Könige das für ihn beſtimmte Schreiben über⸗ 
reichte, war er nicht guter Laune. Ich beſchränkte mich darauf, 
ihm zu ſagen: „Da die Ritterſchaft daran nicht zweifle, daß die 
Kompoſitions⸗Akte, die die Eintracht zwiſchen dem Herzoge und der 
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Ritterſchaft wieder herſtelle, von Sr. Majeſtät und den vereinigten 
Ständen mit Vergnügen beſtätigt werden würde, ſo habe ſie mich 
mit dieſem angenehmen Auftrage betraut.“ Der Kö nig, anſtatt direkt 
zu antworten, ſagte: „Nachdem ich dieſe Angelegenheit beprüft haben 
werde, ſoll Ihnen mein Wille durch den Groß-Kanzler Fürſten 
Sulkowski eröffnet werden.“ 

Herr Sartorius und ich überreichten darauf das Projekt des 
für Kurland zu faſſenden Beſchluſſes der betreffenden Kommiſſion. 
Ich glaubte, daß Alles unſeren Wünſchen entſprechend erledigt ſei. 
Da erfuhr ich zu meinem Erſtaunen, daß man unſer Projekt durch 
Hinzufügung einer Zeile, die den Sinn der Phraſe durchaus änderte, 
entſtellt habe. Ich beeilte mich, mich darüber nicht nur bei den 
Herren Kanzlern, ſondern auch bei dem ruſſiſchen Botſchafter, der 
unſer Projekt des Wortlautes gebilligt hatte, zu beklagen. Sofort 
wurde Alles zurechtgeſtellt, wenn auch mit Widerſtreben. Der 
König hatte in ſeinem Haſſe gegen den kurländiſchen Adel im Ge- 
heimen mehrere Landboten bitten laſſen, gegen die Annahme der 
Redaktion des betreffenden Artikels für Kurland zu opponieren, und 
da der Biſchof Koſſakowski darüber erzürnt war, daß er aus Pilten 
nichts herausgepreßt hatte, ſo war natürlich, daß ſein zahlreicher 
Anhang ſich auf die Seite des Königs ſchlagen und ſo das Projekt, 
wenn auch nicht ganz verworfen, ſo doch nicht unweſentlich ver— 
ändert werden könnte. Das beunruhigte mich in hohem Maße. 
Mehrere Kurländer, wie z. B. der Staroſt v. d. Ropp*), die Herren 
v. G., v. M. und v. D., die ſich damals in Grodno befanden, 
teilten meine Befürchtungen. Da nahm ich denn endlich zu dem 
mächtigen Metall, das Wunder bewirkt, meine Zuflucht. Ich ver⸗ 
ſprach zwei Landboten 1000 Dukaten in Gold, wenn mein Projekt 
ohne Veränderung angenommen werde, und machte meinen Lands⸗ 
leuten unter dem Siegel der Verſchwiegenheit von dieſem Geſchäfte 
Mitteilung. Sie verſprachen mir, ſich dafür zu intereſſie ren, daß 
mir die Summe für den Fall des Gelingens refundiert würde. 

2 ) Obgleich feine Güter in Litthauen belegen waren, hatte er in Kurland 
durch ſeinen Schwager, den Grafen Keyſerling, und andere Freunde Einfluß. 
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Außerdem ergriff ich noch einige andere Maßregeln. Ich ging 
zum Hetman Koſſakowski, der mich zur Zeit der Konföderation 
von Teſchen gekannt hatte und mir ſeitdem ſtets viel Achtung und 
Freundſchaft erwieſen hatte. „Ich komme zu Ihnen,“ ſagte ich ihm, 
„um Sie um Ihre Unterſtützung des Projekts in Betreff Kurlands, 
das die Kaiſerin bereits garantiert hat, bei der Konföderation zu 
bitten. Wir bitten um die Billigung des Reichstages, nur um 
eine Formalität zu erfüllen, die unſer Reſpekt vor der Republik 
uns zur Pflicht macht. Ich weiß, daß der König dagegen iſt und 
ſich bemüht, unter Ihren Freunden, die ſehr zahlreich ſind, Anhänger 
zu gewinnen. Der Herr Erzbiſchof, Ihr Bruder, iſt mir wegen 
Pilten's gram.“ Ich ſetzte ihm in Kürze den Stand der Frage 
auseinander, unterſtützte meine Darſtellung durch einige Beweis⸗ 
Dokumente, die ich mitgenommen hatte, und ſchloß mit der Bitte, 
Schiedsrichter zwiſchen feinem Bruder und mir zu fein. 

Er antwortete mir mit ſeiner gewöhnlichen Offenheit: „Mein 
Bruder erfüllt ſeinen Beruf als Erzbiſchof, Sie den Ihrigen als 
Repräſentant von Pilten. Indem Sie Ihre verſchiedenen Meinungen 
verteidigen, haben Sie beide Recht. Aber Ihre Rechte ſind von 
mehreren Höfen und beſonders von dem jetzt allmächtigen Rußland 
garantiert. Es wäre lächerlich, fie Ihnen ftreitig zu machen. Rechnen 
Sie darauf (mir die Hand reichend), daß meine Freunde niemals 
gemeinſame Sache mit dem Könige machen werden. Sprechen Sie 
darüber mit meinen Neffen, und ich ſtehe für uns alle ein.“ 

Pulawski und andere einflußreiche Landboten verſprachen mir 
ihre Stimmen und ſo hatte ich denn die Genugthuung, daß mein 
Projekt in der Sitzung vom 20. November per Akklamation an⸗ 
genommen wurde. 

Sobald ich die beglaubigten Kopieen dieſes Beſchluſſes in 
Händen hatte, ſchickte ich eine Staffette, um meinen Auftraggebern 
Mitteilung zu machen. Zugleich ſandte ich dem Herzoge ein 
Beglückwünſchungs⸗Schreiben. Das letzte Siegel der Legalität war 
damit auf einen Vertrag gelegt, der für beide Parteien das größte 


Intereſſe haben mußte. Auf die Bürger⸗Union bezog ſich folgender 
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Paſſus: „Non minus Land um publicum nuperrime in Conventu 
publico ab Jll"® Duce et Ord. Equ. die ijt 7 bis 1793, respectu 
illegalium et tranquillitati publicae nocivarum associationum, 
conditum pro suprema nostra auctoritate, confirmamus atque 
ratihabemus.“ 

Der König war über die letzte Phraſe in meinem Projekte 
in Betreff Piltens, die ebenfalls per Akklamation angenommen wurde, 
wütend. Sie lautete: „Omnia ea, quae in praejudicium Distr. 
Piltinensis decreta fuerint, pro nullis ac irritis solemne 
declaramus. “ 

Das war das Ende meiner langen und ſtürmiſchen Miſſion 
in Polen. Alle unſere Wünſche waren erfüllt, unſere Feinde beſiegt, 
und nun kam es nur darauf an, ſich der Ruhe zu erfreuen, die 
nach ſo viel Stürmen in Ausſicht zu ſtehen ſchien. 

Ich beeilte mich, in mein Vaterland zurückzukehren, wo ich dem 
verſammelten Landtage meine Relation abſtatten wollte. Ich erhielt 
vor meiner Abreiſe meinen Rekreditivbrief von Sr. Majeſtät vom 
22. November 1793 und ſehr ſchmeichelhafte ähnliche Briefe vom 
Miniſterium und den Reichstagsmarſchällen. 

In dem Briefe des Botſchafters v. Sievers an den Landes⸗ 
bevollmächtigten ſtanden die Worte: 

Monsieur le Baron de Heyking, Délégué de l’Ordre 
Equestre, toujours rempli de zéle pour ses commettants, a 
deployé à cette occasion des talents distingués et un zéle 
infatigable, pour amener cette negociation 4 une heureuse 
fin. Il s’est acquis par la des droits incontestables tant à 
la bienveillance de S. A. Msgr. le Duc, qu’à l'estime et à la 
reconnaissance de l’Ordre Equestre“ etc. 

Ich kam in Mitau am 2. Dezember an, und der 13. Dezember 
wurde zur Abſtattung meiner Relation vor dem verſammelten Qand- 
tage beſtimmt. Ich wurde mit dem üblichen Zeremoniel empfangen, 
ſtattete meine Relation ab, wurde darauf gebeten, in einen Neben- 
ſaal zu treten, und dann wieder in den Sitzungsſaal gerufen, wo 
der Landbotenmarſchall zu mir ſprach: 
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„Es geidieht gewiß mit dem lebhafteſten Vergnügen, 
daß ich Ihnen im Namen der Nitter- und Landſchaft für 
Ihre vieljährigen, mit Klugheit, Treue und Eifer ſo ruhmvoll 
geführten und mit ſo großen Aufopferungen und Kümmerniſſen 
verbundenen Delegationsgeſchäfte den innigſten Dank darbringe. 

Ihre großen Verdienſte ums Vaterland werden ſelbſt bei 
der ſpäteſten Nachkommenſchaft unvergeßlich ſein. 

Wir, die wir dankbare Zeugen derſelben ſind, weihen 
Ihnen unſere ganze Verehrung und Erkenntlichkeit und ſchätzen 
uns glücklich, dieſe durch einen reellen Beweis an den Tag 
legen zu können, indem die Ritter: und Landſchaft Ihnen die 
Gratifikation von 15000 Reh sthlr. Alb. jo eben bewilligt hat.“ 
Ich war tief gerührt, ſowohl über das Geſchenk wie über die 

ſchmeichelhafte Weiſe, mit der man es mir bewilligt hatte. Ich 
dankte mit mehr Rührung als Beredtſamkeit, und die Deputierten 
folgten dem Beiſpiele des Landbote nmarſchalls, indem fie ſich erhoben 
und mich herzlich und brüderlich umarmten.*) 

* Schon aus dem Vorhergehenden, wie aus den Landtagsakten ift zu 
erkennen, daß ſich zwiſchen dem Verfaſſer und dem Landesbevollmächtigten all⸗ 
mählich ein gewiſſer Gegenſatz entwickelt hatte. Trotz allen, dem Geſchmacke der 
Zeit entſprechenden, gegenwärtig etwas überſchwänglich erſcheinenden, ſchönen 
Redensarten, die beide Herren in ihren Briefen mit einander austauſchten, 
wird man eine Mißſtimmung und Gereiztheit nicht verkennen können. Der 
Verfaſſer war der politiſchen Ueberzeugung, daß, nachdem der Frieden mit dem 
Herzoge geſchloſſen worden war, nun „jeder redliche Mann“, wie er ſich in 
ſeiner Relation auf dem Landtage vom Dezember 1793 ausdrückt, „ſeine 
Waffen niederzulegen, keinen Haß mehr zu nähren, vielmehr dahin zu arbeiten 
habe, die glücklich hergeſtellte Harmonie zwiſchen Haupt und Gliedern aufs 
vollkommenſte zu befeſtigen.“ Dieſelbe Anſchauung hatten die Herren v. Lüding⸗ 
hauſen⸗Wolff, v. Schöppingk und viele Andere, während die Minorität, deren 
geiſtiger Mittelpunkt Otto Hermann v. d. Howen, ein Vetter des Landes⸗ 
bevollmächtigten v. Mirbach, war, den Gegenſatz zum Herzoge fortzuſpinnen für 
gut fand. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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een 


Drittes Kapitel. 


Der Suſammenbruch Polens. 


mitgegeben, in dem er ſich über mich ebenſo günſtig geäußert, 
wie in ſeinem Briefe an den Landesbevollmächtigten. Als der Herzog 
den Brief geleſen hatte, wiederholte er mir das, was er mir geſagt 
hatte: wie ſehr er bedauere, meinem Rate nicht gefolgt zu ſein. 
„Aber,“ fügte er hinzu, „Sie können mir jetzt den größten Dienſt 
erweiſen. Howen ſpielt mir jetzt in Petersburg einen hinterliſtigen 
Streich. Nachdem er mich, ſozuſagen, gezwungen hatte, ihn zu 
meinem Bevollmächtigten zu ernennen, um die Genehmigung der 
Kompoſitions⸗Akte in meinem und der Ritterſchaft Namen zu er- 
wirken, ließ er mir durch Rüdiger beibringen, ich würde dieſe 
Genehmigung niemals erhalten, wenn ich nicht ihm 100 Tauſend 
Thaler, Mirbach 40 Tauſend, Rüdiger 30 Tauſend zc. hergeben 
wolle. Dieſen empörenden Vorſchlag habe ich anfänglich zurück— 
gewieſen. Aber als mir Rüdiger im Auftrage Howen's mitteilte, 
ich laufe Gefahr, meine Herzogtümer zu verlieren, wenn ich mich 
mit Howen überwerfen und ihm nicht die Mittel zur Dispoſition 
ſtellen wolle, die erforderlich ſeien, um gewiſſe einflußreiche Perſonen 
in Petersburg zu gewinnen, habe ich endlich in Beſtürzung und 
verführt durch die falſchen Thränen und das Flehen Rüdiger's 
Obligationen über dieſe Summen gezeichnet. Unterdeſſen habe ich 
mich von meinem erſten Schrecken erholt und eingeſehen, daß Howen 
mich auf die unwürdigſte Art getäuſcht hat. Von dem Momente, 
wo ich die Obligationen unterſchrieben habe, hat er die Maske ab- 
geworfen; ich erfahre, daß er jetzt ohne Scham und Gewiſſen nur 


D Botſchafter v. Sievers hatte mir einen Brief an den Herzog 
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gegen mid) arbeitet. Mein Plan ift, Howen abzuberufen und Sie 
mit meiner Vertretung am Petersburger Hofe zu betrauen.“ 

Der Vorſchlag erſchreckte mich. Ich kannte das geriebene und 
gefährliche Weſen Howen's und wußte, daß ihm nichts heilig war, 
wenn es ſich darum handelte, Geld an ſich zu bringen und den 
Herzog zu demütigen. Er hatte nicht vergeſſen, daß es dem Herzog 
gelungen war, ihn auf die Feſtung Dünamünde zu bringen.“) Das 
hinderte ihn nicht, vom Herzoge zehn Mal Gratifikationen unter 
dem Titel von Entſchädigungen anzunehmen und ihm jedesmal die 
Verſicherung der größten Ergebenheit und gänzlichen Vergeſſens der 
Vergangenheit zu geben. 

Ich bat den Herzog, mir 24 Stunden Bedenkzeit zu gewähren. 
Am andern Morgen beſuchte mich mein guter Freund Lüdinghauſen⸗ 
Wolff und der piltenſche Landrat v. Fircks, um mich zu bewegen, 
die Anträge des Herzogs anzunehmen. Ich entwickelte ihnen alle 
die günſtigeren Chancen, die Howen vor mir voraus hatte; er habe 
ſich gewiß ſchon der Subalternen bemächtigt.“) Die Herren 
ließen mit ihrem Drängen und Zureden nicht nach, und ſo entſchloß 
ich mich endlich, auf die Vorſchläge des Herzogs einzugehen, aber 
nur unter folgenden Bedingungen: 

J. Der Herzog wird mit mir eine formelle, aber geheime Ab⸗ 
machung treffen, in der er ſich verpflichtet, mir niemals 
einen den Privilegien und Rechten der Ritterſchaft zuwider⸗ 
laufenden Auftrag zu erteilen. 

2. Er wird mich nicht drängen, in Petersburg den Charakter 
ſeines Bevollmächtigten zu enthüllen, damit vielmehr ſo 
lange zögern, bis ich mich der Genehmigung des ruſſiſchen 
Hofes dazu vergewiſſert haben würde. 

Y Die ruſſiſche Regierung hatte Gowen arretieren und in ſtrenger Haft 
halten laſſen und war lange Zeit hindurch trotz aller Verwendung zu ſeiner 
Freilaſſung nicht zu bewegen geweſen. Es fehlt uns jeder Nachweis darüber, 
wodurch es Howen ſpäter gelungen war, ſich in ſo hohe Gunſt der Regierung 
zu verſetzen. (Anmerkung des Herausgebers.) 

**) Er verſtand es mit Hilfe von Geld und allerlei Liebenswürdigkeiten, 
die Subalternen für ſich zu gewinnen und durch ſie Manches zu erzielen. 
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3. Er wird nicht verlangen, daß ich zur Erleichterung meiner 
Verhandlungen Geldſpenden anwende. Für denjenigen, der 
geheime Ausgaben gemacht hatte und, da er darüber 
Quittungen nicht erlangen konnte, auch nicht Belege für 
ſolche Ausgaben zu beſchaffen in der Lage geweſen war, 
hatten ſich erfahrungsmäßig ſpäter ärgerliche Inkonvenienzen 
mit dem Herzog ergeben. 

4. Er wird mir anfänglich nicht durch die Poſt, ſondern unter 
der Adreſſe ſeines Agenten, des Staatsrats Krook, ſchreiben. 

Man ſchrieb darauf meine Inſtruktionen und Akkreditive, deren 
Datum leer gelaſſen wurde. 

Um dem Publikum den Zweck meiner Reiſe zu verbergen, 
teilte meine Frau mit, daß ſie endlich das Glück genießen wollte, 
mit ihrer Mutter einige Zeit vereint zu ſein, da ich meine Unab⸗ 
hängigkeit wiedererlangt habe. Sie ſchrieb darüber an Madame 
de la Font, die ihrerſeits mit großer Freude unſeren Entſchluß 
im Inſtitute bekannt gab, wodurch dieſe Nachricht ſich weiter ver⸗ 
breitete. Meine Schwiegermutter erhielt von der Kaiſerin die Er⸗ 
laubnis, uns in einem kleinen, dem Inſtitute gehörigen hölzernen 
Hauſe unterzubringen. Die Entfernung dieſes Häuschens von der 
Stadt ſchien darzuthun, daß unſere Reiſe keinen anderen Zweck habe. 

Am 31. Dezember 1793 kamen wir in Petersburg an und 
am 1. Januar 1794 wurde ich bei Hofe vorgeſtellt, wo der Groß⸗ 
fürſt Paul mich beſonders gnädig zu empfangen geruhte. 

Nachdem ich das Terrain kennen gelernt und mir die nötigen 
Informationen beſchafft hatte, ließ ich dem Herzoge einen Bericht 
über meine Eindrücke zugehen. Aber Krook, von dem erwartet 
werden durfte, daß er das Gefühl des Herzogs gegen Howen mit 
Energie teilen würde, machte allerlei Ausflüchte und ging, wie mir 
ſchien, nicht den geraden Weg. Der Herzog hatte indeſſen ein 
vollſtändiges Vertrauen zu Krook und ſchickte mir die an ihn 
adreſſierten Briefe ſo, als ob ſie für uns beide geſchrieben wären. 

Als ich den Vize⸗Kanzler Grafen Oſtermann fab, fand ich, daß 
er überaus kalt gegen mich war. Ich ſprach darüber mit Krook, 
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der ſich ſehr gut mit dem Miniſter ſtand. Er meinte, daß Howen 
den Sekretär Briskorn, der eine Abteilung der Kanzlei des Grafen 
leitete, in ſein Intereſſe gezogen, und daß dieſer ohne Zweifel den 
Miniſter gegen mich eingenommen habe. 

Ich ſtellte mich, wie es alle Welt that, dem Günſtlinge 
Fürſten Subow vor. Aber er ſchwebte ſo ſehr in höheren Regionen, 
daß er mich, wie die Uebrigen, die mit mir gleichzeitig vorgeftellt 
wurden, kaum bemerkte. 

Herr v. Markow, der geſehen hatte, daß der Großfürſt am 
Neujahrs tage mit mir geſprochen, faßte ein Vorurteil gegen mich. 
Er ſtand ſich ſehr ſchlecht mit Sr. Kaiſerlichen Hoheit und äußerte 
laut, daß ihm das ſehr lieb ſei. 

Der Graf Besborodko war immer unſichtbar, aber ich ſetzte 
einige Hoffnung auf ihn durch Vermittlung der Madame O.. w, 
die mit Madame Soltykow, der Freundin und ſpäteren Gemahlin 
des Generals Paſſek, ſehr befreundet war. 

In meinem Berichte an den Herzog gab ich ihm ein genaues Bild 
der Schwierigkeiten, die ich überall gefunden hatte. Ich beſchwor 
ihn, nichts zu überſtürzen und mir Zeit zu laſſen, langſam und all⸗ 
mählich die Darſtellungen, in denen man ihn angeſchwärzt hatte, zu 
bekämpfen. Herr v. d. Howen hatte dem Petersburger Hofe das 
Verhalten des Herzogs während des revolutionären Warſchauer 
Reichstages in Erinnerung gebracht, dabei ſeine Beziehungen zum 
Berliner Hofe enthüllt und des Herzogs Undankbarbeit gegen ſeine 
Wohlthäterin, die Kaiſerin Katharina, betont. Leider waren die 
Thatſachen nur zu begründet und zu neuen Datums, als daß man 
ſie in Abrede ſtellen konnte. Man mußte ſich unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nur bemühen, die einzelnen Striche dieſes Bildes abzu⸗ 
ſchwächen und momentane Mißgriffe des Herzogs durch die hinter⸗ 
liftigen Ratſchläge, denen zu folgen er ſich habe verleiten laſſen, 
zu erklären. Man mußte betonen, daß vom Momente der Kom⸗ 
poſitions⸗Akte an beim Herzoge ein Umſchwung in ſeinen Anſchau⸗ 
ungen und Gefühlen eingetreten ſei. Indem man die Vergangenheit 
preisgab, mußte man von der Zukunft ſprechen. In dieſem Sinne 
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fprad ich, wenn vom Herzoge die Rede war. „Ich habe ihn be- 
kämpft,“ ſagte ich laut, „als er die unbeſtreitbaren Rechte des 
Adels angriff, die gegen ſeine eigene Autorität gerichtete Bürger⸗ 
Union protegierte und ſich von den Gefühlen entfernte, die er 
Rußland ſchuldete. Aber heute hat er ſein Unrecht eingeſehen und 
der Ritterſchaft alles zugeſtanden; man hat ſich gegenſeitig ver⸗ 
ſprochen, das Vergangene zu vergeſſen. Da wäre es eines kur⸗ 
ländiſchen Edelmannes unwürdig, ſich Arrendegüter und Geld— 
belohnungen geben zu laſſen, dabei aber einen geheimen Haß gegen 
den Herzog beizubehalten und zu bethätigen. Ein derartiges Verhalten, 
wie es ſich Herr v. d. Howen erlaubt, ſei um ſo tadelnswerter, 
als er 10 Tauſend Thaler vorauserhalten und dem Herzoge noch 
eine Obligation über 100 Tauſend Thaler unter dem Vorwande 
abgepreßt habe, ihm an dieſem Hofe Dienſte zu erwieſen, während 
er faktiſch nicht aufhöre, ihn zu verfolgen.“ 

Wenn dieſe Beleuchtung auch auf die verderbten Agenten wenig 
Eindruck machte, jo erregte fie doch die Aufmerkſamkeit des Grop- 
fürſten, der von mir durch eine zuverläſſige Perſönlichkeit eine genaue 
Darſtellung über alle dieſe Gegenſtände verlangte. Se. Kaiſerliche 
Hoheit geruhte dabei hinzufügen zu laſſen, daß er mir meine Dar⸗ 
ſtellung, wenn er ſie geleſen haben werde, zurückſchicken wolle. Ich 
beeilte mich, ſeine Befehle zu erfüllen, und ließ ihm durch denſelben 
Kanal mehrere aufklärende Expoſé's über die kurländiſchen An⸗ 
gelegenheiten zugehen. Der Großfürſt ließ mir darauf, treu ſeinem 
Verſprechen, die Expoſé's, nachdem er fie geleſen hatte, zurückliefern 
und mir dabei die gnädigſten Worte über meine Anſchauungen und 
mein Verhalten ſagen. Von dieſer Zeit datiere ich den Beginn 
ſeiner gnädigen Meinung über mich. Ich fuhr unterdeſſen fort, bei 
den Schritten, die ich that, die größte Vorſicht einzuhalten. Da 
meldete mir eines Tages zu meinem Erſtaunen der Herr v. Krook 
durch ein Billet Folgendes: 

„Der Herzog hat ſoeben durch eine Staffette einen direkten 

Brief an Ihre Majeſtät die Kaiſerin geſandt, in dem er ſich 

darüber beklagt, daß die Herren v. d. Howen, v. Mirbach und 
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fein Sekretär Rüdiger von ihm faft ½ Million Rubel unter 

dem Vorwande, daß dieſe Summe zur Erlangung der Garantie 

der Kompoſitions⸗Akte durch die Kaiſerin nötig ſei, erpreßt 
hätten. Da er deſſen ſicher ſei, daß eine ſolche angebliche 

Notwendigkeit unmöglich vorgelegen habe, ſo entziehe er dem 

Herrn v. d. Howen die Eigenſchaft des Bevollmächtigten und 

rufe ihn nach Kurland zurück, wo er als Oberburggraf an- 
weſend zu ſein habe.“ 

Krook teilte mir zugleich mit, daß der Herzog dem Vize⸗Kanzler 
einen Brief faſt genau desſelben Inhalts geſchrieben, der mit den 
Worten ſchließe: „Indem ich Herrn v. d. Howen abberufe, der 
mein Vertrauen verloren hat, habe ich den Baron Heyking be- 
auftragt, in Zukunft der Dollmetſcher meiner Gefühle der Ehrfurcht 
und Hingebung bei Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und ihren erlauchten 
Miniſtern zu ſein.“ 

Dieſer unpolitiſche Schritt, deſſen Folgen für mich ich vorausſah, 
ſtörte alle meine Pläne. Die Kaiſerin, über die Anſchuldigung, die 
ihr Miniſterium bloßſtellte, empört, befahl, die Angelegenheit ſofort 
zu unterſuchen. Man hatte die Geſchicklichkeit, ihr dazu den General 
Pahlen, der damals Gouverneur von Livland war und in Riga 
reſidierte, zu empfehlen. Dieſer verſtand dieſen Auftrag ſo geſchickt 
zu benutzen, daß die Beamten der Miniſter ihm dankbar waren, die 
Miniſter ſelbſt ihm ihr Wohlwollen zuwandten und Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin ihn auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe belobte. Er ließ 
eine Art von Protokoll anfertigen, aus dem ſich ergab: 

„daß der Sekretär Rüdiger den Herzog nur auf die Not⸗ 
wendigkeit aufmerkſam gemacht habe, dem Herrn v. d. Howen 

Geld zu ſenden, damit er die üblichen Geſchenke machen könne, 

wenn er durch das Departement des Auswärtigen den Garantie⸗ 

Akt erhalten habe, 

daß dieſer Sekretär aber die ſonſtigen Behauptungen des 

Herzogs in Abrede ſtelle und betonen müſſe, daß der Herzog, 
nachdem er im erſten Momente der Erregung ſich einer außer⸗ 
gewöhnlichen Freigebigkeit hingegeben habe, jetzt ohne Zweifel 
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den hohen Betrag ſeiner Geſchenke bedauere, deshalb aber 

nur fih ſelbſt Vorwürfe machen möge 2.” 

Der Herzog gab ſeine Erklärung in entgegengeſetztem Sinne 
ab und bewies ſie durch zwei Zeugen. Das Protokoll wurde unter⸗ 
ſchrieben und Pahlen bemächtigte ſich desſelben, weil er es Ihrer 
Majeſtät vorzustellen habe. Dieſe Vorſtellung unterließ er aber 
nachweislich, ſandte vielmehr nur einen Rapport ein, aus dem ſich 
ein Bild ergab, das nicht wenig Aehnlichkeit mit jener Szene im 
Luſtſpiele hatte, wo ein Schelm von Diener ſeinem nichtswürdigen 
und geizigen Herrn eine große Summe Geldes wegeskamotiert. In 
allergehäſſigſtem Lichte erſchien dabei der Herzog, ohne daß man 
die Miene annahm, den Sekretär Rüdiger ſchonen zu wollen. 
Howen, wie die Unterbeamten der Miniſter wurden rein gewaſchen, 
und die Kaiſerin, die gegen den Herzog bereits eingenommen war, 
empfand lebhaft, wie lächerlich ſich der Herzog in der Sache be⸗ 
nommen habe.“) 

Howen, ſtatt dem Herzoge, der ihn als ſeinen Bevollmächtigten 
und Oberrat abberufen hatte, zu gehorchen, behauptete, er müſſe, 
da er zugleich Bevollmächtigter der Ritterſchaft ſei, auf deren 
Abberufung warten. Das Miniſterium in Petersburg ſchien dieſen 
Streit und das irreguläre Verhalten Howen's gar nicht weiter zu 
beachten, während Howen nicht unterließ, zu verbreiten, daß der 
Schlag, den der Herzog gegen ihn geführt habe, von einer neuen 
Koalition herrühre, die den Herzog umgebe und nur darauf aus⸗ 
gehe, ihn, Gowen, zu verderben, um mich in Petersburg auf feinen 
Trümmern zu etablieren. Der Brief des Herzogs, der mich in 
gewiſſer Art akkreditierte, gab leider ſeinen Behauptungen einen 
Schein der Wahrſcheinlichkeit. 

Ich beklagte mich in meiner Depeſche vom 20. Februar beim 
Herzoge bitter über dieſen verfrühten Schritt, der Alles verdorben 
hatte und den zu redreſſieren faſt unmöglich erſchien. Ich wollte 
wenigſtens, daß der Großfürſt über den wahren Sachverhalt unter⸗ 
richtet werde, und ſetzte ihn daher von Allem mit Klarheit und 


*) Vide Beilage zu dieſem Kapitel. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Evidenz in Kenntnis. Er war davon jo befriedigt, daß er mir in 
den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken ſeine Zuftimmung zu erkennen gab. 


Mittlerweile kamen einige Kreaturen Howen's in Petersburg 
an, um durch ſeine Vermittelung Arrendegüter zu erhalten. Andere 
Kurländer trafen zufällig um dieſelbe Zeit dort ein, ſo daß das 
außergewöhnliche Zuſammenſtrömen einer Menge von Perſonen aus 
derſelben Provinz in der Hauptſtadt der Kaiſerin auffiel. 


Ich wußte von dieſem Umſtande nichts, als ich am 10. April, 
wie an allen Sonntagen, bei Hofe war. Howen näherte ſich mir 
hier und ſprach mit großer Erregung über die unwürdige Art, wie 
er ſich ausdrückte, mit der der Herzog gegen ihn handele, um ihn 
aus Petersburg zu vertreiben. Ich antwortete ihm ſehr kaltblütig: 
„Wenn Sie Bevollmächtigter des Herzogs ſind, ſo hat er das Recht, 
Sie abzuberufen; denn wer das Recht der Entſendung hat, hat 
auch das Recht der Abberufung.“ Howen unterbrach mich, und unſere 
Unterhaltung begann ſich zu erhitzen, als ein Freund, der ſich in 
der Nähe befand, ſagte: „Meine Herren, nehmen Sie ſich in Acht; 
man beobachtet Sie. Es ſcheint, daß Sie mit einander ſtreiten, 
und das kann Ihnen ſchaden.“ 

Wir ſahen ein, wie wichtig dieſe Bemerkung geweſen war, und 
trennten uns, nachdem wir möglichſt laut einige Worte der Freund: 
ſchaft gewechſelt hatten. 

Der Vize⸗Kanzler Oſtermann, der aus dem Kabinet der Kaiſerin 
kam, hatte die Miene, als ob er Jemand ſuchte. Als er Herrn 
v. d. Howen erblickte, ſprach er mit ihm einige Minuten. Da der 
ſogenannte Bevollmächtigte trotz der Röte, die ſich über ſeine Wangen 
ergoß, zu danken ſchien, ſo nahm ich an, daß ihm irgend eine Gnade 
zu teil geworden wäre. Der Vize⸗Kanzler ſchien noch Jemand 
zu ſuchen. Er wurde mich gewahr, kam darauf direkt auf mich zu 
und ſagte mir: „Ich habe den Befehl, Ihnen im Namen der Kaiſerin 
zu erklären, daß ſie, da ſie in Mitau einen Reſidenten hält, in 
Petersburg Niemand, weder von Seiten des Herzogs, noch von 
Seiten der Ritterſchaft nötig habe. Ich habe das dem Herrn 


= lf 


v. d. Gowen eröffnet, der ebenjo wie Sie morgen im Tauriſchen 
Palais ſich von der Kaiſerin verabſchieden kann.“ 

„Obgleich ich keinen öffentlichen Charakter habe,“ erwiderte 
ich, „hier vielmehr nur zum Beſuche bei meiner Schwiegermutter bin, 
ſo werde ich, wie es meine Pflicht iſt, der Kaiſerin gehorſam ſein.“ 

„Aber,“ ſagte der Graf Oſtermann ſehr ärgerlich, „hat denn 
der Herzog nicht in ſeiner Depeſche Sie als einen ſeiner Vertrauens⸗ 
männer bezeichnet, der den Herrn v. d. Howen erſetzen ſoll? Uebrigens 
wiederhole ich Ihnen, daß die Kaiſerin hier Niemand haben will. 
Sie können dasſelbe allen Kurländern ſagen, die ſich zu Ihnen 
halten oder an Sie adreſſiert find. Sie können abreiſen.“ 

„Kein Kurländer iſt an mich adreſſiert,“ warf ich ein, „und 
da ich nur wenige von denen kenne, die hier ſind, ſo kann ich dieſen 
Auftrag nicht erfüllen. Was mich perſönlich betrifft, ſo werde ich 
mich darauf beſchränken, genau zu gehorchen.“ 

Am anderen Tage ſtellte der Graf Besborodko zuerſt Herrn 
v. d. Howen vor. Die Kaiſerin ſagte ihm: „Ich wünſche Ihnen 
eine gute Reiſe.“ An mich richtete ſie keine Worte. Als ſie ſich 
von uns ein wenig entfernt hatte, konnte ich mich nicht enthalten, 
zu ſagen: „Nun, der Wunſch einer guten Reiſe war ſehr deutlich.“ 
— „Das wollen wir ſehen,“ meinte Howen übellaunig. 

Was mich am meiſten beunruhigte, war die Notwendigkeit, 
meiner Schwiegermutter über den Befehl Mitteilung zu machen. 
Wenn ſie nur den Verdacht gefaßt hätte, daß ich die Ungnade der 
Kaiſerin auf mich gezogen hatte, ſo wäre ſie der Gefahr eines 
Schlaganfalls ausgeſetzt geweſen. Ich beſchränkte mich daher darauf, 
ihr zu ſagen, daß ich eine Staffette vom Herzoge mit einem Briefe 
erhalten hätte, der mir den Auftrag erteilt, ſofort nach Kurland zu 
kommen. Da meine Frau übrigens in Petersburg blieb, ſo beruhigte 
ſich meine Schwiegermutter. 

Während Herr v. d. Howen unter dem Vorwande einer 
Krankheit ſeine Abreiſe von einer Woche zur anderen verſchob, reiſte 
ich am 1 April ab. Meine Pünktlichkeit in der Erfüllung des 
Kaiſerlichen Befehls gefiel dem Großfürſten, der übrigens über die 
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mir erwieſene unverdiente Ungnade empört war. Er ließ mir 
ſagen, daß er das größte Intereſſe an dem Verdruſſe, den ich 
empfinden müſſe, nehme, und daß ich alle Zeit auf ſein Wohlwollen 
rechnen könne. 

Als ich in Wolmar eintraf, ſah ich den Major Fürſten R 
aus ſeiner Kibitke ſteigen, um ſeine Weiterreiſe mit größter Schnellig⸗ 
keit fortzuſetzen. Ich redete ihn an und fragte ihn nach Neuigkeiten 
aus Warſchau. „Es hat ſich da Schreckliches ereignet,“ ſagte er 
mir leiſe, indem er auf ſeinen von einer Kugel durchlöcherten Hut 
zeigte. „Igelſtröm hat uns ins Verderben geſtürzt. Der größte 
Teil unſerer Truppen iſt in Warſchau am Freitag niedergemacht 
worden; der Reſt hat ſich zerſtreut und Gott weiß, wie wir uns 
aus der Lage ziehen werden. Ganz Polen iſt im Aufſtande gegen 
uns.“ Er beſchwor mich, ſeinen Namen nicht zu nennen und zu 
machen, als ob ich von nichts wüßte. Einige Stationen weiter 
begegnete ich auf dem Wege einer andern Kibitke, in der ich den 
General Nicolai Subow zu erkennen glaubte. Er war es in der 
That, der mit einem einzigen Diener reiſte. Endlich nahe von Riga 
traf ich den Oberſtlieutenant L .. „ der der Metzelei von Warſchau 
wie durch ein Wunder entronnen war. Obgleich geborener Pole, 
war er in ruſſiſchen Dienſten, und er wäre unvermeidlich ein Opfer 
des Ueberfalls geworden, wenn ihn nicht ſeine Geiſtesgegenwart 
und die Anhänglichkeit eines alten Dieners gerettet hätten. Ueber 
dieſe entſetzliche Schlächterei, die der ſizilianiſchen Vesper in Allem 
ähnlich war, iſt in allen Zeitungen und verſchiedenen Schriften ſo 
ausführlich erzählt worden, daß ich mich deſſen für überhoben halte, 
noch Weiteres hinzuzufügen. 

Ich war durch alle dieſe entſetzlichen Nachrichten ſchmerzlich 
erregt, als ich dem Herzoge meinen Beſuch abjtattete. Dieſe meine 
erſte Konferenz mit ihm war lang und ernſt. Ich ſchilderte ihm 
mit Lebhaftigkeit die unangenehmen Folgen, die jede falſche Maß⸗ 
regel grade jetzt nach ſich ziehen müſſe, begann mit den Fehlern 
des Generals Igelſtröm, ging zu den Mißgriffen über, die man 
den Herzog habe begehen laſſen, und beklagte mich über die 
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Ueberſtürzung feines letzten unpolitiſchen Schrittes bei der Kaiſerin. 
Er geſtand mir, daß es der alte Herr v. Fircks geweſen ſei, der 
ihm den Rat gegeben habe, die Dinge zum Bruche zu bringen, 
um Howen zu zwingen, daß er endlich Petersburg verlaſſe. 

Der Landhofmeiſter Taube war geſtorben und, da der Kanzler 
in ſeine Stelle rücken ſollte, die Stelle des Kanzlers vakant ge⸗ 
worden. Das Publikum hatte die Güte, mich für dieſes Amt zu 
bezeichnen. Ich vereinigte mich indeſſen mit meinem Freunde 
Schöppingk und dem alten Herrn v. Fircks, um den Herzog zur 
Ernennung des Herrn v. Lüdinghauſen⸗Wolff zu bewegen. Die 
Ernennung mußte beſchleunigt werden, da der ruſſiſche Reſident 
v. Rückmann, der der Howen'ſchen Partei ergeben war, feinen Hof 
zu einer Intervention bewegen wollte und dazu bereits eine Staffette 
abgeſandt hatte. So wurde denn Herr v. Lüdinghauſen-Wolff un- 
mittelbar nach dem Abgange der Staffette ernannt, leiſtete ſofort 
ſeinen Eid und nahm ſeinen Sitz im Konſeil ein. Das war wie 
ein Blitzſtrahl für die Bürger⸗Union und die Partei Howen's, welcher 
ein rechtſchaffener, energiſcher und helldenkender Mann durchaus 
nicht paßte. Für mich, der ich eine Stelle, die mich an Mitau 
feſſelte, nicht wünſchte, hatte ich den Herzog um den Titel des 
Groß⸗Stallmeiſters feines Hofes gebeten, nicht um die Funktionen 
dieſes Amtes auszuüben, ſondern damit mir dieſer Titel das Recht 
gewährte, der Geſchäftsträger Sr. Durchlaucht zu ſein. Der Herzog 
hatte mir meine Bitte mit dem größten Vergnügen erfüllt und mir, 
als ich noch in Petersburg war, das Diplom und das Verſprechen 
einer lebenslänglichen Penſion von 2000 Thalern zugehen laſſen. 

Wenige Tage nach meiner Ankunft in Mitau wurden die 
Nachrichten aus Polen immer aufregender. Koscziusko hatte ſich 
zum Chef der bewaffneten Nation erklärt und Piken und Flinten 
verteilt, ſelbſt an die Bauern im Palatinate von Krakau, denen er 
als Lohn die Freiheit verheißen hatte. In Wilna fand eine ähnliche 
Metzelei ſtatt, wie in Warſchau. Die Ruſſen, die der Ermordung 
entgangen waren, wurden zu Gefang enen gemacht, und der Hetman 


Koſſakowski, Generallieutenant in ruſſiſchen Dienſten, wurde gehängt. 
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Von allen Seiten erhob man offen den Schild gegen Rußland, und 
in Brandſchriften und Proklamationen wurden alle Bewohner des 
Königreichs ohne Unterſchied des Standes und Ranges aufgefordert, 
ſich gegen den National⸗Feind zu vereinigen. Man erklärte Jeden, 
der noch ſchwankte, für einen Verräter und brachte durch dieſe 
Zwangs⸗Maßregel hundert kurländiſche Familien, die in Litthauen 
beſitzlich waren, in die ärgſte Bedrängnis. Mehrere von dieſen 
Edelleuten wurden durch die Gefahr der Plünderung und Nieder⸗ 
brennung ihrer Häuſer gezwungen, ſich unter das Banner der 
Revolution zu ſtellen. Ganz Samogitien war bereits in Gährung 
und bedrohte Kurland, falls es ſich nicht für die Inſurgenten 
erklären würde. 

Der Herzog, der ſich nach Grünhof zurückgezogen hatte, nahm 
die Miene an, dieſen Sturm zu verachten. Er war von einigen 
gut bewaffneten Jägern umgeben und rechnete auf die Anhänglichkeit 
der Bauern, deren Treue ihm ein gewiſſer Grünhof“) rühmte, 
während dieſe Bauern den Herzog haßten und zwar gerade wegen 
dieſes Grünhof, der ſie bedrückte und beraubte. 

Herr v. Rückmann verlangte vom Herzoge, daß er ſeine 
Truppen vermehre, im Schloſſe von Mitau wohne und dieſe Stadt 
gegen einen Handſtreich befeſtige. Der Herzog antwortete, daß er 
mit ſeinen 4 bis 500 Mann unmöglich die ganze litthauiſche Grenze 
verteidigen könne, umſoweniger, als die Inſurgenten von Libau bis 
Bauske keinen Widerſtand zu befürchten hätten, ſogar hin und wieder 
mit offenen Armen empfangen werden würden. Die polniſchen 
Inſurgenten erreichten Libau ohne Widerſtand, wo ihnen alle Pulver⸗ 
Vorräte ausgeliefert wurden. Ja, man verbreitete das Gerücht, 
ſie würden bald in Mitau eintreffen, wo ſich dann die blutigen 


) Dieſer Grünhof war ein Bauer, den der Herzog lieb gewonnen hatte. 
Er machte ihn zum Verwalter mehrerer Güter und gab ihm mit dem Namen 
Grünhof die Freiheit. Dieſer Menſch beſtahl den Herzog auf die unverſchämteſte 
Weiſe und kaufte ſich ſpäter ein Gut in Litthauen. Hier ſtarb er, nachdem er 
von einem litthauiſchen Edelmanne, den er zu malträtieren gewagt, hundert 


Stockſchläge erhalten hatte. 
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Szenen von Warſchau wiederholen und die Feinde der „Freiheit 
und Gleichheit“ beſtraft werden würden. In dieſer furchtbaren 
Unruhe flüchteten viele Familien nach Riga oder an die Grenzen 
Livlands. 

Während dieſer Vorgänge kam der General Pahlen am 18. Mai 
von Riga nach Mitau, hatte hier eine lange Konferenz mit Mirbach 
und Rückmann und kam gegen 3 Uhr Nachmittags zu mir. Nach 
einigen allgemeinen Redensarten über die Thorheiten der Polen 
ſagte er: „Sie ſehen gewiß ein, daß, da jede geſetzliche Ordnung 
in Polen zerſtört und die Verfaſſung gänzlich über den Haufen 
geworfen iſt, Kurland ſich nicht mehr dieſer aufgelöſten Regierung 
als unterworfen betrachten kann. Ich ſpreche zu Ihnen nicht als 
ruſſiſcher General, ſondern als Kurländer, der in unſerem gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaterlande beſitzlich und daher an der Erhaltung desſelben 
um ſo mehr intereſſiert iſt. Es bleibt uns nur übrig, den Schutz 
der Kaiſerin anzurufen, ohne den unſere Provinz unfehlbar die 
Beute barbariſcher, Alles verwüſtender und plündernder Horden 
ſein wird. Ich habe hierüber bereits mit Mirbach geſprochen, und 
er hat mir verſichert, er werde als Landesbevollmächtigter die ent⸗ 
ſprechenden Maßregeln in dieſer dringlichen Lage ergreifen. Und 
wenn ich Ihnen dieſe Erwägungen, die Ihnen nicht haben entgehen 
können, vorbringe, ſo thue ich es, um Sie aufzufordern, darüber 
mit dem Herzoge zu reden, der das größte Vertrauen zu Ihrer 
Einſicht hat.) Je mehr der Herzog Eifer an den Tag legt, von 
ſich aus die Hilfe der Kaiſerin anzurufen, um ſo mehr wird er ſein 
Vertrauen zu der Güte dieſer Herrſcherin, ſeinen Haß gegen die 
Prinzipien, die die Polen irre geleitet haben, und ſeinen dringenden 
Wunſch beweiſen, Kurland vor den unvermeidlichen Uebeln zu 
bewahren, die es vernichten werden.“ 

Ich dankte ihm für ſeine vertrauliche Offenheit und antwortete, 
daß ich von der unerläßlichen Notwendigkeit dieſes Schrittes durch⸗ 


*) Er fügte noch einige ſchmeichelhafte Redewendungen hinzu, die ich über⸗ 
gehe. Sie koſteten ihm nichts, und er wollte nur zu ſeinem Ziele gelangen. 
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aus überzeugt wäre, mit dem Herzoge, darüber bereits geſprochen 
hätte und deſſen ſicher wäre, daß er bereit ſei, dieſen Schritt zu thun. 

„Wenn Sie,“ bemerkte darauf Pahlen, „den Herzog dazu be- 
wegen, ſo iſt erforderlich, daß er an die Kaiſerin einen direkten 
Brief richte, und ich wünſche, daß wir uns im Voraus über den 
Wortlaut verſtändigten.“ 

Ich nahm eine Feder und machte in Pahlens Gegenwart einen 
Entwurf dieſes Briefes. Er billigte ihn und verſicherte mir, daß 
er wiſſen werde, meinen Eifer, Kurland durch das Ergreifen ebenſo 
ſchleuniger wie weiſer Maßregeln zu retten, geltend zu machen. Er 
empfahl mir nur, dieſen Schritt ſobald als möglich zu thun und 
mich vom Herzoge mit dieſem Auftrage betrauen zu laſſen, der 
übrigens ſeinem Hofe nicht unangenehm ſein werde. 

Am anderen Tage fuhr ich zeitig nach Ruhenthal, wo ich dem 
Herzoge über mein Geſpräch mit Pahlen Mitteilung machte. Ich 
betonte beſonders, daß Mirbach nicht unterlaſſen werde, ſeine Maß⸗ 
regeln zu beſchleunigen, um ſich am Petersburger Hofe aus ſeinem 
Eifer ein beſonderes Verdienſt zu machen. Der Herzog machte mir 
einige Bemerkungen, die ſeine Befürchtung verrieten, daß die Polen 
nur nicht früher davon erführen, ehe die Ruſſen ſoviel Macht ge⸗ 
wonnen hätten, daß ſie einen Einfall der Inſurgenten zu verhindern 
im Stande wären. Ich ſtand für die Geheimhaltung ein und ver⸗ 
ſicherte zugleich, daß der Fürſt Repnin nicht zögern werde, unſere 
Grenzen zu decken. So gab der Herzog denn meinen Vorſtellungen 
nach, und ich übernahm, den Brief zu ſchreiben. Ich ging in ſein 
Kabinet, wo ich den Brief, den wir mit Pahlen verabredet hatten, 
kopierte. Er lautet: 


Madame 


Le renversement de tout Ordre legal en Pologne, 
ou une ligue séditieuse brise d'une main sacrilege tous 
les liens de la société, force la Courlande 4 prendre 
des mesures urgentes pour se mettre à l’abri de cette 
funeste insurrection. 
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La premiére et la plus importante de ces mesures 
est dans nos coeurs; c’est d’implorer Votre Majesté 
Imperiale, comme la Divinité tutelaire de ces Duchés, 
vouloir bien accorder à la Courlande sa haute et puis- 
sante fprotection, jusqu'à ce que l’ordre et les vrais 
principes constitutifs de la Pologne soient replacés sur 
leurs bases anciennes. 

En attendant qu'un acte général et commun avec 

l'Ordre Equestre ait donné plus de développement à 

| cette instante et respectueuse priére, Votre Majesté 

Imperiale daignera recevoir avec bonté cet hommage 

presenté par un Prince, qui ne connait d’autre bon- 

heur et de gloire que d’étre avec un devouement illi- 

timé et une soumission profonde etc. 

Nachdem der Herzog den Brief gebilligt und unterſchrieben 
hatte, trug er mir auf, einen anderen, wie es der Gebrauch war, 
an den Vize⸗Kanzler zu ſchreiben. Dieſer hatte folgenden Wortlaut: 

Monsieur le Comte 
Jem’empresse d' envoyer mon Grand-Ecuyer, le Baron 
de Heyking, aux pieds de 8. M. J., avec la lettre ci- 
jointe, dont le contenu ne laisse aucun doute sur les 
sentiments respectueux, que j'ai consacrés pour jamais 
& cette Auguste Souveraine. 

Cet extréme empressement de mettre la Courlande 
sous les auspices glorieux et bienfaisants de l’Immortelle 
Catherine, confondra le mieux, ceux qui ont osé calomnier 
mes principes comme mes sentiments et le temps achevera 
de dissiper tous les nuages qu’on a élevés à cet egard. 

Je prendrai incessament les mesures les plus pro- 
noncées avec l'Ordre Equestre de Courlande et de 
Semgalle sur cet objet important, et j'aime à croire 
que S. M. J. daignera approuver les démarches succes- 
sives qui seront faites à ce sujet. 

Pai l'honneur etc. 


Nachdem dies beendet war, trug mir der Herzog auf, nach 
Petersburg zu reiſen. Da ich eines Paſſes vom General-Gouverneur 
von Livland bedurfte, ſo bat ich den Herzog um einen Brief an den 
Fürſten Repnin. Er konnte ſich trotz aller meiner Bitten nicht ent⸗ 
ſchließen, ſolch einen Brief zu erlaſſen, weil der Fürſt Repnin die 
Unverſchämtheit gehabt hatte, zu verlangen, daß der Herzog ihm 
die Anrede „Monſeigneur“ gäbe, eine Anrede, die ihm kein Ruſſe 
von Bedeutung nach dem vorgeſchriebenen Formular zu geben hatte. 

Ich ſah voraus, daß daraus Schwierigkeiten gegenüber einem 
Manne entſtehen würden, der glaubte, daß er bei Hofe beſonders 
gut ſtände. Ich hätte vom Fürſten Repnin gewiß nur eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort erhalten, wenn nicht die erſtaunliche Gewandtheit 
Pahlen's ein Aus kunftsmittel gefunden hätte, Alles auszugleichen. 

Am 13. Mai, um 6 Uhr abends, konnte ich endlich von Riga 
nach Petersburg abreiſen. Die Poſt war damals in Livland ſo 
ſchlecht bedient und die paſſierenden Kuriere waren ſo häufig, daß 
ich trotz der Extra⸗Zahlungen, die ich leiſtete, um meine Reiſe zu 
beſchleunigen, erſt am 22. Mai in Petersburg eintreffen konnte. 

Wie groß war die Ueberraſchung und Freude meiner Schwieger⸗ 
mutter, meiner Frau und meiner Freunde, mich ſo unerwartet ein⸗ 
treffen zu ſehen. Diejenigen, die wußten, warum ich abgereiſt 
geweſen, konnten nicht verſtehen, wie ich ſo kühn habe ſein können, 
wieder zu erſcheinen. Ich ſagte ihnen, daß der Herzog mich in 
ſeinen Geſchäften hergeſandt habe und daß es ſehr wohl ſein könne, 
daß ich in Kurzem zurückzureiſen verpflichtet wäre. 

Um indeſſen dem Vorwurfe zu entgehen, daß ich hier in Peters⸗ 
burg die Rolle des Geſandten ſpielen wolle, ſchickte ich meine Briefe 
zu Krook mit einem Billete, in dem ich ihn bat, die Briefe dem 
Herrn Vize⸗Kanzler zu übergeben und mich durch mein Unwohlſein 
zu entſchuldigen. 

Krook ſandte mir am Tage darauf die Briefe mit der Mit⸗ 
teilung zurück, der Vize⸗Kanzler wünſche, daß ich ihm die Depeſchen 
perſönlich übergebe. Wie groß war mein Erſtaunen, als dieſer 
mir ſagte: „Ich bin ſehr überraſcht, daß Sie nach der Eröffnung, 
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die ich Ihnen im Namen der Kaiſerin gemacht habe, mit Briefen 
des Herzogs nach Petersburg gekommen ſind.“ „Wenn Ew. Exzellenz 
die Briefe, deren Ueberbringer ich bin, geleſen haben werden, ſo 
wird vielleicht Ihre Ueberraſchung ſchwinden. Uebrigens hatte mir 
die Kaiſerin befohlen, abzureiſen, was ich mit dem ehrfurchtsvollſten 
Gehorſam gethan gehabt habe. Sie hatte mir aber nicht verboten, 
wiederzukommen, da ſie weiß, daß meine Frau und Schwiegermutter 
hier wohnen.“ 

Oſtermann ſprach allerlei durch einander, ohne den Brief 
öffnen zu wollen. Ich ſah aus Allem, was er vorbrachte, daß er 
nicht eingeweiht war“) und daß man ihn ganz beſonders gegen 
mich eingenommen hatte. „Glauben Sie,“ warf er hin, „es ſei 
mir unbekannt, daß Ihnen der Herzog bei mehreren Bankiers einen 
unbegrenzten Kredit eröffnet hat? Glauben Sie, ich wüßte nicht, 
daß Sie lange Zeit gegen den Herzog geweſen ſind? Man iſt er⸗ 
ſtaunt, daß Sie jetzt für ihn ſind.“ „Ich bin gegen den Herzog 
geweſen, ſo lange er die verfaſſungsmäßigen Rechte der Ritterſchaft 
mißachtete. Aber ſeitdem er die Kompoſitions⸗Akte unterſchrieben 
hat, die die Kaiſerin ſelbſt garantiert hat, wäre ich tadelnswert, 
wenn ich noch gegen den Herzog handelte, wie ich es geweſen wäre, 
wenn ich für ihn gehandelt hätte, ſo lange er der Feind unſerer 
Prärogative war.“ 

Oſtermann ſchloß die Augen“), hob die Stimme und ſagte: 
„Ich werde der Kaiſerin meinen Bericht abſtatten und Sie werden 
ihren Willen kennen lernen.“ „Ich ſehe der Mitteilung ihres 
Willens ohne Unruhe entgegen, denn die Kaiſerin iſt ebenſo gerecht 
wie mächtig.“ Damit entfernte ich mich, über dieſe lächerliche Szene 
entrüſtet. 

Da ich fürchtete, daß ſie für mich ärgerliche Folgen haben 
könnte, ſchrieb ich dem Grafen Subow, teilte ihm Alles mit und 
bat, mir die Erlaubnis zu erwirken, in Petersburg zum Beſuche 


) Subow, Markow, Repnin und Pahlen waren die einzigen, die die Ab: 
ſichten der Kaiſerin in Betreff Kurlands in ihrem ganzen Umfange kannten. 
**) Das war ſeine Angewohnheit, wenn er ſich ärgerte. 


bei meiner Familie bleiben zu dürfen. Der Graf Subow ließ mir 
ſagen, daß ich ruhig in Petersburg bleiben könne. 

Die Kaiſerin hatte den Brief des Herzogs mit Befriedigung 
geleſen. Nun ließ mir der Graf Oſtermann durch Krook ſagen, 
er bedauere, erregt geweſen zu ſein, und lade mich für den nächſten 
Freitag zum Diner ein. Der närriſche alte Herr war dabei, ohne 
von der Vergangenheit zu ſprechen, ſehr höflich und ließ mir ſogar 
eine Abſchrift der Antwort geben, die er im Namen der Kaiſerin 
an den Herzog erlaſſen hatte. Sie lautete: 

Monseigneur 

Je suis chargé de témoigner à V. A. la satisfaction 
de l’Impératrice sur les sentiments, qu’Elle et la 
Noblesse de Courlande et de Semgalle ont manifestés 
à l’occasion des nouveaux troubles qui viennent d’sclater 
avec tant de fureur en Pologne 

S, M, J. indépendamment du consentement personel, 
qu’Elle en a éprouvé, y a trouvé une preuve convaincante 
du prix, qu'on attache en Courlande au bon ordre et 
de l’aliénation qu'on y professe contre les principes 
d’anarchie, qui se sont nouvellement repandus dans 
une bonne partie de l’Europe. 

Je dois assurer en conséquence tant à V. A., que 
tout l’ordre Equestre Au Nom de mon Auguste Sou- 
veraine, qu’elle se fera un plaisir de contribuer de son 
côté au maintien de la paix et de la tranquillité 
générale en Courlande et de la préserver surtout de 
toute espèce de molestation de la part des Insurgés 
Polonais. 

M. le Prince Repnin a reçu à cet effet les ordres 
les plus positifs de S. M. J. et c’est à la suite des 
Instructions adressées à ce Général en chef, que tant 
Vous, Monseigneur, que la Noblesse pouvez recourir 
hardiment à lui dans tous les cas de besoin et être 
persuadés d'avance de l'assistance et protection efficace, 
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que Vous éprouverez de sa part dans toutes les 

occasions. 

Je suis avec les sentiments de la plus haute 
consideration etc. St. Petersbourg le 2 Juin 1794.“ 
Einige Tage darauf erhielt id von Howen ein Billet, in dem 

er mich bei unferer alten Freundſchaft beſchwor, bei ihm anzukommen. 
Er hüte ſeit 14 Tagen das Bett und habe mir wichtige Dinge 
mitzuteilen. 

Nachdem er mir Verſicherungen über ſeine aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft gemacht und wiederholt betont hatte, daß man ſtets die Sache 
von der Perſon zu unterſcheiden habe, teilte er mir mit, daß er 
wünſche, ſich dem Herzoge zu nähern. „Es iſt Zeit,“ fügte er 
hinzu, „daß er aufhöre, mich zu verfolgen und zu verleumden.“ 

Ich ſuchte den Herzog in beſcheidener Weiſe zu verteidigen und 
meinte, daß auf beiden Seiten das Unrecht wenigſtens gleich verteilt 
geweſen ſein werde. 

„Hören Sie, alter Freund,“ nahm er wieder das Wort, „ein 
offenes und vernünftiges Wort. Der Herzog hat mir 100 Tauſend 
Thaler verſprochen, und das betreffende Dokument ift formell fo 
korrekt ausgeſtellt, daß ich meine Sache vor jedem Richter gewinnen 
muß. Mir iſt bekannt, daß Sie eine Denkſchrift verfaßt haben, in 
der Sie die Illegalität dieſer Schuld zu beweiſen verſuchen. Ich 
zürne Ihnen deshalb nicht; aber ſelbſt wenn Ihre Argumente 
unwiderleglich ſein ſollten, ſo kann und muß hier nur die Form 
entſcheiden. Da ich aber den Frieden wünſche, ſo bitte ich Sie 
nun, den Herzog dazu zu bringen, mir dieſe Summe ohne Aufſchub 
auszuzahlen; denn ich ſtecke tief in Schulden. Als Zeichen meiner 
Dankbarkeit biete ich Ihnen dafür 3000 Dukaten.“ 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopfe ſtieg. Aber da er 
krank war, ſo beherrſchte ich mich und beſchränkte mich darauf, ihm 
zu antworten: „Wie iſt es möglich, daß Sie mich nach 20 Jahren 
noch nicht genug kennen gelernt haben, und glauben können, mir 
mit einem ſolchen Vorſchlage kommen zu dürfen.“ 


Er wollte mir beweiſen, daß unter Freunden, die feit 20 Jahren 
zu einander in Beziehung geſtanden haben, eine derartige Empfindlich— 
keit lächerlich wäre; er zitierte das Sprichwort: manus manum 
la vat ꝛc. Ich ließ ihn feine Moral auskramen und entfernte mich, 
um ihn nicht ſobald wiederzuſehen. 

Unterdeſſen war das Verhalten des Landesbevollmächtigten 
erſtaunlich. Einige Wochen waren verſtrichen, ohne daß er irgend 
etwas gethan hätte. 

Ich ſchrieb dem Herzoge und riet ihm, nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben. Da er ſich gegen die polniſchen Inſurgenten 
erklärt habe, ſo ſei nun nötig, einen extraordinären Landtag einzu⸗ 
berufen, um das Vaterland vor den Revolutionären zu retten. 

Der Herzog verſprach, meinem Rate zu folgen und den Landtag 
unverzüglich auszuſchreiben.“) Mittlerweile ſandte er den Kanzler 
v. Lüdinghauſen-Wolff zum Fürſten Repnin, um ihm über die von 
ihm ergriffenen Verteidigungs-Maßregeln und ſein Projekt, auf ſeine 
Koſten noch ein Korps von 400 Jägern zu bilden, Mitteilung zu 
machen. Dieſes feſte und offene Verhalten des Herzogs konnte dem 
General-Gouverneur einer Grenz⸗Provinz nur ſehr gelegen kommen. 
Der Fürſt Repnin ſtattete feinem Hofe denn auch einen ſehr günftigen 
Bericht hierüber ab. 

Howen, der von allen Depeſchen, die in Betreff Kurlands in 
Petersburg einliefen, die genaueſte Kenntnis hatte, und ſich mit 
ſeinem großen Projekte, die kurländiſche Ritterſchaft zur bedingungs⸗ 
loſen Unterwerfung zu bringen, bereits beſchäftigte, hatte Mirbach 
aufgefordert, ihm ſeinen Vertrauten, den Herrn Nerger, zuzuſenden. 
Er fürchtete, ſein Projekt der Poſt, ja auch nur dem Papiere an⸗ 
zuvertrauen. Pahlen indeſſen, der ebenſo gewandt wie Howen war, 
wollte ihm das Verdienſt dieſes Projekts entwinden und wußte durch 
Verweigerung eines Paſſes herbeizufüren, daß Nerger in Mitau 
bleiben mußte. 

Mittlerweile hatte der Herzog eine Aufrechnung aller der 
Summen, die ihm alle ſeine Thorheiten in Warſchau zu ſtehen 


*) Vide Beilage zu dieſem Kapitel. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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gekommen waren, veranſtaltet. Es ſtellte ſich dabei heraus, daß 
ſich ſeine Geſamt⸗Ausgabe auf 60 Tauſend Dukaten belief. Nun 
verlangte er von Herrn v. Manteuffel, daß er ihm über die Ver⸗ 
wendung des Geldes Rechnung lege. Als Herr v. Manteuffel 
erwiderte, daß höher geſtellte Perſonen, welche Geldſummen erhalten, 
um den Herzog zu verteidigen, darüber ja keine Quittungen aus⸗ 
geftellt hätten, und daß der Herzog ihm auf ſein Wort glauben 
müſſe, ärgerte ſich der Herzog und ſchrieb mir am 22. Juni, er 
wolle in Petersburg über Manteuffel Klage führen. Es gelang 
mir endlich, ihn von dieſer falſchen Maßregel abzubringen. 

Da der Hof ſich im Sommer in Zarskoje Selo aufhielt, lebte 
ich in Petersburg um ſo angenehmer, wo ich mich meiner Lieb⸗ 
haberei, ein zurückgezogenes Leben zu führen, hingeben konnte. Das 
Inſtitut, das Haus der Prinzeſſin von Holſtein⸗Beck und einige 
andere Häuſer boten mir eine angenehme und ſichere Geſellſchaft. 
Von Zeit zu Zeit ging ich auch zum Grafen Oſtermann, der von 
ſeinem Voreingenommenſein gegen mich zurückgekommen zu ſein 
ſchien. Er that Alles durch den Kanal von Krook, und ich hatte 
die Miene, mich in nichts zu miſchen. 

Der Großfürſt, dem ich zweimal wöchentlich Berichte über die 
Unruhen in Polen, Litthauen und Kurland zugehen ließ, hatte die 
Gnade, mir über die Pünktlichkeit und Zuverläſſigkeit der erhaltenen 
Nachrichten ſeine Befriedigung ausdrücken zu laſſen. 

Unterdeſſen hatte die Kaiſerin mehrere Regimenter in Polen 
unter dem Befehle des Generals Ferſen vereinigen laſſen, und der 
König von Preußen war bis Warſchau vorgerückt. So konnte nicht 
bezweifelt werden, daß die Inſurgenten trotz ihrer großen Zahl 
bald unterworfen ſein würden. Der Fürſt Sergei Golitzyn hatte 
ſich mit 6000 Mann nach Bauske begeben, um Kurland zu decken 
und, ſobald er Verſtärkung erhalten haben würde, offenſiv in Litthauen 
vorzugehen. 

Als die Kaiſerin wieder zur Stadt zurückgekehrt war, erfuhr 
ich, daß Herr v. d. Howen bei Hofe geweſen ſei und wie alle 
anderen Fremden der Kaiſerin die Hand geküßt habe. Da Herr 
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v. d. Howen, ebenſo wie ich, am ſelben Tage verpflichtet worden 

war, abzureiſen (was er indeſſen nicht gethan hatte), ſo nahm ich 
für mich dieſelbe Gunſt in Anſpruch. Zu dieſem Zwecke ließ ich 
beim Grafen Besborodko vorſichtig anfragen, ob ich mich der Kaiſerin 
vorſtellen dürfe. Der Graf ließ mir ſagen, daß ich bei Hofe er⸗ 
ſcheinen könne, zumal da die Kaiſerin den Brief des Herzogs, den 
ich überbracht gehabt, mit Wohlwollen empfangen habe. Einer 
beſonderen neuen Vorſtellung bedürfe es nicht. 

Ich ging demnach zu Hofe, wo ich an dem Tage eine überaus 
große Zahl von Perſonen traf. Als mich der Großfürſt Paul 
erblickte, ſagte er ganz laut: „Ich bin erfreut, Sie wieder bei uns 
zu ſehen.“ Er richtete einige Fragen an mich über meine Schwieger⸗ 
mutter und meine Frau. Mit Howen ſprach er kein Wort. Alles 
das wurde ſofort der Kaiſerin hinterbracht, die damals alle Be⸗ 
wegungen ihres Sohnes, mit dem ſie ſehr ſchlecht ſtand, beobachten 
ließ. Die Güte des Großfürſten diente mir nicht zur Empfehlung 
am Hofe der Kaiſerin. 

Die Nachrichten aus Polen waren anfänglich nicht ſehr be⸗ 
friedigend. Der General Ferſen faßte aber bald einen plötzlichen 
Entſchluß, warf ſich auf Koscziusko, ſchlug ihn gänzlich und nahm 
ihn mit Hilfe ſeiner Koſaken gefangen. Als die Inſurgenten ihren 
Chef in den Händen der Ruſſen ſahen, verteidigten ſie ſich nur 
noch ſchwach. Suworow rückte, ohne ſeine Soldaten zu zählen, an 
Praga heran, griff mit ſeiner kleinen Zahl von Truppen die Ver⸗ 
ſchanzten an und machte durch eine entſetzliche Metzelei in einer 
Nacht dieſem ſchrecklichen Kriege ein Ende. Man hat ihm dieſe 
allerdings furchtbare Schlächterei zum Vorwurfe gemacht. Seine 
Antwort auf dieſe Vorwürfe war: „Wenn ich in 10 Schlachten 
jedesmal 2000 Mann getötet hätte, wäre kaum davon die Rede 

geweſen und die Greuel des Krieges hätten 2 bis 3 Jahre ge- 
dauert. Ich habe Alles mit einem Male beendet. Die Zahl der 
Toten iſt geringer als bei der erſten Annahme und die Mächte, 
wie die Polen ſelbſt, werden zur Ruhe und wohl auch zum Frieden 
kommen.“ 
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Die Kaiſerin war voller Freude über die wichtigen Nachrichten. 

Sie war für die erlittenen Beleidigungen gerächt und ſchickte ſich 

an, ihrem Reiche ebenſo fruchtbare wie bevölkerte Provinzen ein⸗ | | 

zuverleiben. | | 

Der unmittelbar bevorſtehende gänzliche Untergang eines Landes, N 

bas ich geliebt hatte, berührte mich ſchmerzlich. Wenn man den | 

Ereigniſſen in Polen feit der Erwählung von Stanislaus zum Könige nl 

mit Aufmerkſamkeit folgte, wird man erkennen, daß die künſtlichen i 

und zugleich unrichtigen Kombinationen dieſes unglücklichen Fürſten | 

den Untergang dieſes Königreichs beſchleunigt haben. Er hätte den 

Umſturz ſeines Thrones verzögern können, wenn er der treue Alliierte 
Rußlands ſtets geblieben wäre. 

Mit einem durch die römiſche Geſchichte exaltierten Geiſte, 
dabei aber ohne Charakter und geſundes Urteil, glaubte Stanislaus, 
daß das vorübergehende Aufbrauſen, das ſich ſeiner bisweilen 
bemächtigte, Mut und Genie ſei. Dann wollte er in Polen eine if 
große Rolle ſpielen und ließ außer Acht, daß ſeine Lage zwiſchen H 
den drei furchtbaren Mächten, die nur ihr eigenſtes Intereſſe im 
Auge hatten, ihm die Ausführung ſeiner Projekte unmöglich machte. d 
Die natürliche Tapferkeit ſeiner Nation war dazu nicht ausreichend. 
Der ſchwache und unentſchloſſene Fürſt hatte es nicht verſtanden, 
dieſe Nation weder in Friedenszeiten zu regieren, noch im Kriege i 

| anzuführen. H 

Stanislaus Hatte in Polen die Wiſſenſchaften gefördert, aber fi 
zugleich jener Scheinweisheit Eingang verſchafft, die ſich in Indifferen⸗ 
tismus gegen die Religion, Verachtung der Sitten der Alten und 
kindiſcher Eitelkeit, in der Verwaltung fortwährend Reformen veran⸗ | 

| ftalten zu wollen, manifeſtierte. Jeder junge polniſche Stutzer, der | 

| aus England und Frankreich heimkehrte, fühlte ſich berufen, Geſetz⸗ d 
gebung zu treiben. Die thörichte Eitelkeit dieſer unwiſſenden, aber d 
anſpruchsvollen politiſchen Atome hat zur Beſchleunigung der Zer⸗ j 
ftörung ihres Raterlandes beigetragen. i 
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des Herausgebers zum 3. Kapitel. f 
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J. Die vom Herzoge gezeichneten Obligationen. 


Wir finden unter den Papieren der Verfaſſers der Memoiren 
ein Expoſé über diefe Obligationen, daß⸗wir der weitern Mitteilung 
für wert halten. Wer das Expoſé redigiert hat, iſt uns unbekannt 
geblieben. Es lautet in der Ueberſetzung: 

1. Es iſt unbeſtritten, daß Niemand einen oneröſen Kontrakt 

ſchließt, wenn nicht das, was ihn zu ſolchem Kontrakte ver⸗ 

‚ anlaßt, der Größe des Opfers, das er zu tragen auf ſich 
nimmt, entſpricht, oder wenn nicht der Nutzen, der ihm aus 
dem Kontrakte erwachſen ſoll, als ein direktes Reſultat der 
übernommenen Verbindlichkeit ins Auge gefaßt wird. Außer 
dieſen beiden Fällen erkennt das Geſetz das Zurechtbeſtehen 
einer oneröſen Verbindlichkeit nicht an, wie ja auch die 
Klaſſifikation dieſer Arten von Verbindlichkeiten ſolches 
konſtatiert. 

In der That lehrt die allgemeine Rechtswiſſenſchaft, daß 
es nur 3 berechtigte Arten der Erwerbung einer oneröſen 
Obligation giebt: do ut des, do ut facias und facio 
ut facias. Ein oneröſer Akt, der auf keiner dieſer Baſis 
ruht, wäre eo ipso nichtig, weil er eine Wirkung ohne 
Urſache wäre und man gegen die Prinzipien des Rechts 
und der Vernunft zulaſſen müßte, daß Jemand ſich ſelbſt 
habe ſchaden wollen. Tritt ein ſolcher Fall ein, und es 
beruft ſich eine Partei auf Ueberrumpelung oder Irrtum, 
ſo wird es Sache des Richters ſein, eine Läſion anzuer⸗ 

kennen. Error aut dolus in pacto oneroso ex iisdem 


principiis ex quibus error in pacto generatim est 
28* 
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dijudicandus (Conf. Proleg. Jur. Gotth. Achenwald, 
libr. 1. § 214). 

3. Wendet man nun dieſe allgemein anerkannten Grundſätze 
auf den konkreten Fall an, ſo iſt die Frage darnach zu 
beantworten: 

Iſt der Herzog von Kurland, der durch untergeſchobene 

Vorſpiegelungen verleitet worden iſt, zwei Obligationen, 

eine über 110 Tauſend, und die andere über 40 Tauſend 

Thlr. Alb. zu zeichnen, verpflichtet, dieſen oneröſen Ver⸗ 

pflichtungen nachzukommen oder nicht, nachdem er entdeckt 

hat, daß die Motive, die angeführt worden waren, um 
ihn zur Zeichnung zu bringen, niemals eriftent ge- 
weſen ſind? 

4. Dieſe Frage iſt, wenn ſie ſo in ihrer ganzen Einfachheit 
geftellt wird, leicht zu beantworten. Aber es erübrigt dem 
Herzoge nachzuweiſen, daß: 

a. man von ihm die in den Obligationen bezeichneten 
Summen verlangt hat, um die Garantie Rußlands 
zu erlangen; 

. die Perſonen, die ihn veranlaßt haben, diefe Obli- 
gationen zu unterſchreiben, als ſolche anzuſehen waren, 
die in Betreff der politiſchen Lage ſein Vertrauen zu 
genießen hatten; 

in Selen Obligationen irgend ein Hinweis darauf 
enthalten geweſen ſei, daß die ſtipulierten Summen 
bewilligt wurden, um die Erlangung der Garantie 
zu beſchleunigen, und endlich 

„Nachweiſe dafür vorliegen, daß die Nachſuchung der 
Garantie in Petersburg nicht auf die geringſten 
Schwierigkeiten geſtoßen ſei und daß folglich die dem 
Herzog abgepreßten Obligationen niemals den vorge⸗ 
ſchützten Zweck und die vorgeſchützte Beſtimmung ge⸗ 
habt haben. 
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Den erſten Punkt beweiſt der Herzog dadurch, daß er die 
Herren v. Mirbach, v. Rüdiger, Nerger und v. d. Howen zur 
Ausſage unter Eidesleiſtung auffordert. 

In Bezug auf den zweiten Punkt führt der Herzog an, daß 
Herr v. d. Howen als Oberrat beeidigt, Herr v. Mirbach als 
Landesbevollmächtigter mit dem Vertrauen des Adels bekleidet iſt, 
Herr v. Rüdiger als Sekretär der Kanzlei ſein ganzes Schickſal 
dem Herzog verdankt und Herr Nerger als Konſulent der Nitter- 
ſchaft beeidigt ift, und daß folglich alle dieje Herren ihm um fo 
mehr Vertrauen einflößen mußten, als ſie direkte Beziehungen in 
Petersburg hatten, während der Herzog zu der Zeit ſich gar keiner 
ſolchen Beziehungen erfreute. Alles das wird viel ausführlicher 
vor dem Relationsgerichte entwickelt werden. 

Hinſichtlich des dritten Punktes beruft ſich der Herzog auf den 
in den Obligationen angegebenen Grund (causa), und den vierten 
Punkt beweiſt der Herzog durch die ausdrücklichen Erklärungen der 
Beamten des Petersburger Kabinets, die verſichern, daß die Garantie 
der Kompoſitions⸗Akte nicht auf die geringſten Schwierigkeiten ge⸗ 
ſtoßen iſt. 

Es ergiebt ſich ſomit evident, daß der Herzog durch eine falſche 
Darſtellung der Sachlage, durch eine ſtrafbare Uebertreibung illu— 
ſoriſcher Hinderniſſe und erdichteter Gefahren hinters Licht geführt 
worden iſt. Hier liegt ein Fall vor, über den das Geſetz ſich 
ausſpricht wie folgt: 

Qui fallacia quadam alterum inducit ad promitten- 
dum pacto . .. ideoque errantem laedit hinc fraudem 
committit . . hic errans ex eodem (pacto) obligatur . .. 
ideoque totum pactum est invalidum (Conf. ibid. libr. 
I Tit. VI § 180.) 

So namhafte Summen werden nicht ohne die gebieteriſchſten 
Motive bewilligt. Die Herren v. Mirbach und v. Rüdiger mußten 
ihre ganze Beredtſamkeit aufbieten, um dem Herzoge die bedeutendſten 
Gefahren zu ſchildern. Extortus consensus (vi aut metu) natura- 
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liter est injustus . . . hinc pactum extortum.... invalidum 
(Conf. ibid. libr. I. § 118.) 

Waren die geſchilderten Gefahren aber nichts als Fiktionen, 
wird dann das Tribunal, indem es dieſe mala fide erſchlichenen 
Verpflichtungen aufhebt, nicht zu gleicher Zeit in der Lage ſein, 
den Mißbrauch des Vertrauens und die Nichtachtung des geleiſteten 
Eides zu beſtrafen? Man wird vielleicht den Einwand machen, daß 
alle die oben gegebenen Ausführungen, um zwingend zu ſein, ſich 
im Einklange mit dem poſitiven Rechte Kurlands befinden müſſen. 
In dieſer Beziehung iſt der § 122 der kurländiſchen Statuten 
anzuführen, der lautet: 

Pacta et transactiones omnes, modo non sint turpes 
et illicitae aut fraudulentae ... metuque extortae... 
per omnia serventur. 


Man entrollte dem Herzoge ein übertriebenes und falſches 
Bild. Man ſagte ihm, er habe zu wählen zwiſchen der Ungnade 
der Kaiſerin und der Hoffnung auf die Wiederkehr ihrer Wohl⸗ 
geneigtheit, zwiſchen der Verwerfung der Kompoſitions⸗Akte für immer 
oder der Beſtätigung derſelben (die ſein Glück und das Glück ſeiner 
Familie ſichern werde). So entriß man ihm das Opfer der 
150 Tauſend Thaler, die man, wie man vorgab, in Petersburg 
für dieſe Sache verwenden müſſe. 

Herr v. Rüdiger, der ſich 10 Tauſend Thaler für ſeine Reiſe 
nach Petersburg zahlen ließ, brachte dieſes Reſultat als ein Ultimatum 
ſeiner Konferenzen mit dem Herrn v. d. Howen zurück. Er war es, 
der den Herzog beſchwor, baldmöglichſt dieſe Obligationen zu unter⸗ 
ſchreiben, „wenn ihm ſein Glück lieb ſei“, und der Herr v. Mirbach, 
der kurländiſche Landesbev ollmächtigte, unterſtützte auf das dringendſte 
dieſes trügeriſche Anverlangen, das den Herzog durch den Schein 
der Wahrheit in Erregung verſetzen mußte. 

Ein Fürſt von 70 Jahren, der ſeine Kinder liebt und durch 
eine lange Reihe von Zwiſtigkeiten ermüdet war, mußte jedes 
Hindernis der endlichen Garantie der Kompoſitions⸗Akte fürchten, und 
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dieſe Furcht allein konnte den Herzog dazu bewegen, ſich zum Schaden 
ſeiner Kinder um 150 Tauſend Thaler bringen zu laſſen. 

Der § 139 der kurländiſchen Statuten verordnet: 

Quodsi dolo aut metu ad contrahendum inducti 
sumus, quodcunque inde gestum perfectumque sit, judex 
ratum non habebit ete. — 

So iſt denn der Herzog vollkommen in feinem Rechte, gegen 
die erſchlichenen Obligationen zu proteſtieren und Herrn v. Mirbach 
vor das Relationsgericht zu zitieren, wenn dieſer Herr nicht vor⸗ 
ziehen ſollte, die erwähnten Obligationen, deren Erſchleichung und 
Nichtigkeit ſo deutlich zu Tage liegt, zurückzuerſtatten. 

Iſt ſo die Nichtigkeit des Grundes des widergeſetzlich in An⸗ 
ſpruch genommenen Objektes nachgewieſen, ſo bedarf es noch des 
Nachweiſes der Nullität der Form, um auf die ſo oft wiederholt 
vorgebrachte Behauptung zu antworten, „der Herzog habe vor 
Allem zu zahlen; ſpäter möge er ſeine Einwendungen vorbringen. 
In manifestis et liquidis habe man das Recht, zum Fälligkeits⸗ 
termine Zahlung zu verlangen, ohne ſich durch Einwendungen des 
Schuldners beanſtanden zu laſſen, die meiſt nur den Zweck hätten, 
der Zahlung auszuweichen.“ 

Es iſt ja nicht zweifelhaft, daß man nach unſeren Geſetzen 
Erfüllung verlangen und den Schuldner zwingen kann, ſeine Wechſel 
und Obligationen, wenn ſie mit allen vom Geſetze vorgeſchriebenen 
Formen bekleidet und dadurch manifeſt und liquid geworden ſind, 
zu bezahlen. Wenn aber dieſe Obligationen den für Schriftſtücke 
dieſer Art erforderlichen Charakter durchaus garnicht an ſich tragen, 
ſo hat man das Recht, vorher judicis cognitionem zu verlangen. 
So könnte man ja damit beginnen, Jemand auf Grund ſeines falſchen 
Wechſels ſeines ganzen Vermögens zu berauben, was den erſten 
Rechtsbegriffen widerſpräche. Die Herren v. Mirbach, v. d. Howen 
und v. Rüdiger präſentieren die Obligationen des Herzogs und be⸗ 
haupten, ſie müßten sub poena executionis bezahlt werden, ohne 
irgend eine auf den Grund und die Art und Weiſe der Erlangung 
derſelben vorausgehende Beprüfung zuzulaſſen. Der Herzog aber 


erwidert, daß jeder einfache Wechſel oder jede Obligation voraus⸗ 
ſetzt, daß Valuta oder ein Aequivalent der Valuta empfangen ſind, 
alſo eine causa debendi vorhanden iſt. Wenn ſolche causa debendi 
nicht angegeben iſt, ſo kann nach gemeinem Rechte nicht mit der 
Exekution begonnen werden, „nam ex instrumento alias solemni 
executive agi nequit, si causa debendi in eo expressa non est.“ 

Beprüft man die dieſen Herren erteilten Obligationen, ſo wird 
man finden, daß ſie zweideutig, dunkel und widerſprechend ſind. 
Man wird auf den erſten Blick den Eindruck empfangen, daß ſie 
deſſen verdächtig ſind, fraude, dolo et simulatione erlangt worden 
zu ſein. Sie lauten: 

„Wir von Gottes Gnaden Peter 2c. erklären durch dieſe 
Obligation, daß wir dem Herrn . . die Summe von 
wie ein baares Darlehn zu zahlen verpflichtet find” ac. 
Was bedeuten die Worte: „Wie ein baares Darlehn?“ Iſt 

es der Herzog, der ſich verpflichtet, den Herren ein Kapital zurück⸗ 
zuerſtatten, das ſie ihm geliehen haben, oder verſpricht der Herzog, 
ihnen diefe Summe Bu leihen? Die erſte Annahme lift nicht zu- 
treffend, da ſich die Anerkenntnis des Empfanges der Valuta nicht 
vorfindet. Die Herren hätten doch gewiß nicht unterlaſſen, das 
auszudrücken, wenn es der Fall geweſen wäre. Die zweite An⸗ 
nahme wird ſelbſt von den Klägern nicht ſtatuiert. So ergiebt ſich 
denn, daß dieſe ſonderbaren Schriftſtücke keineswegs formelle Obli⸗ 
gationen ſind und daß ihre zweideutige und dunkle Faſſung ge⸗ 
bieteriſch vor Allem cognitionem judicis erheiſcht. 

Die letzte Zuflucht dieſer Herren könnte das Geſtändnis ſein, 
daß die verſprochenen Summen Gnadengeſchenke ſeien. Da aber 
oben nachgewieſen worden iſt, daß die Motive, die dieſe Art von Ge⸗ 
ſchenken veranlaßt haben könnten, falſch und untergeſchoben geweſen 
ſind, ſo ergiebt ſich daraus, daß mit der Entdeckung des Betruges 
auch die Verpflichtung wegfällt. (Conf. § 86 der furl. Statuten: 

„Donationes omnes et si licitae sint tamen .. quod 
fraudibus extortae“ etc. und § 88: „Quum et ob ingrati 
tudinem donatarii . . . revocari debet donatio.“ ). 
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Uns intereſſiert gegenwärtig weniger die Rechtsfrage, als die 
moraliſche Seite der Angelegenheit. 

Eine durchaus andere Darſtellung gab der Landesbevollmächtigte 
v. Mirbach auf dem Landtage vom März 1795. In feinem Be- 
richte ſagt er unter Anderem: 

„Gleich nach dem Schluſſe der Kompoſitions⸗Akte erhielt 
ich vom Herzoge eine bündige obligationsmäßige Verſchreibung 
auf die Summe von 40 Tauſend Rthlr. Alb. und bald 
darauf auch eine zweite dergleichen auf die Summe von 
110 Tauſend Rthlr. Alb. Da beide an mich als Landes⸗ 
bevollmächtigten ausgeſtellt ſind, ſo wird man leicht den Zweck 
überſehen, zu welchem dieſe Summen haben dienen ſollen. 
Das Land ſollte die Folgen der ſchweren Koſten nicht fühlen, 
die der in Warſchau mit dem Herzoge jahrelang geführte 
Prozeß verurſacht hatte, Perſonen, die von Seiten des Landes 
zu gratifizieren waren, ſollten davon gratifiziert werden, und 
die weiteren Bedürfniſſe des Landes, die ich bereits voraus⸗ 
ſehen konnte, davon für die Folge beſtritten werden. 

Dreiviertel Jahr lang fuhr der Herzog fort, dieſe Ver⸗ 
ſchreibungen und deren Gültigkeit fortdauernd gegen mich 
ſchriftlich und mündlich anzuerkennen. — Allein kaum war 
der Zweck erreicht, auf welchen dieſe Verſchreibungen geſtellt 
waren, und der mich nunmehr berechtigte, dem Herzoge auf 
die Hälfte der Summen Aufſage zu machen, als der Herzog 
wider alles Gefühl der Ehre ſich dieſer Zahlung zu entziehen 
ſuchte, — die bekannten ſkandalöſen Szenen erregte und mich 
ſogar, als ob ihm dieſe Verſchreibungen dolo et metu von 
mir extorquiert oder abgelockt wären, vor die Relations⸗ 
gerichte unſerer ehemaligen Oberherrſchaft ausladen ließ. 

Die polniſchen Unruhen, ſowie die innere Lage unſeres 
Vaterlandes feit 1¼ Jahren haben die Beendigung dieſer 
Sache weder auf die eine, noch auf die andere Art zugelaſſen.“ 
Außer dieſen Obligationen hat der Herzog noch ein Reverſal 

über 100 Tauſend Thlr. dem Herrn v. d. Howen erteilt. Ueber 


dieſes Reverſal ift in dem Allerhöchſten Befehl des Kaiſers Paul 
vom 31. Juli 1797 an den kurländiſchen Gouverneur die Rede, 
wo es im achten Punkte heißt: 

„Den vom Geheimrat Howen geltend gemachten, aus 
einem vom Herzoge über 100 Tauſend Thlr. ausgeſtellten 
Reverſal originierenden Anſpruch, in Beziehung auf welchen 
der Herzog ſeine Erklärung dahin abgegeben, wie er ſolches 
Reverſal dem ꝛc. Howen gleichſam als Belohnung für deſſen 
Bemühungen bei Wahrnehmung der durch die Kompoſitions⸗ 
Akte zwiſchen ihm, dem Herzoge, und der Ritterſchaft regu⸗ 
lierten Geſchäfte ausgeſtellt habe, als einen Anſpruch anzu⸗ 
ſehen, der keiner Befriedigung aus den Kapitalien des Herzogs 
unterliegt, da die Kompoſitions⸗Akte durch den in Kurland 
vorgenommenen Wechſel in der Regierung außer Wirkſamkeit 
geblieben und endlich ganz null und nichtig geworden iſt; in 
Anerkennung jedoch des vom Geheimrate Howen Unſerem 
Kaiſerreiche erwieſenen und an den Tag gelegten Eifers, dem- 
ſelben die zur Zeit in Arrende befindlichen in Kurland be- 
legenen Güter Suhrs und Stirben nebſt Appertinentien zum 
erb⸗ und eigentümlichen Beſitz zu verleihen und dieſe von 
Uns dem genannten Howen hierdurch verliehenen Güter 
als Aequivalent für deſſen qu. Anſpruch zu betrachten.“ 

. Suhrs ein Aequivalent für 100 Tauſend Thlr.! ! 
Der Herr v. d. Howen hat alſo abgeſehen von Sonſtigem 
als Lohn für fein Wirken ſukzeſſive die Güter Neu⸗Bergfried, Grenz⸗ 
hof (mit Fokenhof) und Suhrs erhalten! 


2. Der ertraordinäre Landtag im Sommer 1794. 


Kaum drei Viertel Jahre vor dem letzten entſcheidenden Land⸗ 
tage von 1795 wurde zufolge herzoglichen Ausſchreibens ein extra⸗ 
ordinärer Landtag abgehalten, der inſofern für die Geſchichte jener 
Zeit intereſſant iſt, als auf ihm die in der kurländiſchen Ritterſchaft 
herrſchenden Anſchauungen und Wünſche über die Zukunft des Landes 
deutlich zu Tage traten. 

Da Cruſe in ſeiner Geſchichte Kurlands dieſes Landtages nicht 
mit einem Worte Erwähnung thut und Richter in ſeiner Geſchichte 
der Oſtſeeprovinzen ganz beiläufig und völlig unrichtig erzählt, dieſer 
Landtag habe fih lediglich mit Verteidigungsmaßregeln (fcil. gegen 
die Gefahren des polniſchen Aufſtandes) beſchäftigt, ſo glauben wir 
eine nicht ganz unweſentliche Lücke in der Geſchichts-Erzählung über 
dieſe letzte Zeit des Herzogtums Kurland auszufüllen, wenn wir 
genau nach den Landtagsakten berichten, was auf dieſem Landtage 
verhandelt und beſchloſſen worden iſt. 

Der Landtag dauerte vom 30. Juni bis zum 12. Juli 1794. 
Er war vom Herzoge zur Beſchlußfaſſung über „Maßregeln und 
Vorkehrungen, wodurch in der gegenwärtigen kritiſchen Lage das 
Wohl Unſerer Fürſtentümer und die Sicherheit derſelben erhalten 
und befördert werden,“ einberufen worden. 

Der vom Herzoge, den Oberräten und den Deputierten unter⸗ 
ſchriebene Landtagsſchluß lautet in ſeinem entſcheidenden zweiten 
Punkte: 


„Ihro Kaiſerliche Majeſtät aller Reußen anzuflehen, Uns 
in Allerhöchſt dero ſpezielle Protektion und Obhut bis zur 
wieder hergeſtellten Ordnung der Dinge in Polen 
zu nehmen und Uns bei Unſerer zeitherigen Staats— 
verfaſſung zu erhalten.“ 
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In dem Antrage, der dieſem Beſchluſſe zu Grunde lag, heißt es: 
„es ſei die ungekränkte Aufrechterhaltung der garantierten 
freien Staatsverfaſſung dieſer Fürſtenthümer, gemäß den Unter⸗ 
werfungsverträgen an den König und die Republik von Polen, 
der herzoglichen Inveſtiturrechte, des Privilegii Nobilitatis, 
des Privilegit Gotthards, der Formula regiminis, der Statuten 
und kommiſſorialiſchen Deziſionen von 1642 und 1717, des 
Konferenzialſchluſſes von 1763 und der landtäglichen Schlüſſe, 
der Kompoſitions-Akte von 1776 und der von 1793, ſowie 
überhaupt aller Privilegien, Immunitäten und Prärogativen, 
tam in Ecclesiasticis quam in Politicis, von der Gerechtig⸗ 
keitsliebe Ihro Kaiſerlichen Majeſtät zu erwarten.“ 

Als eine Diskuſſion darüber entſtand, ob in den Landtagsſchluß 
der Paſſus: 

„bis zur wiederhergeſtellten Ordnung der Dinge in Polen“ 
aufgenommen werden ſollte oder nicht, wurde die Hochfürſtliche 
Regierung eingeladen, auf der Landbotenſtube zu erſcheinen und 
mit der Ritter⸗ und Landſchaft zu beratſchlagen. Die Regierung 
erſchien, und „es zeigte ſich,“ wie es in den Akten heißt, „daß 
dieſelbe auch für den erwähnten Zuſatz ſei.“ „Es wurde noch,“ 
wie es weiter heißt, „verſchiedentlich über die Sache deliberiret“ 
und endlich von der Mehrheit beliebt, daß der Zuſatz bleiben ſollte. 

Ueber die Frage, ob der gefaßte Beſchluß dem Ruſſiſchen Hofe 
durch eine Delegation oder durch ein Schreiben unterlegt werden 
folle, fiel „die Meinung dahin aus, dies durch ein Schreiben zu 
thun, und ſelbiges an des Fürſten Repnin Durchlaucht zu adreſſieren, 
in der Vorausſetzung, daß Se. Hochfürſtliche Durchlaucht in dieſer 
Sache mit der Nitter- und Landſchaft gemeinſam agiren werde.“ 
Der Kanzler Baron Lüdinghauſen⸗Wolff erklärte darauf: „Se. Durch⸗ 
laucht der Herzog wäre höheren Orts dahin gewieſen, Alles an 
den Fürſten Repnin gelangen zu laſſen. Ihrer Meinung nach wäre 
dies auch für die Ritter- und Landſchaft das zweckmäßigſte.“ 

Die Deputation berichtete bald darauf dem Landtage, daß der 
Fürſt Repnin erwidert habe, „er verſichere im Namen Ihrer 
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Majeſtät, daß es Höchſtderſelben Abſicht wäre, uns nicht allein bei 
unſeren Privilegien und Rechten zu behalten, ſondern uns auch bei 
den jetzigen Umſtänden nach Möglichkeit zu ſchützen.“ 

So hatte denn der Landtag in vollſtändigem Einverſtändniſſe mit 
dem Herzoge und den Oberräten gehandelt, und es ſchien eine all— 
gemeine Einmütigkeit zu walten. Sie war indeſſen nur eine ſcheinbare. 

Die Landtagsakten geben keinen Aufſchluß darüber, welche 
Stellung der Landesbevollmächtigte zu dieſem Beſchluſſe und dem 
Vorgehen des Landtages einnahm. Sehr bald zeigte ſich, daß hier 
ein Gegenſatz vorhanden war. Der Deputierte von Doblen, Ernſt 
Johann v. Medem, gab zu Protokoll: 

Nachdem in der für das Vaterland ſo wichtigen An⸗ 
gelegenheit auf dieſem Landtage eine ſo erfreuliche Harmonie 
geherrſcht habe, ſei in der kritiſchen Situation das „fernere 
Benehmen des Herrn Landes bevollmächtigten für uns ein 
intereſſanter Gegenſtand“. Die generelle Vollmacht, die der 
vorige Landtag ihm erteilt habe, könne unter ſolchen Umſtänden 
ihm nicht aufgebürdet, es müſſe ihm vielmehr aufgetragen 
werden, bis zum ordinären Landtage „auch garnichts ohne 
Zuziehung der Nitter- und Landſchaft zu unternehmen.“ Er 
hoffe, der Landesbevollmächtigte werde dieſe Einſchränkung 
ſelbſt akzeptieren. Wolle derſelbe aber dieſen Plan nicht an⸗ 
nehmen, fo fei er genötigt, Namens ſeines Kirchſpiels zu er- 
klären, daß er keinen einſeitigen und willkürlichen Demarchen 
nachgeben, vielmehr ſeinem Kirchſpiele alle ihm zuſtehenden 
Rechte in jedem Falle ſich reſervieren und wider alles ein- 
ſeitige Benehmen ſich hiermit ausdrücklich bewahren wolle. 
Dieſer Erklärung ſchloſſen ſich ſofort eine Anzahl Deputierte 

an und zwar: Saß⸗Scheden, Sacken⸗Paddern, Geheimrat Wilh. 
Ernſt Grotthuß, Albedyl, Roenne-Oxeln, Sacken⸗Senten, Diedr. 
Ernſt Schöppingk⸗Bornsmünde, Roenne⸗Bershof, Lieven⸗Dünhof und 
Merzendorf, Joh. Ulr. Grotthuß, Fircks⸗Leſten und Korff⸗Rengenhof. 

Der Landesbevollmächtigte ſah, wie es ſcheint, in dieſer Er⸗ 

klärung ein Mißtrauens⸗Votum und gab die Erklärung ab: 
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„Da er vom letzten Landtage eine bis zum nächſten 
ordinären Landtage giltige Inſtruktion erhalten habe, ſo könne 
dieſelbe auf dem jetzigen Landtage weder erweitert noch 
reſtringieret werden.“ 

Der Gegenſatz war zu Tage getreten und mußte nun zum 
Austrage gebracht werden. Die Kandauſchen Deputierten, Roenne⸗ 
Oreln und Sacken⸗Senten, ftellten den förmlichen Antrag, in den 
Landtagsſchluß folgenden Zuſatz aufzunehmen: 

„Da die gegenwärtige Lage des geliebten Vaterlandes 
außerordentlich kritiſch iſt und dabei jeder Schritt von den 
wichtigſten Folgen ſein muß, ſo haben wir beſchloſſen, bei 
allen Ereigniſſen nichts ohne Vorwiſſen ſämtlicher Kirchſpiele 
zu thun und thun zu laſſen. 

Wir tragen derowegen dem Landesbevollmächtigten hiermit 
ausdrücklich auf, von allen Vorfällen, die die Staatsverfaſſung 
und Wohlfahrt dieſer Herzogtümer betreffen, ohne allen Verzug 
ſowohl die Hochfürſtliche Regierung als auch durch die Kor⸗ 
reſpondenten in den Kirchſpielen die Nitter- und Landſchaft 
zu benachrichtigen und keine Maßregeln vorher zu ergreifen, 
die nicht zuvor von der ganzen Nitter- und Landſchaft gebilligt 
oder beliebt worden.“ 

Der Mitdeputierte des Landesbevollmächtigten (für das Kirch⸗ 
ſpiel Frauenburg) Gohr auf Subern trat für feine Perſon dieſem 
Antrage bei, und der Deputierte von Talſen, Fircks⸗Wandſen zeigte 
an, er werde dieſes ſeinem Kirchſpiele unterlegen. Der Landboten⸗ 
marſchall ließ nun über die Frage abſtimmen: 

„Soll der von den Kandauſchen Deputierten zum Diario 
gegebene Punkt dem landtäglichen Schluſſe inſeriert werden?“ 

wobei ſich ergab, daß die Frage durch die Mehrheit verneinend be⸗ 
antwortet wurde. 

Der Verſuch, die Befugniſſe des Landesbevollmächtigten in der 
kritiſchen Lage des Landes einzuſchränken, war ſomit mißlungen und 
der Koalition Howen, Mirbach ꝛc. freies Feld gelaſſen. 


5. Die kurländiſchen Auffaſſungen über die Zukunft 
des Landes gegen das Ende des Jahres 1794 und zu 
Anfang des Jahres 1795. 


In den nachgelaſſenen Papieren des Verfaſſers der Memoiren 
finden ſich einige, leider nur wenige, Konzepte zu Briefen, die ein 
Streiflicht auf die Anſchauungen und Ausſichten in Betreff deſſen, 
wie man ſich die Zukunft des Landes dachte, werfen. Die Landtags⸗ 
akten allein geben kein genügendes Bild der öffentlichen Meinung 
des Landes in jener Zeit. Vielleicht finden ſich in Briefladen und 
ſonſt im Privatbeſitze Briefſchaften und Notizen, die hierüber mehr 
Aufſchluß geben. 

Einſtweilen geben wir die erwähnten Konzepte hier wieder: 

1. In einem Briefe des Verfaſſers der Memoiren an den 
Herzog vom 15. November 1794 iſt zu leſen: 

La crise, qui va changer la situation politique de 
la Pologne, ne pourra qu’influer sur les rapports de 
la Courlande à l’égard de la suzeraineté et c’est peut-être 
l’époque la plus importante pour notre patrie. V. A, 
S. saisira certainement cette observation dans toute son 
étendue et Sa sagesse Lui fera voir les resultats les plus 
éloignés, mais intimement liés à cet objet intéressant. 
Si jamais une attention approfondie fut nécessaire, c’est 
bien dans ce moment decisif, ou le développement 
s'approche à grands pas. 

2. Am 18. November 1794 ſchreibt der Herzog an den Vize- 
Kanzler (der Brief iſt offenbar von Heyking redigiert): 

Je m’empresse de m’adresser A ce sujet directement 
a V. E., afin d’apprendre, si le moment propice et tant 
desiré est déjà arrivé, et si nous pouvons nous occuper 


finalement de l’heureuse soumission féodale de la 

Courlande au sceptre glorieux de l’immortelle Catherine. 

3. Sn einem Briefe vom Dezember 1794 wird ausgeführt: 

„Le premier objet de notre sollieitude est de savoir, 
si S. M. J. juge le moment actuel propre à convoquer déjà 
la diète ordinaire, afin d'effectuer sans délai l’heureuse 
soumission féodale de la Courlande au sceptre 
glorieux de l’immortelle Catherine? Le second objet 
serait d'apprendre, si cette auguste souveraine consent 
à la nomination de 4 députés, savoir de deux de la part 
du Duc et deux de celle de l’ordre equestre, pour porter 
aux pieds de son trône les voeux de la Courlande et 
pour traiter selon l’usage à Petersbourg avec les com- 
missaires, que S. M. J. daignera nommer à ce sujet 
des bases et des conditions féodales, ainsi que 
pour arreter définitivement la teneur des lettres d’Investi- 
ture et celles des Pactes de sujetion.“ 

4. Am 21. Februar 1795, als die vorher angeführten Briefe 
einfach unbeantwortet geblieben waren, ſchreibt der Herzog an den 
Vize⸗Kanzler Oſtermann: 

„J’ose répondre à V. E. sur ma vie, mon honneur 
et mes biens, qu'il n'existent en Courlande deux partis 
pour tout ce qui est relatif à la sujétion de ces Duchés 
au sceptre glorieux, que nous reclamons tous itérative- 
ment sans nulles autres conditions que celles, que la 
justice et la magnanimité de l’immortelle Catherine 
daignera nous accorder.“ 


O 


Viertes Kapitel. 


Die Unterwerfung Kurlands unter Rußland. 


D. gänzliche Niederlage der Polen zwang die Bürger Kurlands, 
zu ihrer Pflicht zurückzukehren. Sie unterwarfen ſich, wenn 
auch widerwillig, dem Herzoge und der Regierung, die ſoeben zu 
Gunſten der gerechten Anſprüche des Handwerkerſtandes entſchieden 
hatte. Dieſer Stand hatte ſeit langer Zeit verlangt, daß zwei 
Repräſentanten desſelben zum Magiſtrate der Stadt Mitau zu⸗ 
gelaſſen würden, damit die Handwerker nicht von der Klaſſe der 
Kaufleute unterdrückt würden. Die Kaufleute dagegen, die die 
Handwerker geringſchätzten, hatten für ſich das ausſchließliche Recht, 
den Magiſtrat zu bilden, in Anſpruch genommen. 

Sonderbarer Widerſpruch mit den Lehren der Neuerer! Sie 
ſchrieben das Loſungswort: „Gleichheit der Rechte des Adels und 
des Bürgerſtandes“ auf ihre Fahnen und bekämpften gleichzeitig 
den Wunſch ihrer Mitbürger einer anderen Klaſſe auf Grund ihrer 
angeblichen Privilegien! Die wenn auch geſchlagene, ſo doch nicht 
vernichtete Bürger⸗Union ſetzte ihre Hoffnung noch auf ihren Pro- 
tektor Howen, der ihr vollen Erſatz verſprochen hatte, ſobald nur 
die nahe bevorſtehende Regelung der Verhältniſſe Kurlands ein⸗ 
getreten ſein würde. Man ſandte ihm viel Geld, aber immer nicht 
genug, um ſeine unerſättlichen Bedürfniſſe zu befriedrigen. Er 
ſchuldete in Petersburg 50 Tauſend Rubel, die er auf die Obli⸗ 
gation des Herzogs (vide oben) angeliehen hatte. Da der Herzog 
ſich beharrlich weigerte, ſein Verſprechen zu erfüllen, ſo war Howen 
in die größte Verlegenheit geraten. Da entſchloß er ſich, um den 


Verſuch zu machen, ſich aus der ſchlimmen Lage zu ziehen, plötzlich 
29* 
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nach Riga zu kommen und hier ſeine Kreaturen aus dem Adel, 
wie aus dem Bürgerſtande um ſich zu verſammeln. Nach einigen 
geheimen Konferenzen richtete er an das Land ein Deliberatorium !“), 
in dem er den kurländiſchen Adel aufforderte, zu erklären: „daß 
Polen, da es die mit Kurland geſchloſſenen Pakten gebrochen und 
ſeine politiſche Exiſtenz verloren habe, weder rechtlich noch faktiſch 
die Suzeränität über Kurland mehr beſitze, und daß man daher 
infolgedeſſen ſofort eine Deputation nach Petersburg entſenden 
müſſe, um Ihre Majeſtät die Kaiſerin anzuflehen, Kurland unter 
ihre Herrſchaft zu nehmen, wobei ſie geruhen wolle, ein oberſtes 
Tribunal und einige andere Prärogative zu gewähren.“ 

Howen kannte ſeine Leute. Er verſprach den Einen Stellen 
in dem erträumten Tribunale, den Anderen Arrendegüter und den 
Bürgern die Anerkennung ihrer angeblichen Privilegien. Und ſo 
erzielte er den Erfolg, daß man in den Kirchſpielen laut verlangte, 
ſobald als irgend möglich einen Landtag abzuhalten und vor Allem, 
Howen zum Chef der nach Petersburg zu entſendenden Deputation 
zu ernennen.“) 

Der Herzog, der durch dieſes Deliberatorium überraſcht und 
zugleich überzeugt war, daß der Antrag ohne Wiſſen des Peters⸗ 
burger Hofes geftellt worden fei, ſchrieb dem Grafen Oſtermann, 

*) Deliberatorium war der techniſche Ausdruck für einen Antrag, der in 
den Kirchſpielen beraten werden ſollte, um die Deputierten durch Inſtruktionen 
mit dem Willen ihrer Wähler bekannt zu machen. 

u) Das erwähnte Deliberatorium vom 19. Nov. 1794 enthielt den Bor- 
ſchlag, die Kaiſerin zu bitten, die jetzt regierende fürſtliche Familie bei ihren 
Rechten, wie auch alle Bewohner des Landes bei ihren Rechten, Freiheiten, Geſetzen 
und Gebräuchen ꝛc. zu erhalten. Auch war immer nur von der kaiſerlichen 
Ober⸗ und Schutzherrſchaft die Rede. Bereits am 15. Januar 1795 erließ aber 
Howen einen Anhang zu dieſem Deliberatorium, in dem ausgeführt wird, wie 
„lächerlich“ es wäre, mit der Kaiſerin „über Bedingungen traktieren zu wollen.“ 
Die Verheißungen vom 19. November 1794 waren ſomit in zwei Monaten zu 
„Lächerlichkeiten“ geworden und die Bedeutung des Deliberatoriums von dem 
Urheber desſelben ſelbſt in ihr wahres Licht geftellt worden. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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indem er ihm fein äußerſtes Erſtaunen über den verfrühten Schritt 
ausdrückte. Die kurländiſche Regierung ſetzte dem Miniſter ebenfalls 
in energiſchen Worten auseinander, wie wenig das Deliberatorium 
am Plätze wäre. 

Die Kaiſerin, die ihre Würde nie verleugnete, fühlte ſehr wohl, 
das das Vorgehen Howen's ganz das Ausſehen einer gegen ſeinen 
regierenden und von Rußland noch als legitim anerkannten Landes⸗ 
fürſten gerichteten revolutionären Maßregel an ſich trug. Infolge⸗ 
deſſen befahl ſie dem Grafen Oſtermann, folgenden Brief an den 
Herzog zu richten, den ich als ein Zeugnis für den feinen Takt 
hier anführe, den die große Katharina bei allen ihren politiſchen 
Aktionen zu beobachten pflegte: 


Monseigneur 


Pai mis sous les yeux de l’Imperatrice la lettre, 
que Votre Altesse m'a fait l'honneur de m'écrire le 30 
de mois passé et c’est par ordre exprés de Sa Majesté 
Impériale, que je m’empresse d’y répondre. La situation 
actuelle des affaires de Pologne justifie 4 tous égards 
aux yeux de l’Impératrice la sollicitude, que V. A. 
vient de témoigner dans la lettre, et la demande de 
la noblesse de Courlande, qui l'avait précédée. Aussi 
Sa Majesté Imperiale a-t-Elle pesé dans sa sagesse 
l'indispensable nécessité de regler sans perte de temps 
un objet aussi important et de se concerter nommé- 
ment avec V. A. sur tout ce qui pourra être relatif 
aux intérets et au bien être futur des Etats de Cour- 
` Jande et de Semgalle. Elle se rappelle à cette occasion, 
que Vous même, Monseigneur, avez desiré à différentes 
reprises de venir à Sa Cour. S. M. J. Vous invite en 
conséquence de Vous mettre le plutôt possible en route 
pour St. Petersbourg, afin que Ton puisse discuter et 
arranger directement avec Votre Altesse cette impor- 
tante affaire. 


nn me 
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M. le General et Gouverneur B. de Pahlen, qui 
aura l’honneur de Lui remettre cette lettre, a déjà reçu 
les Ordres et les Instructions nécessaires pour la 
commodité de Son Voyage et c’est moi qui m’occupe 
à préparer à V. A. un hôtel, ou Elle puisse mettre 
pied à terre en arrivant. 


Pai l'honneur d’être avec les sentiments de la plus 


haute considération etc. 

St. Petersbourg le 20. Decembre 1794. 

Der Graf Oſtermann fügte dieſem offiziellen Schreiben einen 
Privatbrief hinzu, in dem er dem Herzoge mitteilte, daß ſein, des 
Grafen Haus an der Newa, für ihn und feine Kavaliere eingerichtet 
ſei und daß auch dieſe Mitteilung auf Befehl Ihrer Majeſtät geſchehe. 

Es lag nahe, daß der Herzog mich, als feinen Groß-Stall⸗ 
meiſter, mit allen auf ſeinen Aufenhalt in Petersburg Bezug habenden 
Vorbereitungen beauftragen würde. Krook, in der Beſorgnis, daß 
ihm die Nebenvorteile entgehen könnten, auf die er rechnete, bemühte 
ſich nun, mich zu entfernen, ja ſogar mit dem Grafen Oſtermann 
zu entzweien. Da ich die geheime Triebfeder ſeines Verhaltens 
bald erkannte, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen, indem ich ihm 
mein Wort gab, daß ich keinerlei Einkäufe für den Herzog machen 
und mich in ſeine Oekonomie nicht miſchen, vielmehr ihm, Krook, 
oder wem ſonſt, das Detail aller dieſer Dinge, von denen ich nichts 
verſtände und mit denen ich mich niemals befaßt hätte, überlaſſen würde. 

Ich komme nun zur Beleuchtung der Intrigue Howen's und 
ſeiner Anhänger. Ihr einziges Ziel, nach dem ſie ſtrebten, war, 
aus den Umſtänden für ſich einen möglichſt großen Gewinn zu 
ziehen, dem Herzoge Vor-Kontrakte über Arrende-Güter*) abzupreſſen 
und ſich am ruſſiſchen Hofe zur Geltung dadurch zu bringen, daß 
ſie ihren Eifer, Kurland ſchleunigſt und ohne Bedingung zu 
unterwerfen, an den Tag legten. 

) Es handelt ſich hier um die kurländiſchen Domänen, nicht um die 


Allodial⸗Güter des Herzogs, wie man irrtümlicher Weiſe neuerdings gemeint 
hat. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Der Herzog, von einer Krankheit kaum geneſen, machte ſich 
nach Petersburg auf, wo er am 7. Februar 1795 eintraf. In 
ſeinem Gefolge waren der Kanzler Baron Lüdinghauſen⸗Wolff, der 
Landmarſchall Schöppingk, der Landrat Fircks, der Oberforſtmeiſter 
Derſchau, der herzogliche Oberſtlieutenant Drieſen, ein deutſcher 
Sekretär und eine große Zahl von Dienern. Er hatte mir auf⸗ 
getragen, auch in das Haus des Grafen Oſtermann überzuſiedeln, 
um zur Hand zu ſein, wenn plötzlich Noten, Briefe, Memoires 2c. 
abzufaſſen wären. So unbequem es mir auch war, von meiner 
Familie getrennt, in einem fremden Hauſe beengt zu wohnen, fo 
hielt ich doch für meine Pflicht, dem Verlangen des Herzogs nad- 
zukommen. 

Howen, der die Anweſenheit des Herzogs in Petersburg fürchtete, 
war ihm dadurch zuvorgekommen, daß er ſich laut beklagte, der 
Herzog wolle ihm die verſprochenen 100 Tauſend Thaler immer 
noch nicht bezahlen. In dieſer Beziehung fand er indeſſen keine 
offene Unterſtützung. Aus ſicherer Quelle weiß ich aber, daß 
Subow indirekt und durch die Vermittelung Markow's das Projekt 
Howens, der die freiwillige und gänzlich bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung Kurlands unter Rußland herbeizuführen verſprochen, ge⸗ 
billigt hatte. 

Dieſe geheime Billigung, von der ſogar der Vize⸗Kanzler Graf 
Oſtermann nichts wußte, erklärt alle die offenbaren Widerſprüche, 
die dem Herzoge, dem geſunden Teile des Adels und dem Publikum 
entgegentraten. Man weiß ja, daß Monarchen bisweilen im Ge- 
heimen Maßregeln billigen, die ſie zu mißbilligen die Miene an⸗ 
nehmen und die ſie ſogar verleugnen, wenn ſie mißlungen oder nicht 
vollſtändig nach ihrem Gefallen geglückt find. 

Darin liegt auch der Schlüſſel zum Verſtändniſſe des Verhaltens 
des Herrn v. d. Howen. Es hat ihm einerſeits die ſchöne Beſitzung 
Grenzhof und andererſeits den Vorwurf, Kurland verkauft zu haben, 
eingebracht. Man hat mich ſeinem Ruhme zugeſellen wollen.“) 
Ich mache ihm den alleinigen Ruhm nicht ſtreitig und will an ihm 


*) Masson: Memoires secrets sur la Russie. 
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durchaus nicht teilnehmen. Es iſt ja wahr, daß ich an der Unter- 
werfung Kurlands mitgearbeitet habe. Aber das habe ich aus— 
ſchließlich auf Befehl und im Namen des Herzogs gethan. Und 
was die Unterwerfung Piltens betrifft, ſo erhielt mein Kollege Herr 
v. Korff in dieſer Beziehung die Allodifikation des Gutes Gaweſen 
und den Titel: „Geheimrat,“ während ich, wie die anderen Éur- 
ländiſchen Deputierten, nur eine Tabatière bekam. 

Man wird vielleicht fragen, warum das ruſſiſche Kabinet das 
Projekt Howen's dem Vorſchlage des Herzogs und der Regierung, 
die ja ebenfalls eine Unterwerfung Kurlands antrugen, vorzog. Die 
Antwort iſt einfach die, daß der Herzog und die Regierung anfänglich 
nur von einer bedingten Unterwerfung geſprochen hatten, ohne die 
Entwickelung hinzuzufügen, die Howen ſeinem Plane gegeben hatte. 

Wenn die Unterwerfung Kurlands, ſagte dieſer in ſeinem 
geheimen Memoire, eine freiwillige iſt und ohne Bedingung 
von der Ritterſchaft ſelbſt angeboten wird, ſo kann der preußiſche 
Hof kein Aequivalent von Rußland verlangen. So iſt 
die Form hier, fügte er hinzu, von weſentlicher Bedeutung. 
Dieſe politiſche Erwägung entſprach ganz den Anſchauungen der 
Kaiſerin. Aber ſie wollte keineswegs den Schein bieten, als ob ſie 
irgend ein Gewicht darauf lege. Subow führte durch Vermittelung 
von Markow dieſe ganze Angelegenheit nur mündlich, und wenn 
Pahlen die Ordre hatte, in Verbindung mit Howen zu handeln, ſo 
war er zugleich beauftragt, ihn zu überwachen. Die Kaiſerin empfing 
unterdeſſen den Herzog mit der größten Auszeichnung. Der Groß⸗ 
fürſt Paul that dasſelbe, lud ihn zum Diner ein und unterhielt ſich 
mit ihm ohne Zeugen eine Stunde lang. Der Herzog ſchien, als 
er von dem Diner kam, entzückt, rief mich in ſein Kabinet und 
ſagte mir: „Wie ſind Sie glücklich, Sr. kaiſerlichen Hoheit eine ſo 
lebhafte Sympathie für ſich eingeflößt zu haben. Der Großfürſt 
hat mir buchſtäblich geſagt: „Ich gratuliere Ihnen, daß Sie einen 
Mann wie den Herrn v. Heyking um ſich haben, und ich empfehle 
Ihnen, ſeinem Rate zu folgen. Denn er verbindet mit dem reinſten 
Eifer die Klugheit und die Einſicht, die für den Erfolg in Ihrer 


Angelegenheit in der kritiſchen Lage, in der Sie ſich befinden, ſo 
nötig ſind.“ Ich werde dieſe Güte des Großfürſten Paul niemals 
vergeſſen. Sie kam aus ſeinem Herzen. Ich hatte dieſe ſeine 
Empfehlung niemals weder direkt noch indirekt erbeten. 

Mittlerweile erregte Mirbach, der ſich von Howen leiten ließ, 
den Adel gegen den Herzog und wollte, daß die Ritterſchaft erkläre: 
„Nachdem die ſuzeräne Macht Polen zu exiſtieren aufgehört hat, 
iſt die Ritterſchaft in den Beſitz ihrer urſprünglichen Rechte getreten 
und kann ſich daher direkt Rußland unterwerfen, ohne daß nötig 
wäre, zuſammen mit dem Herzoge zu handeln.“ 

Als der Herzug diefe von einer Menge demütigender Neben: 
Umſtände für ihn begleitete kränkende Nachricht erhielt, war er durch 
ſie lebhaft erſchüttert. Nach einer Beratung mit den Herren 
v. Lüdinghauſen⸗Wolff und v. Schöppingk wurde beſchloſſen, daß 
der Herzog dem Miniſterium ein eingehendes Memoire verabreichen 
ſolle. Ich wurde beauftragt, es zu verfaſſen. 

Ich will hier einige Abſchnitte dieſes Memoire's wiedergeben, 
die ein genügendes Licht über den Gegenſtand, den ich behandelte, 
verbreiten werden:“) 

„Wenn ich meinerſeits bereits ſeit mehreren Monaten feierlich 
den Wunſch kundgegeben habe, Kurland unter den Schutz Ihrer 
Kaiſerlichen Majeſtät zu begeben, und wenn dieſer Wunſch in ganz 
Kurland gehegt wird, mit welchem Rechte wagt Herr v. d. Howen, 
die Ritterſchaft zu verleumden und von zwei Parteien zu ſprechen? 
Dieſer tief unmoraliſche Menſch ſucht fortwährend die allgemeine 
Eintracht zu trüben, um feine Privat⸗Intereſſen zu fördern. 

Die Kompoſitions⸗Akte, die in Kurland alle früheren Differenzen 
beſeitigt hat, iſt für ihn ein neues Mittel zur Wiederherſtellung 
ſeines zerrütteten Vermögens geworden. Anfänglich polemiſierte er 
im Publikum gegen dieſe Akte, während er mir unter der Hand 
beibringen ließ, er wolle übernehmen, die Garantie in Petersburg 


) Das Memoire trug einen offiziellen Charakter; es war vom 21. Februar 
1895 datiert und wurde durch den Herrn v. Driefen dem Vize-Kanzler überreicht. 


zu beſchaffen, wenn ich ihn zu meinem Bevollmächtigten ernennen 
und demgemäß bezahlen wolle. 


Uebel beraten, ging ich in die Falle. Aber kaum hatte Herr 
v. d. Howen das verabredete Geld erhalten, als er ſich des 
Charakters, mit dem ich ihn bekleidet hatte, bediente, um mein Ver⸗ 
trauen zu mißbrauchen und meine wichtigſten Interreſſen zu verraten. 
Ich hatte ihm beſonders aufgetragen, alle Sorge darauf zu ver⸗ 
wenden, das hohe Wohlwollen und den Schutz Ihrer Kaiſerlichen 
Majeſtät wieder zu erlangen. Ich überlaſſe Ew. Exzellenz und dem 
ganzen Miniſterium Rußlands zu beurteilen, in welcher Weiſe er 
meine Wünſche und Inſtruktionen erfüllt hat. Dieſes Verhalten 
des Herrn v. d. Howen war um ſo verbrecheriſcher, als er als 
Oberrat den Eid geleiſtet hat, meine Intereſſen, meine Perſon und 
meine Ehre zu verteidigen. 

Es würde zu weit führen, alle Fäden dieſer verabſcheuungs⸗ 
würdigen Kabale, die mit ebenſoviel Argliſt als Kühnheit geſponnen 
worden iſt, zu zeigen. Aber die Achtung vor der Wahrheit zwingt 
mich, Ew. Exzellenz zu beſchwören, die erleuchtete Gerechtigkeit 
Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät anzurufen, daß Ihre Weisheit und 
Macht durch ein Wort dem Unterfangen eines Individuums 
Einhalt thue, das ſich nach revolutionären Maximen als Chef 
einer Partei aufthut in einem Lande, das ſeinen Fürſten, ſeine 
Verfaſſung und ſeine Regierung hat und der gefährlichen Erſcheinung 
von Faktionen wahrlich nicht bedarf, zumal in einem Momente, 
wo nichts außergewöhnliche Maßregeln, die nur das geheiligte 
Ziel, das wir alle im Auge haben, zu verrücken im Stande ſind, 
empfiehlt. 


Wollen Sie, Herr Graf, dieſe meine Vorſtellungen und ehr⸗ 
furchtsvollen Bitten Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät zu Füßen legen zc.” 
Der Vize⸗Kanzler ließ dem Herzoge mündlich ungefähr mit 
folgenden Worten antworten: „Ihre Majeſtät werde alle von Sr. 
Durchlaucht erörterten Dinge in Erwägung ziehen und erwarte, 
daß die Maßregeln, die man in Kurland ergreifen werde, den 
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Charakter der Eintracht und verfaſſungsmäßigen Geſetzlichkeit haben 
werden.“ 

Wir machten den Herzog auf die Notwendigkeit aufmerkſam, 
einen extraordinären Landtag einzuberufen. Der Herzog gab unſeren 
Vorſtellungen nach, aber er wollte durchaus, daß Howen und ſeine 
Partei von der Deputation ausgeſchloſſen werde, die man nach 
Petersburg entſenden müſſe. Er trug mir auf, dem Vize⸗Kanzler 
und dem Grafen Subow, der ſozuſagen der Haupt⸗Miniſter der 
Kaiſerin geworden war, hierüber zu ſchreiben. 

Der Graf Subow antwortete dem Herzoge, daß er am nächſten 
Sonntag ſich mit den Herren Oberräten über die kurländiſchen 
Angelegenheiten gern unterhalten wolle. | 

Ich mußte in der Eile die Inſtruktionen, die der Herzog dieſen 
Herren nach Mitau mitgeben wollte“), ins Franzöſiſche überſetzen, 
und da der Herzog fürchtete, der Vize⸗Kanzler könnte übelnehmen, 


) In der Inſtruktion, die der Herzog von Petersburg aus am = Warn 
1795 an ſeine Regierung erließ, und die die beiden nach Mitau reiſenden Ober⸗ 
räte v. Lüdinghauſen⸗Wolff und v. Schöppingk mitnahmen, heißt es unter 
anderm wörtlich: 

1. Sie werden Ihren Einfluß und Ihr Anſehen dahin verwenden, daß die 
mit Ihrem Beirate und Ihrer Zuſtimmung intendierte Unterwerfung 
an Rußland auf dem in dieſer einzigen Abſicht ausgeſchriebenen Landtage 
in vollem Vertrauen auf die Gnade, Großmut und Gerechtigkeit der 
Selbſtherrſcherin des ruſſiſchen Reichs ganz ohne Bedingungen und ein⸗ 
mütig geſchehe. 

2. Sobald als mit der Ritter- und Landſchaft die nötige Uebereinkunft 
hierüber getroffen worden, ſo werden Sie dahin bedacht ſein, daß Ihre 
Kaiſerliche Majeſtät aller Reußen durch eine zu erwählende Delegation 
aufs feierlichſte angefleht werde, Allerhöchſtſich dieſe Unterwerfung auf 
immerwährende Zeiten huldreichſt gefallen zu laſſen und die Ober⸗ 
herrſchaft über. dieſe Herzogtümer Kurland und Semgallen 
in Gnaden zu übernehmen. 

3. Alles dieſes wäre ſogleich durch einen abzufaſſenden landtäglichen Schluß 
gewöhnlicher Maßen feſtzuſetzen und ſodann zu meiner Kenntnis und 
Unterſchrift durch einen Kurier an mich zu bringen. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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wenn die Mitteilung der Inſtruktionen an Subow allein (nicht auch 
an ihn) erginge, überſandte er ihm eine deutſche Kopie derſelben. 

Der Graf Subow ſchien das verfaſſungsmäßige Vorgehen des 
Herzogs zu billigen und ſagte den Herren v. Lüdinghauſen⸗Wolff 
und von Schöppingk verbindliche Worte. Er ſchien auch mit 
ihren Maßregeln und ihrer Rückkehr nach Mitau einverſtanden zu 
ſein. Kaum waren ſie aber in Riga angekommen, als ſie erfuhren, 
daß Pahlen von Subow den geheimen Auftrag erhalten hatte, auch 
nach Mitau zu gehen, um dort dahin zu wirken, daß die Unter⸗ 
werfung nach dem Plane Howens vollzogen und Howen zum Chef 
der kurländiſchen Deputation ernannt werde. 

Ich erhielt um dieſe Zeit eine Staffette von der piltenſchen 
Ritterſchaft, die mir das ſchmeichelhafte Vertrauen erwies, mich zu 
bitten, ihr konfidentieller Weiſe meine Ideen über die in einer ſo 
ſchwierigen Lage für das Heil der Zukunft zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln mitzuteilen, zugleich aber die Funktion ihres Delegierten in 
Petersburg für den Akt der Unterwerfung auf mich zu nehmen. 
Man bemerkte mir zugleich, in einem Privatbriefe, daß es einzelne 
Perſonen in der Ritterſchaft gebe, die zu Preußen hinneigten. Man 
bat mich, ein motiviertes Gutachten über die Gründe abzugeben, 
die uns für Rußland zu beſtimmen hätten, und den Weg zu be- 
zeichnen, den man in dieſer Beziehung einzuſchlagen habe. Ich 
ſprach mit dem Herzog über den mir gemachten Vorſchlag und bat 
ihn um die Erlaubnis, die Funktionen eines piltenſchen Delegierten 
annehmen zu dürfen. Er antwortete mir, er ſei über dieſes Zeichen 
des Vertrauens erfreut, daß mir eine Ritterſchaft erweiſe, die ſich 
ſtets durch eine Geſinnung ausgezeichnet habe, die über kleine 
Intriguen erhaben geweſen ſei. So nahm ich denn die Funktion 
eines Repräſentanten eines Adels an, der durch den Untergang 
Polens, von dem er unmittelbar abhing, faktiſch ganz unabhängig 


geworden war.“) Ich wurde in Gemeinſchaft mit dem Landrat 


*) Es lag auf der Hand, daß Pilten ſich nur dem Schritte anſchließen 
konnte, den Kurland einſchlagen würde. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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v. Korff ernannt. Als er angekommen war, legitimierten wir uns 
durch Ueberweiſung unſerer Ueberweiſungs⸗Schreiben an den Vize⸗ 
Kanzler Grafen Oſtermann, wie nicht minder durch Ueberweiſung 
anderer Schreiben an die Grafen Subow und Markow. 

So ruhig der piltenſche Landtag verlief, jo ſtürmiſch war der 
kurländiſche. Baron Lüdinghauſen⸗Wolff, der über das Verhalten 
des Herrn v. d. Howen entrüſtet war, forderte ihn zum Duell heraus. 
Dieſer folgte der Forderung aber nicht, ſondern erhob bei der 
Regierung, wie beim ruſſiſchen Miniſter⸗Reſidenten Klage. Herr 
v. Wolff behauptete dagegen, um fih aus dieſer allerdings etwas 
gewagten Affäre zu ziehen, nur Furcht könne den Herrn v. d. Howen 
dazu gebracht haben, in dem Billete, das er erhalten, einen Sinn 
herauszufinden, der in ihm nicht gelegen habe. Er, Wolff, habe 
Howen einfach eingeladen, ſich an einem nahe bei der Stadt belegenen 
Orte, der den Namen Rom führte, einzufinden, um ſich mit ihm 
unter vier Augen über die kurländiſchen Angelegenheiten zu unter- 
halten. In ſeinem Billete habe er weder das Wort „Degen“ noch 
„Piſtolen“ gebraucht und keine andere Abſicht gehabt, wie er Pë 
ironiſch ausdrückte, als dem Herrn v. d. Howen reelle Beweiſe 
ſeiner tiefen Gefühle für ihn zu geben. 

Howen erhob ein Geſchrei, man ſei ihm nur deshalb ſo feindlich 
geſinnt, weil er Rußland ſo ſehr ergeben ſei; er habe die Forderung 
für den Moment nicht angenommen, weil er das Werk vollenden 
wolle, daß das Glück ſeines Vaterlandes begründen werde. 

Pahlen legte die Sache endlich bei, wobei er für ſich Vorteil 
zog. Da er beſorgte, Howen würde alles Verdienſt um die Unter⸗ 
werfung allein genießen, ſo kam ihm nicht ungelegen, daß Howen 
aus der Affäre etwas befleckt hervorging. Pahlen hatte immerhin 
die Rolle des Vermittlers durchgeführt und ſich dadurch bei ſeinem 
Hofe, wie in Kurland ein Verdienſt gemacht. 

Dabei erinnere ich mich eines Wortes, das Pahlen erfunden 
hat, und das damals am Hofe in Petersburg wie in den Provinzen 
viel beſprochen wurde. Man ſprach eines Tages mit Pahlen über 
einen Mann voller Geiſt und Bildung, der niemals dazu hatte 
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gelangen können, fein Glück zu machen. „Was mich betrifft,“ 
erwiderte Pahlen, „ſo habe ich nicht Philoſophie, wohl aber die 
Pfiffigologie ſtudiert, und Sie ſehen, ich habe ein ganz anſtändiges 
Vermögen und einen angeſehenen Rang erlangt. Glauben Sie mir, 
die meiſten Gelehrten ſind Dummköpfe und ohne Pfiffigologie kommt 
man niemals zu was.“ Da dieſes Wort mehrmals bei Hofe unter 
Paul wiederholt worden war, ſo ſagte der Großfürſt Konſtantin 
von einem Menſchen, den er als gefährlich bezeichnen wollte: „Der 
Mann hat mit Pahlen zuſammen Pfiffigologie ſtudiert; man muß 
ſich vor ihm in Acht nehmen.“ 

Howen's Intriguen riſſen den kurländiſchen Landtag fort. Er 
wurde zum Chef der aus 6 Perſonen beſtehenden Delegation ernannt. 
Dieſe Delegation traf endlich in Petersburg ein, nachdem die Ritter⸗ 
ſchaft in Betreff der Unterwerfung ein für die herzogliche Würde 
ſo kränkendes Manifeſt erlaſſen hatte, daß die Herren v. Lüdinghauſen⸗ 
Wolff und v. Schöppingk als Oberräte fiH weigerten, es zu unter- 
ſchreiben. Howen ermangelte nicht, ſie am Hofe von Petersburg 
als Feinde Rußlands anzuſchwärzen. Der Herzog ließ aber ihre 
Deklaration dem Grafen Subow und dem Vize-Kanzler Grafen 
Oſtermann zugehen und ſie erhielten infolgedeſſen von der Kaiſerin 
ebenſo, wie alle Delegierten Kurlands und Piltens, Geſchenke. 

Pahlen, der wußte, wie die Kaiſerin dachte, ſah ein, daß die 
Handlungsweiſe dieſer beiden Herren ihr keineswegs mißfallen, viel⸗ 
mehr ihre geheime Billigung erfahren würde. So ſpielte er denn 
den Unparteiiſchen und ſtellte ſich ſo dar, als ob er ſich gezwungen 
ſähe, den der Heiligkeit der Unterthan⸗Pflichten entſprechenden 
Gefühlen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Durch dieſes gewandte 
Verhalten gewann Pahlen den Beifall der Kaiſerin, vermehrte die 
Achtung, die ſie ihm zollte, und verminderte das Intereſſe, das 
Howen für ſich durch eine abſolute Hintanſetzung aller Rückſichten 
einzuflößen ſich die äußerſte Mühe gab. 

Die kurländiſche Deputation war beauftragt worden, ſich in 


corpore zum Herzoge zu begeben, um ihm zu erklären, daß die 


Bande, die durch den Eid zwiſchen dem Herzoge und der Ritter⸗ 


— 463 — 


ſchaft beſtanden haben, infolge der durch höhere Gewalt eingetretenen 
Umſtände als gelöſt zu betrachten ſeien und daß durch die Zerſtörung 
der Suzeränität Polens auch die rechtliche Exiſtenz des Vaſallen⸗ 
Fürſten aufgehört habe 2. 

Der Herzog, von dem Bevorſtehen dieſer empörenden Dekla⸗ 
ration unterrichtet“), wollte ihr zuvorkommen und trug mir daher 
auf, ohne Aufſchub für ihn die Abdikations⸗Urkunde zu redigieren, 


um ſie unverzüglich der Kaiſerin zu ſenden. 
* Unter den nachgelaſſenen Papieren des Verfaſſers der Memoiren findet 
ſich das Konzept eines Briefes des Herzogs an den Vize⸗Kanzler Oſtermann 
d. d. 25. März 1795, das wir hier mitzuteilen nicht unterlaſſen wollen. Es lautet: 
„Assuré de mes droits par les actes les plus solennellement 
garantis de S. M. J et protégé par cette Auguste Souveraine contre 
tous ceux, qui voulaient attaquer mes droits irrécusables, j'ai vu 
avec une satisfaction profondément sentie, que le changement sur- 
venu en Pologne me mettait désormais directement sous la protec- 
tion de l'immortelle Catherine. Plein de cette conviction, je me suis 
empressé dés le mois de Mai de l'année passée de soumettre mes 
Duchés, ma personne et ma famille à Sa M. J. et j'ai regu dans la 
suite avec une respectueuse reconnaissance l'invitation flatteuse de 
cette grande Souveraine de me rendre à Petersbourg, afin que l'on 
pût traiter directement avec moi sur le sort futur de la Courlande 
Pour accélerer cette affaire importante j'ai convoquè la Diete uni- 
quement pour la sujétion de la Courlande à la Russie, j'ai donné 
4 ma Regence des instructions y relatives et qui ont été communi- 
quées préalablement à V. E. et en conséquence les mandats donnés 
aux députés wont renfermés que ce seul objet. , 
Cependant tout d’un coup les députés se sont cru autorisés, san 
le su et la volonté de leurs commettants et en oubliant leurs ser- 
ments de fidelite, d’aneantir le gouvernement Ducal et de rompre 
un pacte bilateral garanti itérativement par Sa M. J. N'ayant eu 
aucune connaissance de cette démarche irregulière et ne pouvant 
pressentir là-dessus les intentions de Sa M J., je prie instamment 


V. E. de m'obténir cette manifestation, afin que je puisse diriger 


ma conduite d'après les volontés suprémes de Sa M. J., volontés que 


j'ignore absolument jusqu'ici, mais qui me seront toujours sacrées.“ 
Wenn man dieſes Konzept mit dem Wortlaute der nur 3 Tage ſpäter. 
zeich ieten W9 Faltz vergleicht, fo wird man zu der 
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Der Wortlaut der Abdikations⸗Urkunde war folgender: 


und Semgallen, wie auch von Sagan in Schleſien, Herr zu 
Wartenberg, Bralin und Goſchütz ꝛc. ꝛc. thun kund Allen, die 
es angeht, daß Wir, von väterlicher Fürſorge für Unſere 
Herzogtümer Kurland und Semgallen beſtändig beſeelt, Uns, 
ſobald die verharrende Inſurrektion Polens zu tage getreten 
war, haben angelegen ſein laſſen, Uns, Unſere Familie und 
Unſere Herzogtümer unter den hohen und mächtigen Schutz 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin aller Reußen zu ſtellen. 

Aber nachdem die gänzliche Auflöſung Polens die unver⸗ 
meidliche Folge dieſer verabſcheuungswürdigen Revolution 
geworden war und die Vernichtung der politiſchen Exiſtenz dieſes 
Königreichs das Lehnsverhältnis, das Kurland mit dieſer 
Republik verband, aufgelöſt hatte, erachteten Wir für Unſere 
Pflicht, einen extraordinären Landtag einzuberufen, um die 
unbedingte und einſtimmig gewünſchte Unterwerfung dieſer 
Herzogtümer unter das glorreiche Szepter der unſterblichen 
Katharina zu beſchleunigen. 

Und da die zu dieſem wichtigen Zwecke verſammelten 
Deputierten nicht nur mit vollem Rechte und für immer durch 
ein feierliches Manifeſt vom 18. März (alten Stils) ſich 
von der Suzeränität Polens aus oben angeführten Gründen 
losgeſagt, ſondern auch für heilſam und angemeſſen erachtet 
haben, durch ein zweites motiviertes Manifeſt der herzoglichen 
und mittelbaren Regierung zu entſagen, um ſich von da ab 


Vermutung gelangen, daß dieſer Brief an den Vize⸗Kanzler gar nicht abgeſandt 
worden fei, es vielleicht bei dem Konzepte ſein Bewenden gehabt haben mag, 
Iſt der Brief aber wirklich abgeſchickt worden, ſo liegt die Annahme nahe, daß 
Umſtände eingetreten ſein mögen, die die Befürchtung wachgerufen haben, der 
Herzog würde bei ſolcher Stellungnahme Gefahr laufen, die Entſchädigung für 
feine Allodialgliter ꝛc. ganz oder teilweiſe zu verlieren. Darnach mag Dé dann 
der Herzog entſchloſſen haben, in ſeiner Abdikations⸗Urkunde der Deduktion des 
Landtags über die unmittelbare Unterwerfung beizutreten. (Anmerkung 
des Herausgebers.) 


„Wir von Gottes Gnaden Peter, Herzog von Kurland 
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unmittelbar, direkt und ohne Bedingung dem ruſſiſchen Reiche 
einzuverleiben, treten Wir dieſem für Unſer Vaterland ſo 
wichtigen Akte bei und bitten Ihre Kaiſerliche Majeſtät ehr⸗ 
furchtsvoll, mit Güte dieſe unbedingte“) Unterwerfung ge⸗ 
nehmigen zu wollen, um Kurland ein dauerhaftes Glück und 
Uns Ruhe und Stille, das einzige Ziel Unſerer Wünſche, zu 
ſichern. 
Wir entlaſſen und entbinden demnach alle Bewohner der 
Herzogtümer Kurland und Semgallen von dem Treu⸗Eide, 
den ſie Uns geleiſtet haben, und legen zu den Füßen der 
erhabenen Souveränin Rußlands dieſe gegenwärtige Urkunde 
Unſerer feierlichen Abdikation für Uns und Unſere Nachfolger 
im Lehn nieder und entſagen von heute ab und für immer 
dem Genuſſe der Regalien, die uns durch das Inveſtitur⸗ 
Diplom an den Herzogtümern Kurland und Semgallen zu: 
geſtanden waren, wie auch den Revenuen des Lehns und 
Allem, was der herzoglichen Würde zuſteht. Wir ſind innig 
davon überzeugt, daß die großmütige, gerechte und weiſe 
Souveränin Rußlands Uns und Unſerer Familie den mächtigen 
Schutz gewähren wird, der das Glück aller derer, die ſich mit 
vollem Vertrauen ihm ergeben, anſtrebt. 
Zur Urkunde deſſen haben Wir Eigenhändig dieſe frei⸗ 
willige und unwiderrufliche Abdikations⸗Urkunde unterſchrieben 
und ihr Unſer herzogliches Siegel beigelegt. Geſchehen zu 
St. Petersburg am z März 1795.“ 
Der Herzog verſammelte ſeinen kleinen Rat um ſich und fragte, 
was man über dieſe Urkunde meine. Man fand ſie gut geſchrieben. 

Krook, nachdem er von Fircks erfahren hatte, daß der Herzog 
mit ihr ſehr zufrieden ſei, lobte ſie über alle Maßen. Er wollte 
ſofort übernehmen, ſie dem Vize⸗Kanzler zu überreichen; aber der 
Herzog antwortete ihm: „Ich bedauere ſehr, dem Herrn v. Heyking 
bereits verſprochen zu haben, daß er ſie dem Miniſter überbringe. 
*) Aus dem weiter Folgenden ift zu erſehen, daß dieſes Wort in der Ur⸗ 
kunde urſprünglich nicht geſtanden hat. 
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Aber ſprechen Sie mit ihm darüber.“ Krook machte mir den Vor⸗ 
ſchlag, mir die Mühe abzunehmen. Ich erwiderte: „Da ich die 
Mühe der Redaktion gehabt habe, ſo iſt auch gerecht, daß ich das 
Verdienſt habe.“ Krook biß ſich die Lippen und lief ſofort“) zum 
Vize⸗Kanzler, um ihn gegen die Urkunde zu ſtimmen, unter dem 
Vorwande, ſie enthalte Wiederholungen und unnötige Subtilitäten. 
Als ich bei dieſem Miniſter erſchien, um ihm im Auftrage des 
Herzogs vorläufige Mitteilung über die Urkunde zu machen, empfing 
er mich kalt und mit der Miene, die er angenommen hatte, wenn 
er voreingenommen war. 

„Ich bin,“ ſagte er, „für das Vertrauen des Herzogs ſehr 
erkenntlich, und da er meine Anſicht verlangt, ſo werde ich ſie als 
Freund und nicht als Miniſter ausſprechen. Die Kaiſerin will, 
daß die Abdikation freiwillig und ohne irgend einen auswärtigen 
Einfluß geſchehe. Sind Sie es, Herr Baron, der die Urkunde 
verfaßt hat?“ „Allerdings.“ „Ah! Sehen wir uns dieſe Arbeit an 
und beprüfen wir die Ausdrücke.“ 

Kaum hatte er einige Zeilen geleſen, als er den Kopf ſchüttelte 
und ſagte: „Das Wort muß geändert werden.“ „Welches Wort?“ 
Er antwortete nicht, fuhr fort zu leſen und ſagte bald darauf: 
„Ah! die Feinheit! Das habe ich erwartet. Wir kennen dieſe 
Phraſen. Das muß geändert werden.“ „Welche Phraſe mißfällt 
Ew. Exzellenz?“ „Laſſen Sie mich zu Ende kommen.“ Er las 
wieder weiter und zwar ſehr langſam, um Zeit zu gewinnen, 
klingelte, ließ Weydemeyer rufen und wandte ſich dann zu mir mit 
den Worten: „Empfehlen Sie mich dem Herzoge und ſagen Sie 
ihm, daß die Kaiſerin die Urkunde mit Vergnügen empfangen wird. 
In einer Stunde werde ich Weydemeyer zum Herzoge ſchicken, der 
ihm einige kleine Bemerkungen in Betreff gewiſſer Aenderungen, die 
nötig ſind, machen wird. Darauf kann die Abfertigung der Urkunde 
in den erforderlichen Formen ſofort geſchehen, und e werde die 
Urkunde dann Ihrer Majeſtät vorlegen.“ 


*) Wie ich das ſpäter von Herrn Top... erfuhr. 


{ 


Ich jah, daß der arme Mann voreingenommen war und in 
der Urkunde nichts gefunden hatte, was er bemängeln konnte, es 
ſei denn, daß in ihr urſprünglich das Wort: „gänzliche“ Unter⸗ 
werfung ſtatt des gewünſchten Wortes: „un bedingte“) Unter- 
werfung ſtand. Dieſes letztere Wort hatte die Ritterſchaft in 
ihrem Manifeſt gebraucht und gerade dieſes hatte Herr v. Krook 
gerügt. Ich geſtehe, daß ich über das Verhalten dieſes Herrn, der 
mir immer mit Enthuſiasmus die Verſicherung ſeiner aufrichtigen 
Anhänglichkeit gegeben hatte, entrüſtet war. 

Weydemeyer kam und blieb mit dem Herzoge eine halbe 
Stunde allein. Als er fortgegangen war, ließ mich der Herzog 
rufen und teilte mir mit, Weydemeyer habe, ſo als ob das von 
ihm käme, gemeint, man müſſe das Wort „unbedingte“ an die 
Stelle des Wortes „gänzliche“ ſetzen, und zwei Wörter, die er 
mit der Bleifeder angemerkt hatte, ſtreichen. „Er hat mir,“ ſagte 
der Herzog, „im Namen des Vize⸗Kanzlers verſichert, die Kaiſerin 
werde um ſo freigebiger zu meinen Gunſten ſein, je mehr ich Ver⸗ 
trauen auf ihre Großmut ſetze.“ Ich veränderte die bezeichneten 
Wörter und die Urkunde wurde unterſchrieben und beſiegelt. 

Der Herzog wollte, daß ich das Original dem Vize-⸗Kanzler 
überbrächte. Aber ich war ärgerlich und bat ihn, damit ſeinen 
deutſchen Sekretär zu beauftragen. Ich hatte Unrecht. Meine 
Leidenſchaftlichkeit hat mich oft Mißgriffe thun laſſen. 

Ich ſchrieb im Namen des Herzogs an den Vize-Kanzler noch 
einen Brief, mit dem die Abdikations⸗Urkunde überſandt wurde. 
Der Wortlaut war dieſer: ‘ 

„Monsieur le Comte 
Mon indisposition m’empéchant d’avoir l'honneur 
de remettre moi même à V. E. l'acte ci-joint de lab- 
dication formelle de mes Duchés de Courlande et de 

Semgalle, j'ose la prier instamment de porter cet acte 

volontaire aux pieds de S. M. J., sûr que les bontés 


) Das Wort: „unbedingte“ wurde ſpäter geſetzt. 
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magnanimes de cette grande Souveraine m'assureront 
constamment à moi et à ma famille un sort heureux 
et tranquille et me mettront à l’abri de toute injustice 
ou persécution, Je me livre d'avance à l’idée satis- 
faisante de ces jouissances douces que le calme seul 

peut me procurer désormais au sein de ma famille. Je 

conjure V. E. de faire agréer cet hommage à S. M. J. 

et de recevoir en même temps l’assurance de l’inal- 

térable attachement avec lequel etc ete.“ 

Kaum war dieſe Angelegenheit erledigt, als ich in meiner 
Eigenſchaft als Groß⸗Stallmeiſter ein Billet von Howen erhielt, in 
dem er den Herzog durch mich bat, „Seine Durchlaucht wolle einen 
Tag zur Audienz beſtimmen, damit die kurländiſche Deputation, 
indem ſie ihm zum letzten Male ein Zeichen ihrer Ehrerbietung 
erweiſe, zu gleicher Zeit konſtatieren könne, daß alle Beziehungen, 
die bis hiezu zwiſchen ihm und den Herzogtümern beſtanden haben, 
gänzlich aufgehört hätten.“ 

Als ich dem Herzog darüber berichtete, wechſelte er die Farbe, 
erholte ſich aber bald und ſagte in feſtem Tone: „Antworten Sie, 
daß ich morgen um 10 Uhr dieſe Deputation empfangen werde.“ 

Inzwiſchen ſchickte ich Jemand ab, um zu erfahren, was Howen 
ungefähr ſagen werde, und nachdem ich das ermittelt hatte, entwarf 
ich die Antwort des Herzogs, die, wie er wünſchte, ſehr kurz war. 

Der Herzog regelte mit einer Kaltblütigkeit, die ich bewunderte, 
das Zeremoniell, das dabei eingehalten werden ſollte. Er befahl 
ſeinem Kammerherrn Derſchau und ſeinem Adjutanten Drieſen, der 
Deputation bis zur großen Treppe entgegenzugehen. Zwei Pagen 
öffneten die Flügelthüren und die Deputierten traten ein. Der 
Herzog ſtand an einen Marmortiſch gelehnt, der Landrat v. Fircks mit 
dem blauen polniſchen Bande war zu ſeiner Rechten und ich zur 
Linken. Howen, trotz ſeiner Keckheit, erbleichte, und es ergriff ihn 


ein Zittern, ſo daß es einiger Minuten bedurfte, bis er ſich erholte. 


Darauf ſprach er ſeine Rede mit ſehr erregter Stimme und ſchloß mit 
der Erklärung an den Herzog, „daß, da die Vernichtung der politiſchen 
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Exiſtenz Polens andere Beziehungen für Kurland notwendig gemacht 
hätten, die Ritterſchaft ſich dem glorreichen Szepter der Kaiſerin 
unterworfen habe in der Ueberzeugung, daß Seine Durchlaucht von 
denſelben Geſinnungen bejeelt fei, dieſen Schritt nur billigen könne 
und dem Beiſpiele folgen werde.“ 

Der Herzog hatte während dieſer Rede den Ausdruck des 
Stolzes und der Verachtung und las darauf ſeine Antwort um jo 
beſſer ab, als er ſie auswendig wußte. 

Als er geendet hatte, ſagte Howen auf Deutſch: „Geſtatten 
Ew. Durchlaucht, daß wir zum letzten Male die Hand unſeres 
vormaligen Herzogs küſſen.“ Der Herzog entzog ſich dem nicht, 
grüßte die ſechs Deputierten mit einer Neigung des Kopfes, und 
wenn er jemals die herzogliche Würde gut repräſentiert hatte, ſo 
geſchah es an dem Tage, wo er aufgehört hatte, Herzog zu ſein. 

Howen, der ſich von ſeiner Erregung erholt hatte, verſuchte 
eine heitere Miene anzunehmen und wollte, ſtatt ſich zurückzuziehen, 
eine vertrauliche Unterhaltung beginnen. Aber der Herzog wich 
einen Schritt zurück, grüßte die Herren und zwang ſie ſo, ſich zu 
entfernen. 

Er ſandte ſofort den Herrn v. Drieſen zum Vize-Kanzler mit 
einer Kopie der Antwort, die der Herzog der Deputation ge- 
geben hatte, damit, wie er ſagen ließ, „man nicht im Stande ſei, ihn 
zu verleumden, ſelbſt nicht in dieſer ſeiner letzten Handlung als Herzog.“ 
Der Graf Oſtermann ließ, nachdem er die Antwort des Herzogs 
aufmerkſam geleſen hatte, ihm ſagen, daß er ſie unverzüglich Ihrer 
Majeſtät unterbreiten werde und überzeugt ſei, daß ſie ſie in jeder 
Beziehung billigen werde. 

Nachdem die Kaiſerin die Abdikations⸗Urkunde des Herzogs 
erhalten hatte, ſandte ſte zu ihm den Grafen Oſtermann, um ihm ihre 
Befriedigung über das Vertrauen, das er in ſie geſetzt habe, aus⸗ 
zudrücken. Sie ließ ihn auffordern, mitzuteilen, was er für ſich, 
ſeine Familie und Alle, die ihm attachiert geweſen, wünſche. Sie 
werde ſich ein Vergnügen daraus machen, ihm Beweiſe für die 
Art und Weiſe zu geben, wie ſie denen zu antworten wiſſe, die 
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ſich ihr vollſtändig ergeben. Der Graf Oſtermann riet dem Herzoge, 
ihm ohne Aufſchub ein genügend detailliertes Memoire hierüber 
zukommen zu laſſen, und wiederholte die Verſicherung, daß ſeine 
Wünſche erfüllt werden würden. 

Als der Miniſter ſich zurückgezogen hatte, teilte uns der Herzog 
die gnädigen Verſicherungen der Kaiſerin mit und fügte hinzu, daß 
er ſich mit der Sache beſchäftigen werde. 

Er ließ ſeinen deutſchen Sekretär rufen, um ihm ſeine einſt⸗ 
weiligen Abſichten zu diktieren. Da erſchien Krook. Dieſer hatte 
ſich ſeit einigen Wochen durch Schmeicheleien und Niedrigkeiten des 
ausſchließlichen Vertrauens des Herzogs bemächtigt, und obgleich 
der Herzog die Miene annahm, daß er mir nichts verberge, wußte 
ich doch aus ſicherer Quelle, daß er meine geheimſten Meinungen 
Krook mitteilte, der ſeinerſeits einen doppelten“) Vorteil daraus 
zog, wie wir ſpäter erfuhren. 

Einige Tage verſtrichen, ohne daß der Herzog über ſein Memoire 
für die Kaiſerin ſprach. Da erinnerte ihn der alte Fircks daran 
mit Worten, aus denen das lebhafteſte und wahrſte Intereſſe für 
ihn ſich ergab. „Laſſen Sie mich nur machen,“ antwortete der 
Herzog; „morgen werde ich Ihnen meine Ideen mitteilen.“ 

Unſer Aller, die wir ihm attachiert waren, Schickſal hing von 
dieſem Memoire ab, beſonders das des armen Drieſen, der nichts 
als eine zahlreiche Familie, die noch im Kindesalter war, beſaß. 

Sieben Tage darauf kam der Graf Oſtermann zum Herzoge, 
um ihm das Erſtaunen der Kaiſerin darüber auszudrücken, daß er 
ſich ſo wenig beeile, ſeine Wünſche kundzugeben. Er bemerkte, daß 
dieſer Verſchlepp einen ſehr ungünſtigen Eindruck auf die Kaiſerin 
gemacht zu haben ſcheine.““) Der Herzog, nachdem er allerlei Un- 
zutreffendes geſagt hatte, geſtand endlich, daß er Jemand gebeten 


*) Er zog Geld vom Herzoge und den Gegnern, indem er ihnen Alles 
hinterbrachte, was wir zu thun vorſchlugen. 

) Der Vize⸗Kanzler wollte damals wirklich das Beſte für den Herzog und 
er hatte ihn gewarnt, nicht Zeit zu verlieren. 


habe, ſeine, des Herzogs, Ideen in der üblichen Form zu redigieren, 
daß die Arbeit noch nicht been det ſei, daß er ſie aber morgen über⸗ 
ſenden werde. 

Der Herzog ſchrieb auf der Stelle an Krook ein wahrſchein⸗ 
lich ſehr dringliches Billet. De rſelbe erſchien darauf mit 10 Bogen 
deutſcher Schrift voller Raſuren und Korrekturen. 

Ich hatte am Morgen über dieſen Gegenſtand ein etwas leb⸗ 
haftes Geſpräch mit dem Herzoge gehabt und da ich bemerkt hatte, 
daß er Krook mit dieſer Arbeit betraut, ſo war ich über dieſen 
Mangel an Vertrauen zu mir verſtimmt und blieb in meinem 
Zimmer, um mich nicht bei ihm zeigen zu müſſen. Er ließ mich 
nun rufen, als Krook bei ihm war. Ich ließ mich unter dem 
Vorwande, daß ich unwohl ſei, entſchuldigen. Darauf kam Kroot 
ſelbſt zu mir und übergab mir ſein deutſches Schriftſtück, damit ich 
es zu morgen franzöſiſch redigiere. „Sie machen ſich über mich 
luftig,” ſagte ich ihm. „Nachdem Sie das Memoire des Herzogs 
8 Tage bei ſich gehalten haben, ohne es zu vollenden, verlangen 
Sie von mir, daß ich es in wenig Stunden beende! Das iſt un⸗ 
möglich. Ich miſche mich nicht mehr in dieſe Angelegenheit.“ 

Er legte ſich aufs Bitten, aber ich blieb unbeugſam. Er rief 
Fircks und Derſchau zu Hilfe; ich wiederholte ihnen, daß ich Un⸗ 
mögliches nicht leiſten könne und daß übrigens Herr Krook, der 
das Franzöſiſche ebenſogut wie ich verſtände, von vornherein ſein 
Memoire in dieſer Sprache hätte ſchreiben können. 

Krook war in Verzweiflung und hörte nicht auf, mich zu be⸗ 
ſchwören, den Herzog aus dieſer Verlegenheit zu ziehen, in die er 
ihn „unſchuldiger“ Weiſe gebracht habe. Ich gab ſeiner Zu⸗ 
dringlichkeit nicht nach, und ſo ging er zum Herzog hinauf, um ihm 
mitzuteilen, was er meinen Eigenſinn nannte. 

Nun kam der Herzog ſelbſt. „Ich hoffe,“ ſagte er, „daß meine 
Bitten wirkſamer ſein werden. Sie verderben mich und die Meinigen, 
wenn Sie einen Augenblick zögern, ſich an die Arbeit zu machen.“ 
„Verzeihung, Durchlaucht. Wie können Sie ohne Ungerechtigkeit 
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verlangen, daß ich in einigen Stunden das thue, was Herr v. Krook, 
der ſeit langer Zeit in der Diplomatie iſt, in 7 Tagen nicht hat 
vollbringen können? Wunder verſtehe ich nicht zu ſchaffen.“ „Aber 
Sie haben ſich doch verpflichtet, meine Korreſpondenz und meine 
Memoires in franzöſiſcher Sprache zu ſchreiben.“ „Jawohl, Durch⸗ 
laucht. Dann hätten Sie mir die Sache auftragen ſollen und Ew. 
Durchlaucht hätten in 3 Tagen das Memoire vollendet und kopiert 
erhalten.“ 


Alle meine Landsleute, deren Schickſal von dieſem Memoire 
abhing, beſtürmten mich ſo ſehr, daß ich es endlich übernahm, nach⸗ 
dem ich dem Herzoge recht ſtarke Wahrheiten geſagt hatte. 

Ich arbeitete die ganze Nacht und reduzierte die 10 Bogen 
auf 2½. Der Herzog fügte einige Worte hinzu, die Abſchrift wurde 
ſofort gemacht und der Vize⸗Kanzler erhielt das Memoire um 11/ Uhr 
mittags. 


Ich hatte den Herzogs beſchworen, aus dem Memoire mehrere 
kleinliche und lächerliche Poſten wegzulaſſen. Aber ich hatte nur 
die Unterdrückung des auf die Jäger und Lakaien bezüglichen Ab⸗ 
ſchnitts erlangt. Krook hatte offenbar im Geheimen ſeinen Entwurf 
Howen mitgeteilt. Denn dieſer ſagte einem Kurländer: „Der Herzog 
iſt recht ſchlecht beraten. Er hat den erſten Moment des Wohl⸗ 
wollens der Kaiſerin nicht ausgenutzt, ſein Memoire verzögert und 
beſchäftigt ſich mit Kleinigkeiten, während es ſich um ſein und ſeiner 
Familie Wohl handelt.“ 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Howen, von Allem unterrichtet, von 
vornherein das Memoire lächerlich gemacht hatte. Markow, der 
darüber Subow berichtete, hatte über den Herzog allerlei Sar⸗ 
kasmen, mit denen er ſo freigebig war, geäußert, und ſo hatte 
man, ehe noch die offizielle Vorſtellung erfolgt war, der Kaiſerin 
Alles in gehäſſigem Lichte dargeſtellt. Ich ſah die üblen Folgen 
der Mißgriffe und Verrätereien voraus und riet dem Herzoge, das 
Memoire dem Vize⸗Kanzler durch Krook zu ſenden. Aber der Herzog 
glaubte beſſer zu handeln, wenn er es ſelbſt überreichte. Der Miniſter 
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beſchränkte ſich darauf, ihm zu ſagen, daß er ſeine Wünſche unver⸗ 
züglich der Kaiſerin unterbreiten werde.“) 

Zwei Tage darauf zeigte der General Pahlen dem Herzoge 
an, daß er beauftragt ſei, in Gemeinſchaft mit dem Geheimrate 
Markow die Angelegenheit zu arrangieren und die Vorlage zu be⸗ 
ſorgen, die Ihrer Majeſtät zur Beſtätigung unterbreitet werden 
würde. Da Alles ohne mich geſchah, ſo beſchränke ich mich darauf, 
zu bemerken, daß dem Herzoge beim Verkaufe, d. h. der Abſchätzung 
des Werts der Allodialgüter, ein namhaftes Unrecht zugefügt wurde. 
(Es genügt, in dieſer Beziehung anzuführen, daß man die wert⸗ 
vollſten Güter Groß⸗Würzau, Alt⸗Platon und Jacobshof aus der 
Liſte der Allodialgüter ganz weggelaſſen hatte. Notiz des Herausgebers.) 


Nachdem mein Kollege aus Pilten, der Herr von Korff, an⸗ 
gekommen war, ſtellten wir uns dem Vize⸗Kanzler vor. Dieſer 
teilte uns mit, daß nach dem Willen der Kaiſerin die Deputationen 
von Kurland und Pilten ſepariert werden, die Zeremonie aber 
für beide Deputationen zuſammen ſtattfinden ſolle. Er verlangte, 
daß man ihm die Rede, die gehalten werden ſollte, vorher mitteile. 
Da Herr v. Korff als Landrat über mir ſtand, ſo kam es ihm zu, 
das Wort zu führen. Er zeigte mir die Rede, die er vorbereitet 
hatte. Ich fand an ihr nichts auszuſetzen bis auf ein paar Worte, 
die ich ihn zu ſtreichen bat. Er folgte meinem Rate. 


*) In einem Briefe des Herzogs an den Grafen Subow vom 15 Mai 1795 
heißt es unter anderem: i 
„En effet mes voeux se reduisent à trois objets fort simples: 
le 1r est celui de garder mes terres héréditaires ou allodiales, 
que Sa Majesté a daignée déja garantir A plusieurs réprises. 
le 24 est d'obténir en dédommagement des pertes incalcu- 
lables, qui m'ont causées les insurgents, la donation de la terre 
de Grünhof avec ses appartenances et 
le 3me est d'assurer le sort de ceux, qui ont été attachés à 
la dignité Ducale; cet objèt, auquel tient l'éxistence de tant 
d'individus, ne monte cependant qu'à huit mille écus par an.“ 
(Anmerfung des Herausgebers.) 


Als wir uns zum Vizesfanzler. begaben, um ihm die Rede 
mitzuteilen, fand ſich Howen auch gerade dort ein. Als der Miniſter 
einen Blick auf die Rede, die Howen halten wollte, geworfen hatte, | 
rief er aus: „Oh! das ijt ja ein ganzes Werk. Das wird ewig 
| lange dauern. Das wird die Kaiſerin nicht aushalten. Nehmen ( 
Sie Ihre Rede zurück, verkürzen Sie fie und kommen Sie morgen 
zur ſelben Stunde wieder. Zu gleicher Zeit iſt eine ſehr kurze 
geſonderte Anrede für jedes einzelne Glied der kaiſerlichen Familie 
nötig. Denn Sie werden, meine Herren, beſondere Audienzen nicht 
nur beim Großfürſten Paul, ſondern auch bei Ihren kaiſerlichen 
Hoheiten, den Großfürſten Alexander und Konſtantin, wie bei den 
Großfürſtinnen haben.“ 

Korff wies darauf ſeine Rede vor. Der Graf Oſtermann 
ſagte: „Gut, dieſe Rede behalte ich bei mir; ihr Zuſchnitt erſchreckt 
mich nicht. Bringen Sie mir morgen zur ſelben Stunde Ihre 
anderen Anreden. Aber ſeien Sie vor Allem lakoniſch.“ Korff 
| übertrug mir alle dieje Anreden, und ich entwarf fie in folder Kürze, 
| daß der Graf Oſtermann ſehr damit zufrieden war, während er fi 
gegen Howen darüber ärgerlich äußerte, daß er ſeine Andeutungen 
unberückſichtigt gelaſſen habe. Howen machte ihn auf mehrere 
Phraſen aufmerkſam, die er doch bereits geſtrichen habe. Aber der 
Miniſter erwiderte: „Sie ſind offenbar in Ihre Phraſen verliebt 
i und wollen fie durchaus beibehalten, trotzdem, was ich Ihnen als 
| Minifter gefagt habe. Ich nehme Ihre Rede nicht entgegen, wenn 
| fie nicht noch um eine Seite verkürzt wird; ich erwarte Sie ſpäteſtens 
morgen Abend.“ 

Howen war gewiß ein Mann von viel Geiſt, aber er hatte { 
die ſchwerfällige und wortreiche Methode der deutſchen Advokaten 
angenommen. Das war eine Gewohnheit, von der er ſich nicht 
losmachen konnte, und er vermeinte, daß man, um klar zu ſein, Alles 
ſagen und den Gegenſtand bis zur Neige erſchöpfen müſſe. 

Der große Tag der Unterwerfung Kurlands und Piltens war 
auf den „ April feſtgeſetzt. Da die Urkunden der beiden Nitter- 
ſchaften ſepariert waren, ſo ließ uns der Vize⸗Kanzler ſagen, daß 


fie auf befondere Kiffen gelegt werden mögen, die der Sekretär 
jeder Delegation tragen und dem Deputierten, wenn dazu die Zeit 
gekommen ſein werde, übergeben ſolle. 

Nerger war zum Sekretär der kurländiſchen Deputation ernannt 
worden, wollte aber durchaus beide Dokumente tragen. Da aber 
der Graf Oſtermann entſchieden hatte, daß jede Deputation geſondert 
vorträte, ſo übertrug ich dieſe Funktion für Pilten meinem Privat⸗ 
Sekretär Voigt. Nerger's Eitelkeit war dadurch verletzt und er 
war ſo ungeſchickt, mir das zu zeigen. „Sie vergeſſen ſich,“ ſagte 
ich ihm in Gegenwart von 7 bis 8 Kurländern. „Sie ſtehen genau 
auf derſelben Stufe wie Voigt. Sie ſind beide in Sachſen geboren 
von Eltern derſelben Klaſſe, haben beide in Leipzig ſtudiert und 
ſind beide nach Kurland gekommen, um Ihr Glück zu machen. 
Worin ſollte der Unterſchied zwiſchen Ihnen liegen?“ Alles lachte, 
aber Nerger hatte ſich ſo geärgert, daß er ſeine krampfſtillenden 
Pulver einnahm. 

Die Kaiſerin hatte befohlen, daß die Zeremonie im Sommer⸗ 
Palaſte ſtattfinden ſolle, in einem ſehr großen Saale, wo der kaiſer⸗ 
liche Thron ſehr erhöht und von großer Pracht war. Damit die 
Hof⸗Wagen, die uns abholen ſollten, zuſammen bleiben konnten, 
hatten wir verabredet, uns bei Howen zu verſammeln, der im 
Zentrum der Stadt wohnte. Fünf Parade⸗Wagen zu je 6 Pferden, 
denen Pagen, Lakaien und Heiducken in kaiſerlicher Livrée voran⸗ 
gingen, holten uns ab, und wir fuhren langſam durch einen Teil 
der Stadt, mitten durch eine Menſchenmenge und begleitet von einer 
Anzahl von Landsleuten, die ſich in unſere Wagen geſetzt hatten 
und ſo den Glanz unſeres Aufzuges vermehrten. 

Die Kaiſerin ſaß auf dem Throne mit der Krone auf dem 
Haupte, umgeben von den Groß⸗Würdenträgern des Reiches, von 
ihrem ganzen Hofe in prachtvollen Uniformen und den erſten Klaſſen 
des Staates. 

Der Ober⸗Zeremonienmeiſter führte uns ein. Herr v. d. Howen“) 
trat zuerſt an der Spitze der kurländiſchen Deputation ein; ihm 


+) Alle Kurländer waren in der Adels⸗Uniform. 
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folgten der Sekretär, der die Urkunde trug, und einige kurländiſche 
Edelleute. Dann war ein kurzer Zwiſchenraum und hierauf kamen 
wir, Herr v. Korff und ich nebeneinander, hinter uns unſer Sekretär 
und einige piltenſche Edelleute. 

Howen ſprach ſeine Rede mit Feuer und beugte im Momente 
der Uebergabe der Urkunde die Kniee. Das war im Zeremoniell 
nicht vorgeſehen, aber obgleich die Kaiſerin die Miene hatte, über⸗ 
raſcht zu ſein, ſo glaube ich, daß ſie damit nicht unzufrieden war. 

Als Howen zu Ende war, trat er nach rechts und Herr v. Korff 
ſprach ſeine Rede mit Ruhe und Würde. Er konnte die Kniebeugung 
nicht umgehen, nachdem Howen ihn durch ſein Vorgehen dazu ge⸗ 
wiſſermaßen gezwungen hatte. 

Man hatte den Deputierten geftattet, deutſch zu reden. Der 
Graf Oſtermann antwortete uns im Namen der Kaiſerin ruſſiſch. 
Darauf wurden wir zum Handkuſſe bei der Kaiſerin zugelaſſen. 

Nun wurden wir in Zeremonie zum Großfürſten Paul und 
zu ſeiner erhabenen Gemahlin geführt, was ungeführ zwei Stunden 
in Anſpruch nahm. 

Zwei Tage darauf wurden wir mit derſelben Feierlichlichkeit 
in Hofequipagen ins Winter⸗Palais geleitet, wo uns Ihre Kaiſerl. 
Hoheiten die Großfürſten Alexander und Konſtantin, wie auch die 
Großfürſtinnen Audienz erteilten. 

Am mar begaben wir uns in den Senat, um unſerer neuen 
Herrin für uns und unſere Auftraggeber den Eid der Treue zu 
leiſten. Als wir in den Hof des Senats eintraten, präſentierten 
die Wachen das Gewehr. Zwei Offiziere empfingen uns am Fuße 
der Treppe und führten uns in den erſten Saal, wo wir den Ober⸗ 
Kammerherrn, den Ober-Zeremonienmeiſter Walujew und den 
Zeremonienmeiſter Gurjew fanden. 

Sobald unſere Ankunft dem Senate gemeldet worden war, 
begrüßte uns der Ober⸗Prokureur Kaſadawlow im Namen des 
Senats und teilte uns in deutſcher Sprache das Eidesformular 
und das Manifeſt mit, in dem die gnädigen Verſicherungen der 
Kaiſerin in Betreff Kurlands und Piltens enthalten waren. Bei 
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unſerem Eintritte in den großen Saal erhob ſich der ganze Senat, 
der General⸗Prokureur Graf Samoilow kam uns entgegen und 
forderte uns auf, auf den für uns beſtimmten Stühlen Platz zu 
nehmen. Alles ſetzte ſich und man ließ den lutheriſchen Prediger 
an einen Tiſch herantreten, auf dem die Bibel lag. Darauf las 
der Ober⸗Prokureur in ruſſiſcher Sprache das Manifeſt im Namen 
der Kaiſerin; Alles erhob ſich und blieb ſtehen. Die kurländiſche 
Deputation leiſtete den Treu⸗Eid, darauf Herr v. Korff und ich 
im Namen des piltenſchen Diſtrikts, und wir unterſchrieben das 
Eidesformular, nachdem wir die Bibel geküßt hatten. 


Die Sitzung des Senats war durch die Zahl ſeiner Mitglieder 
und die Pracht der Dekorationen imponierend. Ich dachte damals 
nicht daran, daß ich nach weniger als zwei Jahren berufen ſein 
würde, in dieſem höchſten Tribunale des ausgedehnteſten Reiches 
der Welt einen Sitz zu haben. Ich beſchäftigte mich in dieſem 
Momente nur mit der Wichtigkeit unſerer neuen politiſchen Be⸗ 
ziehungen, und ich erwog mit kaltem Blute, aber nicht ohne lebhaftes 
Intereſſe die Folgen, die dieſe Einverleibung in einen immenſen 
Staat für mein kleines Vaterland haben würde. 

Die meiſten meiner Landsleute, die ich in Petersburg ſah, 
waren über dieſe Veränderung tief bekümmert. Aber Niemand 
wagte, darüber zu ſprechen, es ſei denn in der Intimität unſeres 
Kreiſes. 

„Nun ſind wir nur noch Sklaven,“ rief der alte Fircks aus. 

„Als politiſcher Körper,“ wandte ich ein, „hingen wir bisher 
von Polen ab, das ſeinerſeits in vollſtändiger Abhängigkeit von 
Rußland war. So waren wir bisher in politiſcher Hinſicht Sklaven 
von Sklaven, während wir heute dem großen Reiche angehören, 
das den ganzen Norden beherrſcht.“ 

Die Herren v. Lüdinghauſen⸗Wolff und v. Schöppingk, beide 
Männer von Geiſt, waren auch tief davon überzeugt, das wir bisher 
frei geweſen ſeien und das unſere innere Verwaltung vortrefflich 
organiſiert geweſen. Sie äußerten, ſie würden, wenn man ihnen 


nur ihre Penfion gewähren wolle, fein neues Amt mehr anniben, 
So geſchah es denn auch jpäter.*) 

Am Tage nach der Eidesleiftung wurden wir zum General- 
Prokureur Grafen Samoilow zum Diner eingeladen. Dabei übergab 
er uns die üblichen Geſchenke der Kaiſerin. Ich meinerſeits erhielt 
eine ſchöne Tabatiere mit Diamanten. Howen, um ſich Freunde 
auf Koſten der Ritterſchaft zu machen, ſchlug uns vor, dem Ober— 
Zeremonienmeiſter Walujew, dem Herrn Gurjew, dem Staatsrat 
Weydemeyer und der Kanzlei des Grafen Oſtermann Geſchenke zu 
machen. Korff, der der gutmütigſte Menſch und nur zu oft über 
ſeine Mittel freigebig war, ſtimmte dem bei, ſoweit es ihn betraf. 
Ich aber lehnte entſchieden ab, indem ich betonte, daß unſere Voll- 
machten uns nicht ermächtigten, dergleichen Ausgaben zu machen, und 
daß wir auch nicht über einen Heller aus den Taſchen unſerer 
Auftraggeber verfügen dürften. Darauf großer Lärm über mich! 
Man ſchickt mir bald den Einen, bald den Anderen auf den Hals; 
ich gebe aber nicht nach. Korff bittet mich, meine Meinung ſchriftlich 
zu erklären. Ich thue es und bald zirkuliert mein Billet bei den⸗ 
jenigen, die die Geſchenke erwarteten. Endlich entſchließt ſich Howen, 
macht im Namen der kurländiſchen Ritterſchaft Geſchenke im Be⸗ 
trage von 20 Tauſend Thaler, und Korff giebt aus ſeiner Taſche 
im Namen von Pilten 2 bis 3 Tauſend Thaler. 

Vergeblich bemerkte ich den Herren, es ſei nicht einmal paſſend 
und gegen allen Gebrauch, daß Unterthanen den Großwürdenträgern 
des Hofes Geſchenke machen, das diplomatiſche Korps mache ſich 
über uns luſtig und wir überſchritten unſere Befugniſſe. Ich verlor 
meine Worte aber nur unnütz. 

Die an der Sache Intereſſierten lobten die noble Art der 
Herren v. d. Howen und v. Korff zu denken und zu handeln, 
während man mich für eine jener kleinen Seelen erklärte, die den 


*) Nach Wiederherſtellung der alten Verfaſſung durch den Kaifer Paul 
(d. h. der Abſchaffung der fog. Statthalterſchafts⸗Verfaſſung) wurde Baron 
Lüdinghauſen⸗Wolff wieder Oberrat des kurländiſchen Oberhofgerichts. (Anm. 
des Herausgebers.) 


Geift ihrer Vollmacht nicht zu erfaſſen vermögen und ſich peinlich 
an den Buchſtaben halten. Was Howen wollte, war ja klar. Er 
ſäete, um zu ernten. Als er von der Kaiſerin das ſchöne Gut 
Grenzhof und Korff Gaweſen verliehen erhielt, da erntete er. Wer 
kennt nicht die von Einzelnen für ſehr gewandt gehaltene Methode, 
ſich mit dem Gelde Anderer Freunde zu erkaufen! 

Pahlen, der durch ſeine Gewandtheit Markow für ſich zu ge⸗ 
winnen und das Vertrauen Subow's zu erobern verſtanden hatte, 
wurde zum General-Gouverneur von Kurland ernannt. 

Ihm war zugleich das Recht erteilt worden, alle Angelegen⸗ 
heiten des Herzogs definitiv zu regeln, die Vergebung der Domänen⸗ 
Güter zur Pacht mit dem Adel zu arrangieren und die Liſte der 
neuen Beamten vorzuſtellen. 

So ſehr man gegen den Herzog auch gewiſſe Formen beob⸗ 
achtete, ſo ſchädigte man ihn doch ohne Schonung. Zur Ausführung 
wurde ein Herr Braſch, der früher Advokat in Dorpat und darauf 
Sekretär der Regierung in Riga geweſen war, benutzt. Für ſeine 
geleifteten Dienſte wurde Meier Herr zum Dirigenten der Domänen 
in Kurland ernannt und erhielt ein Domänengut, das eine Rente 
von 3000 Thalern abwarf. 

Der Großfürſt Paul hatte nicht aufgehört, mir Zeichen ſeines 
Wohlwollens zu geben. Als er erfuhr, daß man in Kurland die 
Regierungsform der übrigen ruſſiſchen Gouvernements einführen 
wolle, ließ er mir ſagen, er hoffe, daß ich zum Präſidenten eines 
Tribunals ernannt werden würde. Er wünſche, daß ich fortfahre, 
zu dienen. 

Sei es, daß der General Pahlen das Intereſſe des Großfürſten 
für mich kannte, ſei es, daß er die Miene annehmen wollte, gegen 
mich gerecht zu ſein, ſei es, daß er bei Zeiten einen Vorwand ſchaffen 
wollte, mir die vom Herzoge verliehene Penſion von 2000 Thalern 
zu entziehen, genug, er ſchlug der Kaiſerin vor, mich zum Präſidenten 
des Zivil⸗Gerichtshofes in Kurland zu ernennen. Man verlieh mir 
den Titel des Staatsrats, während Howen und Korff zu Geheim- 
täten ernannt wurden. Ich ſchwieg zu dieſer Ungerechtigkeit gegen 


mich. Der Gedanke, meinem Vaterlande nützlich fein zu können und in 
einer Karriere zu bleiben, die mich weiter bringen konnte, tröſtete mich. 

Der Herzog, der mit dem Gange, den ſeine Angelegenheiten 
genommen hatten, ſehr unzufrieden, ja troſtlos war, ſehnte ſich, 
Petersburg und ſelbſt Kurland verlaſſen zu können. Er ſchrieb 
einen rührenden Brief an die Kaiſerin, in dem er ſie um die Er⸗ 
laubnis bat, ins Bad reiſen zu dürfen. Nachdem er ſie erhalten 
hatte, reiſte er, obgleich noch krank, ab. 

Der Herzog hatte übrigens den ſchlechten Ausgang ſeiner 
Angelegenheiten ſich ſelbſt oder vielmehr den treuloſen Ratſchlägen 
Krook's und dem Verfahren Pahlen's zuzuſchreiben. Die Kaiſerin 
war getäuſcht worden. Pahlen und Howen machten ſich bei Subow 
ein Verdienſt daraus, daß Alles, was fie dem Herzoge entrijjen 
hatten, zu Gunſten, wie ſie ſagten, der Krone gereicht hätte. Man 
hatte allen Abmachungen einen ſo vagen Sinn gegeben, daß immer 
Stoff zu neuen Differenzen geboten war. Pahlen ließ dem Herzoge 
durch Krook ſagen, er möge nur ruhig ſein; er werde Alles zu 
ſeinen Gunſten wenden, wenn man an die Ausführung die letzte 
Hand legen werde. Und als dieſer Moment gekommen war, mußte 
der Herzog Alles das als Gnade erkaufen, worauf er einen gerechten 
Anſpruch zu haben meinen durfte. Außerdem erhielt er nur einen 
Teil deſſen, was er ohne dieſe Herren erhalten hätte. 

Meine Schwiegermutter war in Verzweiflung darüber, daß 
wir Petersburg verlaſſen mußten, und beruhigte ſich erſt, als meine 
Frau ihr verſprach, alle zwei Jahre bei ihr drei Monate zu verbringen. 

Der Großfürſt Paul ſchickte meiner Schwiegermutter eine mit 
Diamanten geſchmückte Uhrkette, damit ſie ſie mir in ſeinem Namen 


gebe. Er that noch mehr. Er ſandte Pahlen, der bereits nach 


Kurland abgereiſt war, einen eigenhändigen Brief, in dem er ihm 
ſein Intereſſe für mich an den Tag legte und ihm bemerkte, daß 


er ihm für Alles danken werde, was er für mich in der neuen 


Ordnung der Dinge thun könne, wo er ſoviel Mittel haben Km 
mich zur Geltung zu bringen. 
Ich verließ Petersburg am 19. Juni und kam am 24. in Mitau an. 


a * 


Sünftes Kapitel. 
Kurland unter der ſog. Statthalterſchafts⸗Verfaſſung. 
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Js fand Mitau ſehr belebt. Es war die Johanniszeit und man 
war in Erwartung der neuen Ordnung der Dinge. Einige 
ſahen in ihr die höchſte Glückſeligkeit, andere den Gipfel des Un⸗ 
glücks. Man hörte leiſe gemachte Aeußerungen: „Nun ſind wir in 
Ketten. Keine Freiheit, keine Privilegien mehr! Gehorchen oder 
die Knute! ..“ 

Man muß geſtehen, daß Pahlen ſehr gut verſtand, die Menge 
zu verſöhnen. Er behandelte die Edelleute mit einer gewiſſen 
militäriſchen Offenheit, die ſie entzückte. Er ſchmeichelte den Bürger⸗ 
lichen, die er zu ſeinen Bällen einlud. Durch ſeinen langen Aufent⸗ 
halt in Kurland mit der Schwäche jedes Einzelnen bekannt, wußte 
er aus Jedem Nutzen zu ziehen, und ſelbſt wenn er offen täuſchte, 
that er das in einer Art, daß man nicht wagte, ihm gram zu ſein. 

So nahm er dem Herrn v. Derſchau die Stelle des Ober⸗ 
Forſtmeiſters, um ſie dem Herrn Braſch zu geben, weil, wie er 
ſagte, der Direktor der Oekonomien auch die Aufſicht über die 
Forſten haben müſſe. 

Pahlen hatte in Petersburg nur Skizzen entworfen, und die 
Kaiſerin überließ ihm, an Ort und Stelle Alles definitiv zu regeln. 
Alle diejenigen, die vom Herzoge Präliminär⸗Kontrakte über Arrende⸗ 
Güter, ſelbſt nach dem Verlangen des Petersburger Hofes, erhalten 
hatten, konnten die Vollziehung dieſer Kontrakte nur mit Opfern 
erlangen. Der alte Manteuffel, der Vater deſſen, der Delegierter 
des Herzogs geweſen war, wurde eines Arrende-Gutes, in deffen 
Beſitz er ſich bereits befand, beraubt, weil dieſes Gut einem Anderen 


gegeben werden ſollte. 
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Als ich in den Beſitz meines Arrende-Gutes Brandenburg geſetzt 
werden ſollte, nahm man mir die beſten Bauernhöfe ab, um ſie zu 
Kaſimirhof zu ſchlagen. Ich erinnerte Pahlen an den Brief des 
Großfürſten. Er antwortete mir: 


„Ich verehre Se. kaiſerliche Hoheit, den Großfürſten, aber 
jo lange unſere Matjuſchka (Mutter-Bezeichnung für die 
Kaiſerin) lebt, und ſie wird noch lange leben, gehorche ich nur 
Ihren Befehlen und meinen Inſtruktionen. Ich rate Ihnen 
als Freund, nicht über Lappalien zu ſchreien. Empfangen 
Sie das Gut, wie man es Ihnen giebt, und ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß wir Alles zu Ihrer Zufriedenheit 
arrangieren werden.“ 


Ich ſchwieg und verließ mich auf dieſes Verſprechen. Als 
der Großfürſt nach mir fragen ließ, bat ich zu antworten, daß ich 
zufrieden ſei. — Nachdem ich durch den Ukas vom 15. Juli 1795 
zum Präſidenten des oberſten Zivil⸗Gerichtshofes für Kurland 
ernannt worden war, beſchäftigte ich mich lebhaft damit, mich auf 
mein Amt vorzubereiten. Ich beſchaffte mir alle Reglements, 
Ukaſe und Bücher, die ſich auf die neue Organiſation bezogen, und 
ſtudierte ſie eifrig. Ich ſuchte in den Geiſt dieſer Geſetzgebung 
einzudringen und beſorgte mir die für Livland ſpeziell erlaſſenen 
Vorſchriften, die nach den Worten der Kaiſerin uns als Muſter 
dienen ſollten. Zu gleicher Zeit ging ich unſere alten kurländiſchen 
Zivil⸗Geſetze durch und beſorgte mir nicht ohne unendliche Schwierig⸗ 
keiten eine Sammlung aller dieſer Beſtimmungen. 


Ich habe früher erzählt, daß mir der kurländiſche Landtag in 
voller Sitzung auf die für mich ſchmeichelhafteſte Weiſe eine Grati⸗ 
fikation von 15 Tauſend Thalern bewilligt hatte. Als ich endlich 
nach ſo langer Zeit dieſe Summe zu erheben wünſchte, war die 
Howen'ſche Partei, die über mich wegen der Oppoſition, die ich 
ihrem Chef wiederholt gemacht hatte, erzürnt war, auf die Idee 

gekommen, dieſe Schenkung anzugreifen und zu behaupten, daß ſie 
garnicht definitiv beſchloſſen geweſen wäre. 
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Ueber dieſe Nichtswürdigkeit empört, ſprach ich darüber mit 
dem General⸗Gouverneur und bat ihn, den Herren zu ſagen, daß 
ſie ſich durch einen ſolchen Schritt entehren würden. Da aber 
Pahlen jede Mitwirkung ablehnte, obgleich er mir wiederholt geſagt 
hatte, wie ſehr er dieſe Howen'ſche Partei verachtete, ſo entſchloß 
ich mich, einen Teil meiner Gratifikation zu opfern, um den Reſt 
zu retten. Ich ließ F.. . 3 Tauſend Thaler anbieten, wenn man 
mir zu Johannis das feierlich auf dem Landtage gemachte Ver⸗ 
ſprechen einlöſe. Er nahm die Summe an und Alles war arrangiert. 
Ich erhielt ſtatt 15 nur 12 Tauſend Thaler. Meine Freunde, 
denen ich die Sache verſchwiegen, die aber durch meinen Unter⸗ 
händler davon erfahren hatten, machten mir die bitterſten Vorwürfe 
über das unnötige Opfer. Ich zog es vor, 12 Tauſend Thaler in 
der Taſche zu haben, ſtatt 3 bis 4 Jahre über die 15 Tauſend 
herumzuſtreiten. 

Am 28. Januar 1796 fand die Zeremonie der Einſetzung der 
neuen Behörden ſtatt. Sie war wahrhaft impoſant, und alle Be⸗ 
amten waren gut gewählt. Der General Lamsdorff, einer der 
redlichſten und uneigennützigſten Männer, ſtand als Gouverneur an 
der Spitze der Regierung. Pahlen achtete, aber liebte ihn nicht, 
und Lambsdorff ſeinerſeits erwies dem General⸗Gouverneur alle 
Rückſicht, die deſſen Stellung zukam, aber achtete und liebte ihn 
nicht. Der Vize⸗Gouverneur Hurko war von Pahlen der Kaiſerin 
vorgeſchlagen worden. Pahlen hatte es vorgezogen, einen Polen 
an die Spitze des Kameralhofs zu ſetzen, damit ſeine rechte Hand, 
Herr Braſch, um ſo freier in der Verwaltung der ökonomiſchen 
Details ſein konnte. Es gab zwei Gerichtshöfe, den Zivil⸗ und 
den Kriminal⸗Gerichtshof. Der Marſchall des kurländiſchen Land⸗ 
tages, Herr v. Stempel“), war zum Präſidenten des Kriminal-, und 
ich zum Präſidenten des Zivil⸗Gerichtshofes ernannt worden. Man 
begreift leicht, daß der Gerichtshof, dem ich präſidierte, ſchon wegen 
der pendenten Sachen ſo ſehr viel mehr zu thun hatte, als der 
Kriminal⸗Gerichtshof. Ich hatte das Glück, zu Aſſeſſoren ebenſo 


) Ein Neffe meines Schwagers. 
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achtbare, wie unterrichtete Männer zu bekommen. Herr v. Schwartz, 
ein Livländer, bisher in der Diplomatie beſchäftigt geweſen, hatte 
gute Studien gemacht, ein geſundes Urteil, einen achtbaren Charakter 
und war durchaus uneigennützig. Herr v. Engelhardt verband mit 
ebenſolchen Eigenſchaften die ausgebreitetſten Kenntniſſe auf dem 
Gebiete der Jurisprudenz. Er hatte ſeit zehn Jahren in richter⸗ 
lichen Funktionen geſtanden, war daher mit der Rechts-Praxis ver⸗ 
traut und durch ſeine Beherrſchung der Theorie ausgezeichnet. Er 
galt ohne Widerſpruch für den erſten Juriſten Kurlands. Das 
3. Mitglied des Gerichtshofes war Herr v. Rutenberg, der älteſte 
Sohn des Landhofmeiſters. Er hatte in Leipzig vortreffliche Studien 
gemacht und beherrſchte das römiſche wie das kurländiſche Provinzial⸗ 
Recht. Das 4. Mitglied endlich, Herr v. Ehlert, der durch ſein 
zuverläſſiges Gedächtnis noch das in Jena vor 30 Jahren erworbene 
Wiſſen beherrſchte und in Kurland als Aſſeſſor gedient hatte, beſaß 
viel praktiſche Kenntniſſe und einen ſcharfſinnigen und durchdringenden 
Verſtand, ſo daß er ein vortrefflicher Richter war. 

Die in Rußland eingeführten Kanzlei-Formen hätten uns große 
Schwierigkeiten bereitet, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, 
einen Sekretär in der Perſon des Herrn Harder zu acquirieren. 
Auf die Empfehlung des Herrn Braſch hatte ich ihn aufgefordert, 
von Riga herüberzukommen. Ein kurzes Geſpräch, das ich mit ihm 
hatte, nahm mich vollſtändig für ihn ein. Er war nicht nur in der 
Jurisprudenz ſehr bewandert, ſondern faſt in allen Wiſſenſchaften, 
ein Gelehrter ohne Pedanterie. Dabei hatte er das ſeltene Talent, 
ſofort mit Schärfe und Klarheit die ſchwierigſten und verwickelteſten 
Gegenſtände zu redigieren. Es war ein Vergnügen, an der Spitze 
eines ſo zuſammengeſetzten Tribunals zu ſtehen. Ich darf wohl 
ſagen, daß es in ganz Rußland wohl kaum einen Gerichtshof gab, 
der beſſer organiſiert geweſen wäre. Es war Alles, bis auf die 
Unterbeamten, an ſeinem Platze. 

Man brachte alle wichtigſten Behörden im Schloſſe unter, 
wodurch ein bequemer Verkehr untereinander ermöglicht und dem 
Gouvernements⸗Prokureur die Aufſicht über alle Behörden erleichtert 
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wurde. Prokureur war damals ein alter Oberſt, Namens Beer, 
der in Rußland ſein Glück gemacht hatte. Zuerſt Advokat, war 
er durch einen Zufall mit dem Grafen Rumänzow bekannt geworden, 
der ihn während des türkiſchen Krieges als Sekretär für die deutſche 
Korreſpondenz angeſtellt hatte. Hin und wieder hat Beer an mehreren 
heißen Gefechten teilgenommen und ſich dabei als tapfer und um⸗ 
ſichtig gezeigt. Suworow hatte ihn ebenfalls verwandt, wobei er 
fid fo ſehr ausgezeichnet hatte, daß ihm der Georgen- und Wladimir- 
Orden verliehen worden war. Als Prokureur gewann er ſich, trotz 
einiger kleinen Mängel, durch ſein loyales und offenes Weſen die 
allgemeine Freundſchaft. 


Nachtrag 
des Herausgebers. 
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Schätze ruhen mögen, jo hat doch die bisher veranſtaltete Durch⸗ 
forſchung bereits ſo viel Licht über gewiſſe dunkle und unklare 
Punkte verbreitet, daß die ſchiefen Auffaſſungen, denen man ſich 
früher mit Vorliebe hingab, gegenwärtig als definitiv abgethan und 
beſeitigt erachtet werden können. 

Durch das Zuſammenwirken der oben erwähnten Faktoren war 
das Schickſal des Herzogtums Kurland beſiegelt, und es konnte ſich 
nur noch um die Form, die Bedingungen und Vorausſetzungen 
handeln, unter denen fih das zu vollziehen hatte, was politiſch un- 
vermeidlich geworden war. 

Wir erlauben uns, inſoweit das Herzogtum Kurland berührt 
wird, in aller Kürze an einige Thatſachen zu erinnern und dabei 
ein paar kleine Unrichtigkeiten, die ſich in das Sybel'ſche Werk 
eingeſchlichen haben, zurechtzuſtellen. 

Am 19. Auguſt 1794 war der neuernannte preußiſche Geſandte 
Graf Tauenzien in Petersburg mit einer Inſtruktion eingetroffen, 
in der ihm in Beziehung auf die in Ausſicht genommene letzte 
Teilung Polens aufgetragen war, auch einen Streifen „Szamaitens 
zwiſchen der Oſtſee, der kuriſchen Grenze und dem Fluſſe Wirdau“ 
in Anſpruch zu nehmen. Seine Haupt-Aufgabe war, das Gebiet 
von Sandomir und Krakau zu gewinnen. Als Tauenzien, wie man 
meint, zu früh mit dem Begehren ſeiner Regierung hervorgetreten 
war, erhielt er anfänglich gar keine Antwort. Als aber am 
30. Oktober 1894 die polniſche Erhebung niedergeworfen worden 
war, ging dem Grafen Tauenzien die ablehnende Antwort der 
ruſſiſchen Regierung zu, in der unter anderm auch bemerkt war, 
die Kaiſerin Katharina müſſe auf der bisherigen Abgrenzung Preußens 
gegen Kurland beſtehen. Rußland habe bei den beiden erſten 
Teilungen keine Handels- und Seeſtadt erhalten und wolle ſich gerade 
an der Küſte nicht verkürzen laſſen. Am 28. November 1794 er⸗ 
klärte nun Preußen infolge der ablehnenden Haltung Rußlands in 
Betreff Sandomirs und Krakau's, es zöge unter ſolchen Umſtänden 
vor, daß lieber gar keine weitere Teilung Polens vorgenommen 
werde. Dieſe Erklärung rief eine gewiſſe Spannung zwiſchen 
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Rußland und Preußen hervor und führte dazu, daß im Geheimen 
eifrige Separat⸗Verhandlungen zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
geführt wurden und endlich am 3. Januar 1795 ein ruſſiſch⸗ 
öſterreichiſches Abkommen unterzeichnet wurde, das der preußiſchen 
Regierung damals vollkommen unbekannt blieb. 

Wenn nun Sybel, wahrſcheinlich auf Grund der Tauenzien'ſchen 
Berichte, die ſich wieder auf die Mitteilung des ruſſiſchen Vize⸗ 
Kanzlers Grafen Oſtermann geſtützt hatten, erzählt, daß zu der Zeit 
(d. h. im Dezember 1894 während der geheimen öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Unterhandlungen) in Kurland der Landtag zuſammen⸗ 
getreten geweſen ſei, „in der erklärten Abſicht, der Kaiſerin unter 
gewiſſen Bedingungen die Lehnshoheit über das Herzogtum an- 
zubieten,“ ſo liegt hier ein thatſächlicher Irrtum vor. Zwiſchen 
dem Juli 1794 und dem März 1795 hat in Kurland überhaupt 
gar kein Landtag ſtattgefunden, und es drängt ſich die Vermutung 
auf, daß man das bekannte Howen'ſche Deliberatorium vom 
November 1794 abſichtlich oder unabſichtlich, das können wir nicht 
entſcheiden, dazu verwandt hat, den preußiſchen Geſandten über 
dieſe angebliche Thatſache zu täuſchen. Der Oberburggraf Howen 
hatte allerdings ſein Deliberatorium der herzoglichen Kanzlei mit 
dem Verlangen eingereicht, der Herzog möge einen Landtag ein⸗ 
berufen. Der Herzog erfüllte dieſes Verlangen aber nicht, da er 
die Landtags⸗Einberufung in dieſem Zeitpunkte für inopportun hielt. 
Nach jenem Abkommen zwiſchen Oeſterreich und Rußland vom 
3. Januar 1795 ſollte nun Rußland bei der dritten Teilung 
Polens alles Land öſtlich vom Bug bis Breſt⸗Litowsk, von da in 
gerader Linie bis Grodno, ſowie öſtlich des Niemen bis zu ſeinem 
Eintritte ins preußiſche Gebiet, endlich Alles, was weiter öſtlich 
bis Polangen hin ſeither zu Polen gehört hatte, erhalten. 

Darnach war alſo Kurland und Semgallen, wie Pilten der 
ruſſichen Machtſphäre überlaſſen worden. Im März 1795 unter⸗ 
warfen ſich nun Kurland⸗Semgallen und Pilten dem ruſſiſchen Szepter. 
Viel ſpäter, erſt am 8. Auguſt 1795, teilten die Geſandten Ruß⸗ 
lands und Oeſterreichs gemeinſam dem erſtaunten preußiſchen 
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Miniſterium die zwiſchen den beiden Mächten getroffene Abmachung 
vom 3. Januar 1795 mit und forderten nun das Berliner Kabinet 
auf, durch ſeinen Geſandten an der Schluß⸗Konferenz in Petersburg 
teilzunehmen. Die Konferenzen begannen dann auch am 3. September, 
und am 19. Oktober 1795 entſchloß ſich Graf Tauenzien mit 
„ſchwerem Herzen“, den Vertrag nach unbedeutenden Veränderungen 
mit zu unterſchreiben. i 

Im II. Bande des Sybel'ſchen Werkes auf pag. 329 wird 
ferner behauptet, daß die Veranlaſſung zum Streite zwiſchen dem 
Herzoge und dem Adel (in den Jahren von 1788 bis 1792) in 
der Verleihung neuer Rechte an die Stadtgemeinden und darin 
gelegen habe, daß der Herzog den Beſitz der Lehnsgüter auch 
Bürgerlichen eröffnet gehabt habe. Weder das Eine noch das 
Andere iſt der Fall geweſen. Die Veranlaſſung bot vielmehr das 
nach der Anſicht der Ritterſchaft verfaſſungswidrige und den Pakten 
widerſprechende Verfahren des Herzogs, die Staats⸗Domänen zu 
großen Oekonomien zu verſchmelzen, und das Vorgehen des Herzogs 
gegen die Oberräte, die während ſeiner langen Abweſenheit die 
Regentſchaft geführt hatten. 

Die Mitteilung endlich, Howen (der Howe genannt wird) habe 
dem Herzoge 110000 Dukaten abgepreßt, in die Subow, Markow 
und er ſich geteilt hätten, iſt in zweifacher Beziehung unrichtig. 
Denn erſtens hat der Herzog nur Obligationen gezeichnet (über die 
wir oben berichtet haben), die Auszahlung aber beharrlich verweigert 
und faktiſch auch nicht geleiſtet. Und zweitens hat es ſich um 
Thaler, und nicht um Dukaten, alſo etwa um die Hälfte, gehandelt. 
Sollte Sybel, was wir für wahrſcheinlich halten, durch den Brief 
des Herzogs an den ruſſiſchen Botſchafter Jacob Johann v. Sievers >), 
von dem Sievers in feinem Berichte an die Kaiſerin d. d. * April 
1793 ſpricht, irregeleitet worden ſein, ſo iſt dazu zu bemerken: 
Sievers ſchreibt der Kaiſerin, er habe vom Herzoge von Kurland 


9 Conf. Blum: Graf Jacob Johann von Sievers und Rußland zu deſſen 
Zeiten, 1864. 
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einen Brief erhalten, der nicht ſehr leſerlich geſchrieben geweſen 
ſei, in dem der Herzog mitteilt, daß ein Sekretär, den der Herzog nach 
Petersburg geſandt gehabt, um Howen von dort zurückzubringen, 
ihm erklärt hätte, er müßte auf der Stelle 110000 Dukaten nach 
Petersburg ſchicken, von denen 50000 für Howen und der Reſt 
für andere notwendige Perſonen beftimmt fei. Der Umſtand der 
Unleſerlichkeit des Briefes dürfte die Verwechſelung zwiſchen Dukaten 
und Thalern leicht erklären. In einem ſpäteren Briefe läßt ſich 
Sievers wie folgt aus: „Ew. Majeſtät würden in Ihrer Billigkeit 
die 50000 annullieren, um die der Howen den Herzog geprellt 
hätte durch die Furcht, die er ihm einzujagen verſtanden. Von den 
110000 Dukaten ſind 60000 für Markow, Alteſti, einen Kammer⸗ 
diener ꝛc. beſtimmt, die übrigen 50000 für Howen.“ Die unum⸗ 
wundene Offenheit des Botſchafters in dieſem feinen ſpäteren Briefe 
hat ihm die erbitterte Feindſchaft Markow's ꝛc. eingetragen. 


2. Notizen zu der Norreſpondenz des preußziſchen 
Reſidenten in Mitau, Büttel. 


In der baltiſchen Monatsſchrift, Band 44 pag. 434 — 462 und 
500—526, find Auszüge aus der Korreſpondenz des preußiſchen 
Reſidenten in Mitau, Hüttel, veröffentlicht worden. Wir hatten 
unſere Arbeit an den Heyking'ſchen Memoiren ſchon längſt vor dieſer 
Veröffentlichung abgeſchloſſen, und der Druck unſerer Arbeit mußte 
beginnen. So können wir hier in einem Nachtrage nur einige 
Bemerkungen zu der Korreſpondenz, ſoweit ſie uns vorliegt und 
auf den Verfaſſer der Memoiren Bezug hat, liefern. Es iſt durchaus 
verſtändlich, daß Hüttel, der ſich unter anderem angelegen ſein ließ, 
den Herzog Peter zu beraten und zu ſtützen, ſich bemühen mußte, 
Alles das zu entkräften und wenn möglich zu beſeitigen, was dem 
Herzoge in dem Kampfe, den er leichten Herzens mit der Ritter⸗ 
und Landſchaft unternommen hatte, hinderlich oder ſchädlich werden 
konnte. Dazu mußte ihm als geeignetes Mittel erſcheinen, die in 
Warſchau wirkende Delegation der Nitter- und Landſchaft in Miß⸗ 
kredit zu bringen und lahmzulegen. Man ſtrebte alſo darnach, dem 
der herzoglichen Sache beſonders gefährlich erſcheinenden Ritterſchafts⸗ 
Delegierten Karl Heinrich Heyking aus Warſchau zu entfernen, wo 
möglich die Ritterſchaft zu einer Abberufung desſelben zu bringen. 
Dabei ſchenkt Hüttel den Ausſtreuungen und Verdächtigungen, die 
gegen Heyking von deſſen perſönlichen Feinden und Neidern in 
Kurland kolportiert wurden, vollen Glauben und berichtet in dieſem 
Sinne nach Berlin. Wir wollen gern annehmen, das er dabei 
durchaus in gutem Glauben gehandelt hat. So nennt er denn 
Heyking wiederholt „intriguant et hardi“, „un intriguant 
dangereux, qui ne cherche qu’ä prolonger les troubles pour 
des vues purement personelles“ und Lüdinghauſen⸗Wolff „un 
cerveau boulé“. Iſt diefe Charakteriſtik jhon um deswillen nur 
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mit größter Vorſicht aufzunehmen, weil Hüttel den ſo Beurteilten 
nie geſehen, geſchweige denn perſönlich kennen gelernt hatte“), ſo 
wird ein näheres Eingehen auf die konkreten Fälle einige Anhalts⸗ 
punkte zur Beurteilung der Verdächtigungen bieten. 

1. In ſeinem Berichte vom 24. Februar 1791 berührt Hüttel 
die Angelegenheit der projektierten Abſonderung und Grenz⸗Regu⸗ 
lierung des Allods von den Lehnsgütern, mit anderen Worten des 
herzoglichen Privatvermögens von den Staatsgütern. Er bedient 
ſich dabei der Phraſe: „Intriguante Leute und ſolche, deren In⸗ 
tereſſe iſt, im Trüben zu fiſchen, wie z. B. der Herr v. Heyking 
in Warſchau, ſchüren das Feuer der Zwietracht“ ꝛc 

Sehen wir nun, was die Korreſpondenz Heyking's mit dem 
Landesbevollmächtigten Mirbach und dem Ritterſchafts⸗Konſulenten 
Nerger über dieſe Angelegenheit enthält. Im Juni 1790 teilt 
Heyking dem Landesbevollmächtigten mit, daß der Kron-Groß⸗ 
Marſchall Malachowski ihm auf einem Diner erzählt habe, der 
Delegierte des Herzogs, v. Manteuffel, habe ein Projekt in Betreff 
der Abgrenzung der Feudal- und Allodialgüter verabreicht und der 
König ſei für dieſes Projekt, um allen Zwiſtigkeiten vorzubeugen. 
Er, Heyking, habe darauf im Allgemeinen ſeine Zuſtimmung aus⸗ 
geſprochen in der Erwartung, daß die Grenz⸗Kommiſſion in allen 
Städten den Geſetzen und dem Gebrauche gemäß konſtituiert werden 
würde. Als er aber am anderen Tage durch Malachowski das 
Projekt zur Kenntnisnahme zugeſtellt erhalten habe, ſei er über die 
„Dreiſtigkeit“ Manteuffels erſtaunt geweſen, der durch die Art und 
Weiſe der Zuſammenſetzung der Kommiſſion in auffallendem Maße 
das Allodium auf Koſten des Lehns zu begünſtigen geſucht habe. 
Er ſei daher gezwungen geweſen, ſofort dagegen zu remonſtrieren. 
Nach Malachowski's ſpäterer Mitteilung habe der König, nachdem 
ihm Heyking's Gegenvorſtellung gegen die Zuſammenſetzung der 
Grenz⸗Kommiſſion vorgelegt worden ſei, der anderen Partei geſtatten 
wollen, 3 Perſonen zu Mitgliedern der Kommiſſion vorzuſchlagen. 

*) Das herbe Urteil Hüttel's über den Herzog Peter beruhte dagegen auf 


ſehr genauer perſönlicher Bekanntſchaft mit den Eigentümlichkeiten des Herzogs. 
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Sufolgedefien habe er, Heyking, verſprochen, hierüber ſofort nach 
Kurland zu berichten, und ſich Inſtruktionen zu erbitten. Er empfehle 
nun dem Landesbevollmächtigten im Prinzipe die größte Nach⸗ 
giebigkeit (Brief vom Ende Juni). Im November 1790 be⸗ 
richtet er weiter, der König habe das Grenz⸗Konſtitutorium (in 
einer für das Land ungünſtigen Weiſe) unterſchrieben, worauf er, 
Heyking, (offenbar in Erfüllung der ihm gewordenen Inſtruktion) 
förmlich zu proteſtieren gezwungen geweſen ſei. 

Alſo nicht gegen die Abtrennung und Abgrenzung des Allods 
von den Lehnsgütern hat ſich Heyking ausgeſprochen; er empfiehlt 
ſogar die größte Nachgiebigkeit. Nur in der Zuſammenſetzung der 
Grenz⸗ und Regulierungs⸗Kommiſſion hat er einen neuen brutalen 
Verſuch erblickt, das Staatsvermögen zu Gunſten der Privat⸗ 
Intereſſen des Herzogs zu ſchmälern. Und gegen dieſes Vorgehen 
des herzoglichen Delegierten hat er dann nach erhaltenen Inſtruk⸗ 
tionen mit Energie gekämpft. 

2. Viel ſchwerer wiegt der Vorwurf, Heyking und Lüding⸗ 
hauſen⸗Wolff hätten ſich zu Gunſten der Inkorporation von ganz 
Kurland in Polen nach dem Ableben des Herzogs Peter bemüht. 
(Vide Bericht Hüttel's vom 31. März und 17. April 1791.) 

In einem Briefe an Mirbach vom Ende Juni 1790 erwähnt 
Heyking zum Schluſſe, daß hier (in Warſchau) die Idee der In⸗ 
korporation Kurlands ſchon wieder aufgetaucht ſei. Im Auguſt 
desſelben Jahres ſchreibt er an Nerger, der Herzog, der gegen 
ſeinen Bruder jetzt ſehr aufgebracht fei, laſſe hier durch ſeinen 
Agenten die Idee ausbreiten, daß nichts vorteilhafter für die 
Republik ſei, als nach dem Tode des Herzogs Kurland als 
Woywodſchaft gänzlich zu inkorporieren. Er wollte ſich damit an 
ſeinem Bruder, wie an dem Adel rächen. Am 4. September 1790 
berichtet Heyking dem Landes bevollmächtigten unter anderem, der 

Biſchof von Livland, Koſſakowski, den Heyking wegen ſeiner An⸗ 
ſprüche auf Pilten aufs energiſchſte bekämpfte, habe in der Sitzung 
des Landtages öffentlich geſagt: „Es wäre Zeit, Kurland und Pilten 
als Woywodſchaften dem Königreiche einzuverleiben. Pilten ſei ja 
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ſchon inkorporiert, und es ſei nur eine Nachläſſigkeit geweſen, daß 
man dieſen Kreis nicht zu den allgemeinen Kontributionen heran⸗ 
gezogen habe.“ Infolgedeſſen habe er, Heyking, den Reichstags 
marſchällen eine Note und die Prinzeſſin Karl (geb. Poninska) im 
Namen ihres Gemahls ein Memoire über deffen Sukkzeſſionsrechte 
den verſammelten Ständen eingereicht. Im ſelben Monate 1790 
berichtet Heyting wieder, man höre von allen Seiten von der Jn- 
korporation reden. „In dieſem ſo wichtigen Zeitpunkte,“ fährt er, 
ſich bitter beklagend, fort, „verhalte ſich der herzogliche Delegierte 
Manteuffel ganz gleichgiltig.“ Er, Heyking, habe ſeine Bemerkungen 
hierüber entworfen, ſie den Miniſtern und Landboten übergeben 
und eine Note in 500 Exemplaren verbreitet. Bald nach dieſem 
Briefe ſchreibt er wieder, der Biſchof Koſſakowski habe in der 
Sitzung des Reichsrats auf die ſofortige wirkliche Inkorporation 
Piltens gedrungen und nur infolge der Oppoſition des Fürſten 
Adam Czartoryski und des Marſchalls Grafen Potocki fei die 
Frage vertagt worden. In einem Briefe an Nerger vom 18. Sep⸗ 
tember 1790 ruft er entrüſtet aus, Manteuffel freue ſich ſchadenfroh 
über den Kampf mit dem Biſchof Koſſakowski. „Je ſchärfer ich 
den Biſchof widerlege, um ſo mehr bringe ich ihn auf. Kämpfte 
ich nicht gegen ihn, ſo verletzte ich meine Pflicht.“ 

Aber auch abgeſehen von dieſer Korreſpondenz wird man ſich 
doch nicht der Einſicht verſchließen können, daß die Verdächtigung, 
Heyking habe ſich für die Inkorporation Kurlands in Polen bemüht, 
an der größten innern Unwahrſcheinlichkeit leidet und in direktem 
Widerſpruche mit ſeinem ganzen Verhalten und ſeiner, damals 
wiederholt zu Tage tretenden Auffaſſung über die geringe Lebens- 
fähigkeit des polniſchen Staates ſteht. Es iſt ja eine bekannte 
traurige Erfahrung, daß in Zeiten des politiſchen Niederganges die 
üble Nachrede beſonders im Schwange iſt. So werden wir denn 
auch die gegen Heyking ins Werk geſetzten Ausſtreuungen für nichts 
mehr als ein nicht ſehr ſauberes Kampfmittel ſeiner Feinde gegen 
ihn halten müſſen. 
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Nachtrag. 


Unſerer Darſtellung unter dem Titel: „Die Kämpfe um den 
kurländiſchen Herzogsſtuhl ꝛc.“ Seite 21, fügen wir noch folgenden 
Nachtrag hinzu: 

1. Bei dem Referate über die im Februar 1763 nach der 
Rückkehr des Herzogs Ernſt Johann abgehaltene Konferenz hatten 
wir auch des Vorgehens gegen den Regierungsrat Ziegenhorn, der 
Kurland damals bereits verlaſſen hatte, Erwähnung gethan. Zum 
Nachweiſe defen, daß dieſes, übrigens ganz wirkungslos verbliebene, 
Unternehmen auch in Adelskreiſen lebhafte Mißbilligung gefunden 
hat, erwähnen wir, daß auf dem im Mai 1763 abgehaltenen ſog. 
Huldigungs⸗Landtage der Tuckum'ſche Oberhauptmann v. Saß eine 
Verwahrung zu den Akten gab. Er und die Mehrheit des von 
ihm konvozierten Adels, ſo erklärte er, hätten alle Demarchen gegen 
Ziegenhorn für ebenſo unbegründet wie widergeſetzlich befunden. 
Er führte dabei wörtlich aus: „Ich habe meinen Mitbrüdern auf 
das lebhafteſte vorgeſtellt, daß man ungerecht und unbillig, ja 
contra jus in thesi handeln würde, einen ſolchen Mann, der durch 
ſeine Geſchicklichkeit die Achtung des ganzen Publici erworben gehabt, 
ſich auch nicht wenigen Perſonen, ſelbſt aus der Ritter⸗ und Land⸗ 
ſchaft, verbindlich gemacht, auf einmal in öffentlichen Schriften zu 
tradezieren, ſeine vorigen Verdienſte zu vergeſſen und ihn ungehört 
und unerwieſen zu verdammen. Man würde durch fold) ein Bei- 
ſpiel auch andere Männer von Verdienſten und guten Abſichten allen 
Mut zu rühmlichen Handlungen benehmen und ſie verſcheuchen.“ 

2. Die Manifeſtation und Proteſtation derſelben Konferenz 
vom 21. Februar 1763 iſt nicht nur von allen zur Konferenz Ver⸗ 
ſammelten, ſondern auch an erſter Stelle vom Kanzler Dietrich 
Kayſerling, vom Oberburggrafen Offenberg und vom Landmarſchall 
Pfeilitzer-Franck unterſchrieben worden. Durch die in der baltiſchen 
Monatſchrift, Band 40, veröffentlichte Abhandlung: „Aus dem 
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Leben des Grafen Dietrich Kayſerling“ auf pag. 584 erfahren wir, 
daß es dem Kanzler Kayſerling gelungen geweſen ſei, die Konferenz 
zu bewegen, aus dem Konferenzialſchluſſe einige Entſtellungen der 
Wahrheit und einige den Herzog Karl unverdient beleidigende Aus⸗ 
drücke zu entfernen. Nichtsdeſtoweniger bleibt ſchwer verſtändlich, 
wie die erwähnten Oberräte, alſo die Miniſter und erſten Berater 
des Herzogs Karl, die von ihm zu ihren Stellungen berufen worden 
waren, es über ſich haben gewinnen können, ein in alle Welt 
verſandtes, in lateiniſchem Texte die Ueberſchrift: „Manifestatio 
Ordinis Equestris Curlandiae contra illegitimam et ob- 
trusam infeudationem Regii Principis Caroli“ tragendes 
Schriftſtück mit zu unterſchreiben, ein Schriftſtück, das ihre eigene 
politiſche Vergangenheit und Wirkſamkeit in ein eigentümliches 
Licht ſtellt. 
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Druck von B. Angerſtein, Wernigerode. 
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